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Geleitwort 


Im Rahmen der von mir geleiteten „Zeitſchrift für Kommunalwirtſchaft“ erſchienen vor etwa 
dreizehn Jahren Sonderhefte über Düſſeldorf, Chemnitz, Poſen und Dresden, die ſpäter in anderer 
Form unter dem Geſamttitel „Monographien deutſcher Städte“ fortgeſetzt worden ſind. Dieſe 
Monographien berückſichtigen Städte wie Berlin, Berlin-Neukölln, Berlin-Wilmersdorf, Frank— 
furt a. M., Kaſſel, Magdeburg, Darmſtadt, Danzig uſw. Jede Monographie behandelt die weſent— 
liche Grundlage der Entwicklung des kommunalen Lebens, die Finanz- und Steuerverhältniſſe, Ein— 
wohnerzahl und Struktur der Bevölkerung, Grundbeſitz- und Bodenverhältniſſe, ſoziale und hygie— 
niſche Fragen, Armenweſen, öffentliche Fürſorge, die kommunale Technik, kurz alles, was für die 
Betätigung der Stadtverwaltungen überhaupt in Frage kommt. Beſonders hervorzuheben ſind dabei 
diejenigen Einrichtungen und Veranſtaltungen, die als neue Markſteine auf dem langen Wege der 
kommunalen Betätigung anzuſehen find, Maßnahmen, die beſonders wertvolles und auch für andere 
Gemeinweſen beachtenswertes Erfahrungsmaterial bieten. Dabei ſollen aber auch, natürlich nur 
kurz, Organifationen und Ergebniſſe älterer kommunaler Inſtitute und Einrichtungen geſchildert 
werden, damit ſich ein vollſtändiges abgerundetes Bild von Kommunalwirtſchaft und Kommunal- 
politik der betreffenden Stadt ergibt. 

Nach einer Pauſe von acht Jahren wurde im Jahre 1923, mitten in der Inflationszeit, die 
Monographienarbeit fortgeſetzt, da wertvolles Material zu erwarten war. Iſt doch das kommunale 
Leben ſowohl durch den Krieg als auch die erſten Nachkriegsjahre ſtark beeinflußt worden. Der alte 
Grundſatz, dieſe Darſtellungen nur von durchaus erfahrenen, in der Praxis ſtehenden Männern 
ſchreiben zu laſſen, blieb dabei erhalten. Es war zu hoffen, daß die Stadtverwaltungen, die vor dem 
Kriege ihre Förderung dieſem Sammelwerk zuteil werden liefen, nunmehr der Fortſetzungsarbeit 
die gleiche Förderung nicht verſagten. 

So entſtand die Monographie Eſſen und ſpäter eine Monographie Grünberg. Daran ſchloſſen 
ſich im Jahre 1925 und 1926 die Monographien Görlitz, Neiße, Beuthen, Waldenburg, Glogau, 
Berlin, Glatz und Gelſenkirchen. 

Neben dieſer Arbeit für die Städte wurden ähnliche Arbeiten für die deutſchen Landkreiſe 
begonnen, die unter der Bezeichnung „Monographien deutſcher Landkreiſe“ im Einvernehmen mit 
dem Deutſchen Landkreistag erſchienen. In dieſer Sammlung befinden ſich bisher die Landkreiſe 
Recklinghauſen, Sorau, Moers, Eſſen. 

Die Landgemeindearbeit findet ihre Berückſichtigung in der Sammlung „Monographien deut— 
ſcher Landgemeinden“ mit den bisher erſchienenen Ausgaben Boxhagen-Rummelsburg, Alteneſſen, 
Diemitz. 

In dem Beſtreben, das Intereſſe des Leſers nicht nur Städten, ſondern auch größeren Land— 
ſchaften zuzuwenden, die, ſei es auf Grund ihrer Eigenart oder ihrer hiſtoriſchen Gebundenheit, in 
ſich eine Einheit darſtellen, ſind dann ſeit 1927 auch Monographien deutſcher Landſchaften erſchienen, 
als erſte „Die niederſchleſiſche Oſtmark und der Kreis Kreuzburg“, umfaſſend diejenigen Kreiſe, 
welche, durch den Genfer Spruch der neuen, blutenden Grenze vorgelagert, nunmehr die unmittel— 
bare ſchleſiſche Oſtmark bilden. 


a 


Lippe 


Als zweiter Band erſchien noch in demſelben Jahre „Die preußiſche Oberlauſitz“, umfaſſend 
die Kreiſe Görlitz (Stadt und Land), Lauban, Rothenburg und Hoyerswerda, die 1815 zu Preußen 
gekommen, in mannigfachen Einrichtungen ihre Eigenart behalten haben. 

Der dritte Band erſchien unter dem Titel „Die Rieſengebirgskreiſe“ und wandte ſich einem 
Gebiet zu, das an landſchaftlichen Schönheiten in Schleſien am reizvollſten iſt. 

Der vorliegende vierte Band iſt dem Land Lippe gewidmet und ſoll den Verſuch machen, die 
Eigenart des Landes zu ſchildern, das bei den Erörterungen über die Verwaltungsreform eine große 
Rolle ſpielt, da vielfach für die Beſeitigung der kleinen Länder bzw. die Angliederung an größere 
Nachbargebiete eingetreten wird. Für den Leſer bietet ſich hier willkommenes Material über die 
Geſchichte des Landes Lippe, über die Maturſchönheiten, über die Bevölkerung, über Land- und ۰ 
wirtſchaft, Handel, Verkehr und Gewerbe und vor allen Dingen über die öffentliche Verwaltung, 
wobei der Frage der lippiſchen Selbſtändigkeit als Staat im deutſchen Reiche beſondere Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet iſt. 

Der Dank für die Geftaltung dieſes Werkes gebührt den Mitarbeitern, die ſich in den Dienft 
der Sache geſtellt haben und vor allen Dingen Herrn Bürgermeiſter Dr. Volmer, Blomberg. 


Berlin-Friedenau, im November 1929. 


Erwin Stein. 
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Thermal- und Solbad Bad Salzuflen 


Zur Einführung 


Lippe! Wer denkt bei der Erwähnung des Ländchens nicht an die weit über ſeine Grenzen 
hinaus bekannten Eigenarten, an den Teutoburger Wald, das Hermannsdenkmal, die lippiſchen 
Ziegelbäcker und nicht zuletzt an die Reſidenz: Lippe-Detmold, eine wunderſchöne Stadt. 

Lippe! Ein heute noch ſelbſtändiges freiſtaatliches Ländchen im Verein der deutſchen Bundes— 
ſtaaten. Ein Land mit reicher Geſchichte. Schön die Landſchaft, redlich und fleißig die Einwohner. 

Wenn ich den Verſuch mache, das Wichtigſte des Lipperlandes in dieſem Buche zu ſammeln, 
ſo deshalb, weil doch einmal die Stunde ſchlagen wird, in der die gelb-roten Grenzpfähle fallen. 
Dann ſoll dieſes Werk der Erinnerung an Geſchichte, Entwicklung und Stammeseigenart des Landes 
und ſeiner Bewohner dienen. 


Detmold, im November 1929. 


Dr. Volmer. 
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Unſere Heimatgeſchichte 


Von Superintendent E. Thelemann, Blomberg 


Zu allen Zeiten haben hervorragende Perſönlichkeiten den Gang der Geſchichte im großen 
ganzen beeinflußt, und daran hat's auch in Lippe nicht gefehlt. Die wirtſchaftliche Entwicklung eines 
Landes jedoch hängt nicht zum mindeſten von äußeren Umſtänden ab; ſie wird durch ſeine Boden— 
erzeugniſſe oder feine Lage beſtimmt. Bei dem Mangel irgendwelcher beſonderer Bodenerzeug— 
niſſe waren es in Lippe die großen Verkehrsadern, die es von alters her durchzogen, die drei großen 
Handelsſtraßen, die zugleich als Heerftrafien dienten, welche für das Land von der größten Bedeu— 
tung waren, Die eine führte von Köln a. Rh. über Paderborn, Blomberg nach Hameln, Braun- 
ſchweig, die andere von Frankfurt über Kaſſel, Blomberg, Lemgo nach Bremen. Die dritte 
ſtellte die Verbindung zwiſchen den Niederlanden und dem Oſten (Hameln-Braunſchweig uſw.) her 
und ging durch Herford, Lemgo. 

Zum Teil find auch die großen Zeitereigniſſe unſers Landes an dieſe Heerſtraßen gebunden. 
So zog Varus mit ſeinen Legionen auf der erſtgenannten Heerftraße über den Paß im Teutoburger 
Walde in das Land der Cherusker, deren Gebiet ſich bis in die Hildesheimer Gegend erſtreckte, um 
dieſen großen und mächtigen germaniſchen Volksſtamm zu unterwerfen und ſo allmählich Germanien 
in die römiſche Botmäßigkeit zu zwingen. Aber dieſer von der Natur errichtete Wall des Teutoburger 
Waldes ſollte dem Feldherrn des römiſchen Kaiſers zur Falle und zum Verhängnis werden. Nach— 
dem die geeinigten Stämme den Gebirgspaß abgeriegelt hatten, wurden die römiſchen Legionen in 
den unwegſamen Schluchten des Waldes aufgerieben, und nur geringe Reſte erreichten das rettende 
Aliſo, das neuere Forſcher unweit Paderborns an der oben genannten Heerſtraßßſe gefunden zu haben 
meinen. Das durch Ernſt von Bandel vom deutſchen Volke auf der Grotenburg bei Detmold errichtete 
Denkmal des Cheruskerfürſten Armin, dem es zum erſten Male gelungen war, deutſche Stämme zu 
einigen und ihre unüberwindliche Macht zu erweiſen, ſollte allezeit für die Deutſchen eine Mahnung 
und Warnung ſein: 

Deutſche Einigkeit meine Stärke, 

meine Stärke Deutſchlands Macht. 
So ſteht's auf dem ragenden Schwerte des Mannes, der Deutſchland vor römiſcher Herrſchaft, 
römiſchen Sitten und römiſcher Sprache bewahrte. 

Nach den Cheruskern beſiedelten die Sachſen unſere Gegend. Sie blieb von den Stürmen der 
Völkerwanderung faſt ganz unberührt, und Jahrhunderte hindurch blieben ihre Bewohner ihren 
völkiſchen Lebensgewohnheiten treu, bis plötzlich ein Sturmwind heranbrauſte und ſie aufrütteln 
ſollte. Während im Süden und Weſten unſeres deutſchen Vaterlandes fränkiſche Herrſchaft und 
chriſtliche Lehre ſich ausbreiteten und der Often von ſlawiſchen Volksſtämmen überflutet wurde, 
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blieben die unbändigen Sachſen unverſehrt. Da zog der Frankenkönig Karl, wahrſcheinlich auf dem 
Wege von Frankfurt, mit überwältigender, wohlorganiſierter Heeresmacht heran, um ſie mit Gewalt 
dem Chriſtentum zuzuführen. Wiederum war es ein Mann von hervorragenden Gaben, der es ver— 
ſtand, die Sachſenſtämme zu einigen, Herzog Widukind von Engern. Bei Theotmalli (Detmold) 
ſtellte er ſich im Jahre 783 dem Frankenheere entgegen. Die Schlacht blieb unentſchieden. Aber 
ein Erfolg war's doch, daß die wilden Sachſenhorden dem disziplinierten fränkiſchen Heeren gegen— 
über ſtandhielten. Bald darauf aber ereilte ſie doch ihr Schickſal; ſie wurden an der Haſe bei 
Osnabrück entſcheidend von Karl geſchlagen, der Widerſtand war gebrochen. Im folgenden Jahre 
ſchlug er bei Schieder unweit des Sachſenlagers, der Herlingsburg (Skidrioburg), ein befeſtigtes 
Lager auf, gründete dort einen Königshof, den er mit vielen Ländereien und Einkünften verſah, und 
baute daſelbſt eine Kirche, in welcher er Weihnachten feierte. Dort ſoll Widukind, der einſah, dak 
er dem großen Frankenkönig doch nicht Widerſtand leiſten konnte, die Chriſtentaufe empfangen haben. 
Nun bekamen die Sachſen zu ihrer Entwicklung neue Anregung durch die belebende Kraft des 
Chriſtentums. Überall entſtanden Kirchen, an die ſich die erſten Anfänge der ſpäteren Städte 
anſchlieſien. 

Begünſtigt wurde das Entſtehen der Städte einerſeits durch die räuberiſchen Einfälle der 
Magyaren, gegen welche ſie mit ihren feſten Mauern einen Schutz boten, und durch die Freiheiten, 
mit denen ſie ausgeſtattet wurden. Die Landesherren waren darum eifrig bemüht, ihren Ländern 
dieſe Sicherheit durch Städtegründungen zu verleihen. In unſerm Lande fielen dieſe zuerſt in die 
Zeit um die Wende des 12. Jahrhunderts. Damals ragte der lippiſche Edelherr Bernhard II. (1168 
bis 1224) unter feinen Zeitgenoſſen hervor. Er gründete Lippſtadt und Lemgo; erſtere erhielt das 
Soeſter Stadtrecht verliehen, und das Stadtprivileg der letzteren wurde dem Lippſtadts nachgebildet. 
Lemgo, eine alte Siedlung Lymegaw, verdankt ihre Stadtwerdung dem Umſtande, daß ſie an dem 
Schnittpunkt der oben genannten beiden letzteren Handelsftrafien lag, wie Blomberg an dem Schnitt— 
punkt der beiden erſtgenannten Strafien neugegründet wurde. Die Städte hatten auch die Aufgabe, 
die Handelsſtraſſen zu ſichern. Bei dem bergigen Charakter und der damals dünnen Bevölkerung 
unſeres Landes hatten damals ſolche Stützpunkte ihre beſondere Bedeutung. Dazu kam, daß die 
Städte an ſolchen Schnittpunkten auch als Umſchlagplätze für die Handelswaren dienten. Infolge 
der großen Privilegien, fo namentlich der Markt- und der Zollfreiheit, ſowie der intenſiven Aus— 
geſtaltung der Zünfte und Gilden nahmen die Städte mit ſtaunenswerter Schnelligkeit einen groß— 
artigen Aufſchwung. Neben Markt- und Zollrecht entſtanden bald Münze und Wechſelrecht. Die 
Lemgoer Münzwährung wird ſchon 1269 erwähnt, und ſchon im 14. Jahrhundert ift dort eine 
„Weſſele“ vorhanden, wo Kapitalien geliehen oder Pfandbeträge zurückgezahlt werden konnten. In 
Blomberg war 1400 eine „Weſſele“. Infolge ihrer günſtigen Lage überflügelte Lemgo bald ihre 
Schweſterſtadt Lippſtadt. Dazu kam, daß jene ſich ſchon früh (1293) dem Hanſabunde angeſchloſſen 
batte. Ihre bedeutendſten Zünfte waren die der Tuchmacher, Wollner und Gewandſchneider, welche 
die Tuchfabrikation als wichtigſten Gewerbe- und Handelszweig betrieben, ferner die Leineweber, für 
deren Erzeugniſſe eine „Legge“ in Lemgo eingerichtet wurde, auf welcher ſämtliche, auch aus anderen 
lippiſchen Städten ins Ausland auszuführende Leinewand auf ihre Güte hin einer Warenſchau 
unterzogen wurde. Die Folge davon war, daß der Auslandshandel dieſer Warengüter ganz erheblich 
zunahm; er ging hauptſächlich nach den Niederlanden, England, den baltiſchen Ländern, ferner nach 
Süddeutſchland, Oſterreich und Ungarn. In Blomberg waren es neben den Leinewebern beſonders 
die Schuhmacher, deren Waren in aller Welt geſucht waren. 
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Wir dürfen aber nicht annehmen, daß das Land Lippe zu damaliger Zeit ſchon eine feſte Form 
gehabt hätte, wie es ſie z. B. heute hat, vielmehr entſpannen ſich um ſeine Geſtaltung zahlreiche 
Fehden. Unter Simon J. (1275 — 1344) umfaßte die lippiſche Herrſchaft ein weites Gebiet, größer 
als heute. Es reichte im Weſten über Bünde und Enger im Stift Osnabrück hinaus und über 
Warendorf bis an die Tore Münſters, im Süden in die Umgegend von Lippſtadt und Geſeke, im 
Oſten wurden bei Holzminden und im Norden bei Varenholz ſeine Grenzen von der Weſer beſpült. 
Unter Simons Söhnen fand eine verhängnisvolle Teilung des Landes ſtatt (1344), und zwar in 
das Gebiet diesſeits des Teutoburger Waldes mit Lemgo und jenſeits des Waldes mit Lippſtadt und 
Rheda. Reſidenz dieſes Teiles wurde Horn und die jenes Blomberg. Letztere blieb dies noch zwei 
Jahrhunderte auch für das wiedervereinigte Land. Um ſolchen Zerſplitterungen vorzubeugen, erließ 
Simon III. (1361 — 1410) im Jahre 1308, bald nachdem er die beiden Teile wieder in ſeiner Hand 
vereinigt hatte, das berühmte pactum unionis, das ein Grundgeſetz des Landes wurde, des ns 
halts, daß es „aling althoſamende und ungedelt eweliken tho bliwen und weſen ſchall“. Trotzdem 
konnte es nicht verhindert werden, daß in mancherlei Fehden oder durch Verpfändungen große Ge— 
bietsteile abgeſplittert wurden. 

So ging in der dreißgjährigen Rietberger Fehde (1309 — 1400) die Grafſchaft Rheda, welche 
zwei Jahrhunderte lang im lippiſchen Beſitze geweſen war, und faſt alle übrigen Beſitzungen jenſeits 
des Teutoburger Waldes verloren. Unter Bernhard VII. wurde noch einmal der Verſuch gemacht, 
die Grafſchaft wiederzugewinnen, und zwar in der Tecklenburger Fehde (1451 — 1491), welche teils 
mit der Waffe, teils mit der Feder geführt wurde. Doch vergeblich. 

Lippſtadt war 1373 zur Hälfte an den Grafen Engelbert von der Mark für 8000 M. Silber 
verpfändet, um das Löſegeld für die Befreiung Simons III. aus der Gefangenſchaft der Tecklen— 
burger, in die er in der Rietberger Fehde geraten war, aufzubringen. Herzog Johann von Cleve, 
als jenes Nachfolger, verzichtete zwar auf die Rückzahlung der Pfandſumme, machte aber mit Bern— 
hard VII. (1430— 1511) den Vertrag, daß er die Hälfte der Stadt „mit aller Herrlichkeit für ſich 
und feine Nachkommen erb- und egentümlich“ erhalten ſolle. Von da an war Lüppſtadt „zweiherrig“. 
Das führte im Laufe der Jahrhunderte zum gänzlichen Verluſt dieſer älteſten lippiſchen Stadt. 

Ebenſo ging es mit dem Amte Engern bei Osnabrück, welches ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert 
im Beſitze der lippiſchen Edelherren war. Nachdem es 1409 an den Herzog Wilhelm von dem 
Berge verpfändet worden war, legten die Herzöge von Cleve als deſſen Nachfolger ihre Hand darauf. 
1576 begann die lippiſche Regierung Verhandlungen zwecks Ablöſung der Pfandſchaft. Der Pfand- 
ſchilling war im Jahre 1523 auf 2500 Goldgulden erhöht worden. Jahrzehntelang zogen ſich die 
Verhandlungen hin. Die Cleviſchen und als deren Nachfolger die Kurfürſten von Brandenburg 
gaben Engern aber nicht wieder heraus. Der letzte Verſuch einer Ablöſung fällt in das Jahre 1702. 

Gingen auf der einen Seite große Beſitzteile dem Lande verloren, ſo wurden andererſeits 
benachbarte Gebiete hinzugefügt. So erwarb Simon J. die eine Hälfte der Grafſchaft Schwalenberg 
mit Riſchenau und Schieder. Der andere Teil wurde ſpäter je zur Hälfte an deſſen Sohn Otto und 
an den Biſchof von Paderborn verkauft, ſo daß Lippe im Jahre 1358 im Beſitze von Dreiviertel 
dieſer Grafſchaft war. Jedoch wurde die letztere Hälfte gemeinſam von Lippe und Paderborn lange 
Zeit als Samtamt Schwalenberg, Oldenburg und Stoppelberg verwaltet, bis 1840 eine Aus— 
einanderſetzung ſtattfand, worin Stadt und Amt Schwalenberg zu Lippe kam. 

Eine andere Erwerbung gelang um 1500 im Norden des Landes. Die letzten Grafen von 
Sternberg, Nachkommen der Schwalenberger, deren Gebiet von Barntrup nordwärts faſt bis zur 
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Weſer reichte, hatten um 1400 ihren Beſitz an die ihnen verwandten Grafen von Schaumburg ver- 
kauft, welche ihn wiederum an die Edelherren zur Lippe verpfändeten. Trotzdem auch dieſe das Gebiet 
wieder weiterverpfändeten, blieben doch alle ſpäteren Verſuche der Schaumburger, die Grafſchaft 
Sternberg wieder an ſich zu bringen, ohne Erfolg. Bei dieſer Gelegenheit kam auch die Stadt 
Salzuflen zu Lippe. 

Faſt wäre es auch geglückt, das Gebiet öſtlich des Schwalenberger Landes Lippe anzugliedern. 
Aber die Lipper ſind vom Glück wenig begünſtigt geweſen. Der Graf von Everſtein, deſſen Land ſich 
von Holzminden zu beiden Seiten der Weſer bis Hameln und bis zur Grafſchaft Sternberg erſtreckte 
und der ohne männliche Erben war, ging mit Simon III. eine Erbverbrüderung ein, demzufolge die 
Lande, Mannſchaften und Leute beider Herrſchaften ewig beieinander bleiben ſollten. Es ſtand jedoch 
ein mächtigerer Bewerber auf, der ſeine Augen auf das Land zur Abrundung ſeines Gebietes ge— 
worfen hatte. Herzog Heinrich von Braunſchweig-Lüneburg. In der nun entſtehenden Everſteinſchen 
Fehde (1404 — 1409) wurde Herzog Heinrich zunächſt am Ohrberge bei Hameln geſchlagen und 
gefangengenommen. Später wurde er wieder freigelaſſen, da wandte ſich das Blatt. Unter Brechung 
ſeiner geſchworenen Eide kehrte er 1407 zurück, belagerte die feſten Städte Blomberg und Horn, 
wenn auch vergeblich; er verwüſtete aber das Land umher auf die ſchrecklichſte Weiſe. Bernhard VI. 
mußte ſich mit dem Braunſchweiger vergleichen und verzichten. Dabei ging auch Holzminden verloren. 

Noch furchtbarer war die Soeſter Fehde (1444 — 1449), in welche das Land dadurch, daß 
Bernhard VII. auf die Seite der freien Stadt Soeſt und ihres Schutzherrn Johann von Cleve 
trat, verwickelt wurde. Der Erzbiſchof Dietrich von Köln fiel im Bunde mit Herzog Wilhelm von 
Sachſen mit 40000 Mann in das Land ein. Faſt alle Burgen und Städte — Lemgo und Horn 
vermochten ſich freizukaufen — wurden zerſtört, die Dörfer niedergebrannt, alles ausgeplündert. 
Lippe war verwüſtet. 

Daß durch alle dieſe Fehden Stadt und Land auf das Furchtbarſte leiden mußten, iſt leicht zu 
ermeſſen. Handel und Gewerbe der Städte wurden gelähmt, die Höfe der Bauern waren verddet, 
ihre Felder verheert. Die öffentlichen Kaſſen waren leer. Städte, Amter und Burgen, Zölle und 
Zehnten mußten verpfändet werden. Alles war verarmt, und ebenfo ſchwer war es, aus dem Michts 
ein Neues zu ſchaffen wie heute. 

Das Land hatte nun fo einigermaßen feinen feſten Umriß erhalten. Simon V. (1511 — 1536) 
nahm zuerſt den Grafentitel an, Lippe war nunmehr eine Grafſchaft. Bei feiner Thronbeſteigung 
erhob er Detmold zur Reſidenz und erbaute daſelbſt das jetzige Schloß mit Wall und Graben an 
der Stelle der alten Burg „Haus und Veſte Detmold“. Noch 150 Jahre ſpäter galt es mit einer 
Beſatzung von 50 Mann als ſtarke Feſtung. Von da an entwickelte fib) Detmold mehr und mehr 
als Mittelpunkt und Hauptſtadt des Landes. 

Dazu kam, daß Lippe ein Jahrhundert Ruhe hatte. Durch Geſchäftigkeit und Fleiß, emſigen 
Sinn und Schaffensfreudigkeit gelangten Stadt und Land allmählich zu einer gewiſſen Blüte. Da 
zog eine neue Zeit herauf, die auch unſre Bevölkerung in Bewegung ſetzte. Die Wittenbergiſche 
Nachtigall wurde auch hier vernommen und verſtanden, da wieder römiſche Kultur und Sprache ſich 
in deutſchen Ländern breit machte. Dem deutſchen Mann in Wittenberg flogen alle Herzen zu, die 
Klöſter des Landes verödeten, und die Kirchen hallten von deutſchen Lutherliedern und dem Evan— 
gelium von der Gnade Gottes wider. Der Anfang der Reformation in Lippe iſt in das Jahr 1538 
zu ſetzenz am 28. Auguſt wurde auf dem Landtag zu Cappel von der Ritterſchaft und den Städten, 
welche an der Regierung des Landes teilhatten, die Einführung der lutheriſchen Reformation be 
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ſchloſſen. Später wurde von Simon VI. (1563 1613), welcher in jungen Jahren in Straßburg 
unter den Einfluß von Calvins Anhängern gekommen war, die reformierte Lehre im Lande ein— 
geführt — nur Lemgo widerſtand. Die Aufkünfte aus den früheren Klöſtern und deren reichen Bee 
ſitzungen wurden für Kirchen- und Schulzwecke beſtimmt. 

Simon VI. iſt unſtreitig der bedeutendſte der lippiſchen Regenten. Zu groß für ſein kleines 
Land, ſuchte er mit fremden Höfen, Fürſten, Staatsmännern und Gelehrten Verbindungen anzu— 
knüpfen. Aufnahmefähig und tatkräftig, wie er war, hatte er das Beſtreben, die großen Zeit— 
erſcheinungen ſeinem Lande dienſtbar zu machen. So führte er u. a. unter dem ſteigenden Einfluß 
des römiſchen Rechts eine Juſtizreform ein und errichtete 1593 nach dem Vorbilde des Reichs— 
gerichts das Hofgericht unter Erlaß einer Hofgerichtsordnung. Er war öfter Beauftragter in kaiſer— 
lichen Geſandtſchaften, ferner Mitglied des Reichshofrats und Oberſt des Weſtfäliſchen Kreiſes. 

Daß der Religionskrieg, der Dreißigjährige, auch Lippe bei ſeiner zentralen Lage nicht ver— 
ſchonte, iſt ſelbſtverſtändlich. Tillys Scharen durchzogen brandſchatzend das Land und ſogen es aus. 
Ebenſo erging es ihm im Siebenjährigen Kriege. Seuchen aller Art, Kontributionen und Zwangs- 
anwerbungen entvölkerten und ruinierten Stadt und Land. Die Zünfte, welche doch das Rückgrat 
der Städte bildeten, konnten ſich nicht mehr erholen und gingen ihrem Niedergange entgegen. Auch 
noch ſo viele und gute Verordnungen konnten ihn nicht aufhalten. Damit verloren die Städte ihre 
überwiegende Bedeutung. Allmählich kam ein andrer Stand auf, der Bauernſtand, und verlangte 
ſein Recht. 

Dieſes erkannte auch die Regentin auf dem lippiſchen Thron, ohne derer zu gedenken, eine 
lippiſche Geſchichte nicht geſchrieben werden kann. Ihr ſtaatsmänniſches Wirken und ihre raſtloſe 
Tätigkeit ſind für das Fortbeſtehen und die weitere Entwicklung des Landes nicht bloß von großer 
Bedeutung, ſondern ausſchlaggebend geweſen. Es iſt die Fürſtin Pauline, welche ſeit ihres Gemahls, 
Leopolds J., Tode im Jahre 1802 entgegen dem Hausgeſetze, aber wegen ihrer hervorragenden 
Herrſcherfähigkeiten von den Ständen des Landes zur Regentin an Stelle ihres unmündigen Sohnes 
berufen, faſt zwanzig Jahre die Geſchicke Lippes leitete. Ihr Regierungsantritt fiel in eine ſchwere 
Zeit. Napoleon hatte die Kriegsfackel entzündet. Kaiſer Franz hatte 1806 die deutſche Kaiſerkrone 
niedergelegt. Lippe war ſouverän geworden. Konnte es aber bei ſeiner Kleinheit ſeine Selbſtändig— 
keit wahren! Es mußte ſich darum einem größeren Staatenbunde anſchließen. Preußen war macht— 
los. So blieb der weiſen Regentin nichts anderes übrig, als dem Rheinbunde beizutreten. Dies 
wurde ihr zwar ſehr verübelt, aber zwiſchen zwei Mühlſteinen wäre der Tod ſo gut als ſicher geweſen. 
Nach unſäglicher Mühe und langwierigen Verhandlungen gelang es ihr im Mai 1807, die Auf— 
nahme zu erwirken. Die Grafſchaft Lippe war fortan ein Fürſtentum. 

Der Eintritt in den Rheinbund verhinderte zwar nicht die Durchmärſche der franzöſiſchen 
Truppen, aber es gelang ihr, daß die Einquartierungen und ſonſtigen Laſten auf ein erträgliches 
Maß herabgemildert wurden. Auch mußte ein lippiſches Kontingent aufgeſtellt werden, das vor— 
nehmlich in Spanien Verwendung fand. Als dann 1813 der Stern Napoleons erblich, trat die 
Fürſtin der Allianz der Verbündeten bei. Die Lipper haben ſich tapfer unter Blücher geſchlagen; 
ſie kehrten erſt 1815 heim. 

Mit einem weiten Blick und warmen Herzen begabt, war die Fürſtin Pauline bemüht, alle 
verfügbaren Kräfte des Landes zur Hebung des Wohlſtandes ſeiner Bevölkerung heranzuziehen und 
anzuſpannen. So verſuchte ſie auch dem Lande eine freie Verfaſſung zu geben, in welcher neben der 
Ritterſchaft und den Städten auch das Bauerntum berückſichtigt werden ſollte. Dieſe würde als 
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ſolche die erſte in Deutſchland gewefen fein. Doch die bisherigen beiden Stände lehnten fie ab. Aber 
ein großes Werk hat ſie durchgeſetzt: ſie hob 1808 die Leibeigenſchaft der Bauern auf und räumte 
ihnen dadurch eine ihnen als produzierenden Teil der Bevölkerung zuſtehende, freiere Stellung ein. 
Beſonders war fie auf die Hebung des Volksſchulweſens bedacht. Im Jahre 1781 war ſchon in 
Detmold ein Landeslehrerſeminar gegründet worden. Dieſer Bildungsanſtalt wandte ſie ihre reiche 
Fürſorge zu, ſo daß das Schulweſen im Lande zu einer für damalige Zeiten beiſpielloſen Blüte ge— 
langte. Sie war es auch, die im Jahre 1802 die erſte Kleinkinderbewahranſtalt Deutſchlands 
errichtete. Auch ſonſt ruhte fie nicht, Anregung zu Wohlfahrtsbeſtrebungen zu geben und fie zur 
Ausführung zu bringen. So gründete fie ein Kranken-, ein Waiſenhaus, eine Irrenanſtalt, ja für 
Arbeitsloſe ein Arbeitshaus. Ihrer ſegensreichen Wirkſamkeit gedenkt man noch heute mit der 
größten Wertſchätzung. 

Erſt 1836 wurde der Bauernſchaft das Wahlrecht eingeräumt; fig bildete die dritte Kurie mit 
7 Sitzen. Der Landtag beſtand demzufolge nun aus 21 Abgeordneten. Dieſe Zahl wurde grund— 
legend für die Zuſammenſetzung des Landtages bis heute. Dieſe landſtändiſche Verfaſſung dauerte 
mit einer kurzen Unterbrechung von 1849 — 1852 bis zum Jahre 1876, wo das Dreiklaſſenwahl— 
ſyſtem eingeführt wurde. 

Das Land bevölkerte ſich immer mehr, ſo daß ſchließlich kein Raum für Verdienſtmöglichkeiten 
mehr vorhanden war. Wohl glaubte man durch Aufſtellung von Webſtühlen auf dem platten Lande 
Hilfe ſchaffen zu können. Doch die in der Mähe einſetzende Leineninduſtrie ſchnitt dieſen Faden bald 
ab. So blieb nichts übrig, als daß viele Lipper im Sommer außer Landes gingen, während die 
Frauen und Kinder daheim den Acker beſtellten. Sie fanden ihren Erwerb in der Ziegelinduſtrie, 
anfangs in Holland und Dänemark, und fie gab ihnen reichlichen Verdienſt. Mun iſt aber in unſerem 
Lande die Induſtrie eingeführt, in welcher der überſchießende Teil der Bevölkerung Beſchäftigung 
findet. Es iſt aber für den Lipper bezeichnend, daß auf Ziegeleien hin und her in Deutſchland, auf 
denen man Arbeitskräfte aus dem Oſten findet, die verantwortungsvollen Poſten des Meiſters, 
Heizers und Brenners ſtets von Lippern verſehen werden. 

Mögen Stürme und Drangſale das Land oft an den Rand des Verderbens gebracht haben, 
feine Bevölkerung hat fib immer mutig und unverdroſſen aus den Trümmern erhoben; fo wird es 
ihr auch heute bei ſeiner Regſamkeit und Arbeitsfreudigkeit am Emporkommen nicht fehlen und ſie 
an dem Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes ihr gutes Teil beitragen. 
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Von Regierungs- und Baurat Vollpracht, Landeskonſervator 


Es iſt nicht auffallend, daß in einem von der Induſtrie noch verhältnismäßig wenig ergrif— 
fenen Lande wie Lippe die Natur und das Naturleben ſich ungeſtörter Entwicklung erfreuen 
konnten, daß die Landſchaft ihre Eigenart vielfach unbeeinträchtigt bewahrt hat und die Denkmäler 
der Erdgeſchichte ſowie die bemerkenswerten Einzelſchöpfungen der Natur in der Pflanzenwelt 
zahlreich erhalten ſind. Das lippiſche Land genießt noch mannigfaltig den Vorzug der ungetrübten 
Natur in ſeinen weiten Wäldern, den nicht durch Verkoppelung der natürlichen ſchönen Linien 
beraubten Acker- und Wieſenflächen, den unbegradigten Bachläufen und den baumumſtandenen 
alten Höfen. 

Groß an Zahl und Bedeutung ſind die charakteriſtiſchen Einzelgebilde der Natur, die „Natur— 
denkmäler“. Gewiß iſt deren Erhaltung zum nicht geringen Teil der von den Vätern überkommenen 
Verehrung der Natur zu verdanken. Zu ſehr war das Leben der ſächſiſchen Vorfahren mit der 
Natur verwoben, als daß nicht die Liebe zu ihr den Enkeln im Blute geblieben wäre. 

Auf guten Boden fielen hier die Beſtrebungen des Heimatſchutzgedankens, der um die Wende 
des Jahrhunderts die Gemüter ergriff. Früh und erfolgreich regten ſich die im „Lippiſchen Bunde 
Heimatſchutz“ vereinigten Heimatfreunde; ihrem tatkräftigen Bemühen iſt es vor allem zu danken, 
daß Lippe ſich ſeit dem Jahre 1920 eines guten und wirkſamen Heimatſchutzgeſetzes erfreut, in dem 
auch der Naturſchutz eine ſichere geſetzliche Grundlage gefunden hat. 

So fand die Landesregierung ein vorbereitetes Arbeitsfeld, als ſie die Pflege der Natur und 
ihrer Denkmäler, den „Naturſchutz“, in die Hand nahm. Sie übertrug deſſen Aufgabenkreis der 
für den Heimatſchutz und die Pflege der Baudenkmäler ſchon beſtehenden ſtaatlichen Organiſation. 
Zuſtändige Verwaltungsſtelle iſt die Regierung, Abteilung des Innern; ihr unterſteht als aus- 
übendes Organ der mit der Aufſicht über die Natur- und Kunſtdenkmäler betraute Landestonfer- 
vator. Dieſer hat als notwendige Ergänzung einen ehrenamtlich tätigen „Beirat für Natur— 
denkmalpflege“ gebildet, dem fünf Fachleute der verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Gebiete, ein 
Rechtskundiger und ein Künſtler angehören. Der Beirat hat die Aufgabe, unter Zuziehung intereſ— 
ſierter Naturfreunde und ſachkundiger Vertrauensmänner alles in der Naturwelt Bemerkenswerte zu 
beobachten und zu bearbeiten, auf drohende Gefahren aufmerkſam zu machen, geeignete ۰ 
maßnahmen vorzuſchlagen, den Konſervator bei der Inventariſierung zu unterſtützen und auf jede 
Weiſe ſonſt das Verſtändnis und den Schutz der Natur im Lande zu fördern. 

Außerhalb der ftantlihen Organiſation hat fib noch die „Lippiſche Naturſchutzvereinigung“ 
die Pflege der Natur zur Aufgabe gemacht. 

Auf Grund des Heimatſchutzgeſetzes iſt eine „Lifte der Naturdenkmäler“ ۶ 
geſtellt worden, in der alle bemerkenswerten Einzelſchöpfungen der Natur, geologiſche und botaniſche, 
verzeichnet ſind und die durch dieſe Eintragung geſetzlichen Schutz genießen. Die Liſte bildet die 
eigentliche Grundlage der Naturdenkmalpflege. Daneben wird eine zweite Lifte geführt über „die 
der Forſtverwaltung zum beſonderen Schutz empfohlenen Waldgebiete, 
Baumgruppen und Einzelbäume“, die nicht unter Denkmalſchutz ſtehen und der forft- 
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lichen Bewirtſchaftung nicht entzogen find, aber nach beſonderen Grundſätzen unter weiteſt gehender 
Rückſichtnahme auf den Heimatſchutz im Einvernehmen mit dem Landeskonſervator genutzt werden. 
Die ſtaatliche Forſtverwaltung als die berufene Schützerin des Waldes bezeigt auch hier durch 
verſtändnisvolle Mitarbeit, daß ſie ſich ihrer großen Aufgabe bewußt und beſtrebt iſt, den heimiſchen 
Wald in ſeiner Schönheit ungeſchmälert zu erhalten, ſoweit es volkswirtſchaftlich irgend zu ver— 
antworten iſt. 

Die Naturdenkmalpflege erſchöpft ſich aber nicht an der Erhaltung der Landſchaft und der 
Objekte der Denkmälerliſte, ſie erſtrebt ebenſoſehr den notwendigen Schutz der auf die 
mannigfaltigſte Weiſe gefährdeten und teilweiſe vom Ausſterben 
bedrohten Tier- und Pflanzenarten. Dieſe Schutzbeſtrebungen gründen ſich auf 
die einſchlägigen geſetzlichen Beſtimmungen. Eine neue Vogelſchutzverordnung iſt 1927 von der 
Regierung auf Betreiben von Konſervator und Denkmalsbeirat erlaſſen, desgleichen 1928 eine 
Anderung des Feld- und Forſtpolizeigeſetzes in bezug auf den Schutz gefährdeter Tiere und Pflan— 
zen, namentlich der durch den Handel bedrohten Arten. 


if 
Schutzgebiete. 


Gegenſtand aufmerkſamer Pflege müſſen ſtets die „Schutzgebiete“ ſein, die Gelände mit 
bemerkenswerter Bodengeſtaltung, Tier- und Pflanzenwelt. Lippe hat drei dieſer Gebiete: das Wald— 
ſchutzgebiet am Donoperteich, das Heideſchutzgebiet der Senne und das Landſchaftsſchutzgebiet der 
Externſteine. 

Im Schutzgebiet am Donoperteich, einem Bezirk von etwa 50 ha Größe, foll 
einer der ſchönſten und charaktervollſten Teile des lippiſchen Waldes erhalten werden. Ein Natur— 
wald mit herrlichen Baumgruppen, mit Prachtgeſtalten von Eichen, Buchen, Tannen, Birken, mit 
Heide- und Moorflächen, ſtillen, grünen Teichen und klaren Bächen, einer Wildhütte, mit hundert— 
fältigen Vegetationsbildern aller Art: ein deutſcher Idealwald, in den die Hand des Menſchen nur 
eingreifen ſoll, um ordnend und veredelnd zu wirken. Eine Quelle der Erholung, der Sammlung 
und der Freude zu ſein, iſt die Beſtimmung dieſes Schutzgebietes. 

Die zuſtändige Oberförſterei und der Landeskonſervator mit zwei dazu beſtimmten Mitgliedern 
des Denkmalsbeirates überwachen gemeinſam das Gebiet und ſtellen durch alljährliche Beſichtigungen 
die forſtlichen Maßnahmen feſt, die notwendig find, um es feiner Zweckbeſtimmung nach zu erhalten 
und auszugeſtalten. 

Die Wünſche der Heimatfreunde gingen weiter wegen des Umfanges der zu ſchützenden Fläche: 
Es ſollte das anſchließſende „Hiddeſer Bent“ ganz mit einbezogen werden, ein ſchön gelegenes, großes 
Hochmoor mit typiſcher Moorflora, ein zweifellos hervorragendes Naturdenkmal. Um die unberührte 
Erhaltung dieſer Heide- und Moorfläche hat der Lippiſche Bund Heimatſchutz einen langen und 
zähen, leider vergeblichen Kampf geführt. Das Gelände iſt zum Teil entwäſſert worden und wird 
dadurch den Charakter als Hochmoor verlieren. Es iſt nur gelungen, einen unberührten Teil in 
das Schutzgebiet einzubeziehen, ſo daß wenigſtens die Erhaltung der Flora auf dieſem Teil zu 
erhoffen iſt. 

Geſichert erſcheint nach langen Bemühungen ein „Heideſchutzgebiet“ in der 
Senne. Mur mit äußerſter Beſorgnis konnte man in den letzten Jahren die ſchnell fortſchreitende 
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Kultivierung der Senne verfolgen. Durch Aufforſtung und Urbarmachung zu Ackerland ging 
Stück um Stück verloren. Mun hat die Regierung, nachdem die Verhandlungen mit dem benach— 
barten Preußen wegen Anlage eines gemeinſamen Heideſchutzgebietes ſich zerſchlagen hatten, ein 
nicht unbeträchtliches Geländeſtück in den Gemarkungen Senne und Währentrup unter Schutz 
geſtellt, trotz großer Schwierigkeiten. Leider war ein zuſammenhängendes Gebiet größeren Um— 
fanges nicht zu erreichen, da der Widerſtand der beteiligten Grundbeſitzer teilweiſe unüberwindlich war. 

Das Schutzgebiet der Externſteine erfüllt eine Kulturaufgabe von allgemeiner 
Bedeutung: Es gilt hier, ein natur- und kulturgeſchichtlich wertvolles Naturdenkmal, verbunden 
mit einem hervorragenden Kunſtdenkmal, ein in dieſer Verbindung einzigartiges Denkmalsgebilde 
auf deutſchem Boden, in ebenſo einzigartiger Umgebung, ungeſtört zu erhalten. 

Die Externſteine — der Name iſt noch nicht ſicher aufgeklärt — bieten ein überwältigendes 
Bild: Wild zerklüftete, hoch aufragende Felſen, in deren Geſtein ſich Bäume krallen, ſpiegeln ſich 
in einem ſtillen Teich, den uralte Eichen und Buchen umſtehen, wie in einem heiligen Hain. Dazu 
ein herrlicher Waldhintergrund. Die Felſen, dem Osningſandſtein der unteren Kreideformation 
angehörend, ſtellen eine gewaltige Verwerfung dar. Das Waſſer hat den Abhangsſchutt des Höhen— 
rückens ausgewaſchen und nur die harten Teile des Gebirges in grotesken Formen ſtehen laſſen. 
Der Teich iſt eine ſpätere Anlage. 

Die ſeltſam drohenden Felsgebilde im Dunkel des Waldes waren in alter Zeit recht der Ort 
zur Verehrung der Gottheit; ſicher iſt hier eine uralte Kultſtätte, ein bedeutendes Heiligtum 
geweſen. Das eindringende Chriſtentum bemächtigte ſich ſchnell der heiligen Stätte und ließ ſchon 
früh das großartige Bildwerk der Kreuzabnahme in die Felſen meißeln, das in der wilden Um— 
gebung beſonders eindringlich wirken mußte. Einer der Felſen nahm eine chriſtliche Kapelle auf. 
Im 17. Jahrhundert wurden die Steine als Befeſtigung ausgebaut, wovon noch einige Reſte zeu— 
gen. Wahrlich, eine lange und bedeutungsvolle Geſchichte, die dieſe Felſen künden. 

Eine große Aufgabe daher, dieſen weihevollen Ort zu ſchützen. Es bedurfte beſonderer Maß— 
nahmen, um die Bebauung, den Verkehr und die forſtliche Bewirtſchaftung ſo zu geſtalten, daß 
eine Gefährdung der Steine ſelbſt und eine Beeinträchtigung ihrer Erſcheinung durch unerwünſchte 
Anderung der Umgebung dauernd ausgeſchloſſen blieb. 

Das Schutzgebiet umfaßt außer den eigentlichen Felſen die anſchließenden Höhen des Knicken— 
Dagens, des Barenſteins, den Schliepſtein und einen Teil des Wiembekegrundes. Die Schutz— 
forderungen erſtrecken ſich einmal auf das Verbot der Errichtung von Bauten aller Art, dann auf 
die Regelung des außerordentlich ſtarken Verkehrs mit ſeinen ſtörenden Begleiterſcheinungen, vor 
allem aber auf die Art der Forſtwirtſchaft in der Umgebung. Hier beſtanden große Schwierigkeiten, 
die ſowohl die Ablöſung der Holz- und Weideberechtigungen als auch die Notwendigkeit der forſt— 
lichen Nutzung betrafen. Die Erhaltung der Wald- und Heideflächen in ihrer jetzigen glücklichen 
Geſtalt ließ ſich nicht erreichen, weil ſie einen Verzicht auf jede forſtliche Ausnutzung bedeutet hätte. 
Wohl aber iſt wirtſchaftlicher Grundſatz, daß der Geſamtcharakter der landſchaftlichen Umgebung der 
Steine gewahrt bleibt und die Forſtwirtſchaft nur nach äſthetiſchen Geſichtspunkten betrieben wird. 

Eins iſt bei den Externſteinen auch durch die Unterſchutzſtellung nicht erreicht worden und 
muß einer ſpäteren Generation vorbehalten bleiben: die Befreiung vom Straßen- und Bahnverkehr. 
Erſt dann können die Steine dem Volke das wieder werden, was ſie einſt waren: eine geweihte 
Stätte. 
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II. 


Außer den eigentlichen Schutzgebieten gibt es eine Reihe von bemerkenswerten Gebieten, 
Waldbeſtänden und Baumgruppen, die nicht unter Denkmalſchutz 
ſtehend, der Forſtverwaltung zum beſonderen Schutze empfohlen ſind. 
Sie ſind in einer eigenen Liſte enthalten, die im weſentlichen Waldteile und Baumgruppen umfaßt, 
die, ohne ſelbſt Naturdenkmäler zu ſein, durch Lage und Geſtaltung ihrer Umgebung und der Land— 
ſchaft ein beſonderes Gepräge geben und ſo damit verwachſen ſind, daß ihre Entfernung oder Ver— 
änderung als Störung und Beeinträchtigung des Landſchaftsbildes empfunden würde; daher iſt 
feſtgelegt, daß die Forſtverwaltung Anderungen auf dieſen Flächen nur im Einvernehmen mit dem 
Landeskonſervator vornehmen darf. 

So ſollen die alten Eichen und Buchen im Büchenberge, am Krummen Hauſe 
und am Mauſoleum bei Detmold möglichſt erhalten werden. Fiele der Waldrand am 
Stadtwaſſer bei Schwalenberg, ſo wäre das Tal ſeines größten Reizes beraubt. 
Das herrliche Silberbachtal nahe der Mühle bei Horn würde durch den Abtrieb des Waldes 
vernichtet. Der Norderteich kann ſeine Waldumgebung nicht miſſen, ebenſowenig wie der 
Bieſterfelder Teich den Schmuck der umſtehenden alten Bäume. Die Felſengipfel 
des Velmerſtot müſſen von der Aufforſtung frei bleiben. Der alte, prächtige Eichen beftan Db 
im Stecklenbruch bei Falkenhagen darf nicht auf einmal abgetrieben und erneuert, ſondern 
muß durch Nachpflanzung unmerklich verjüngt werden, und nur die abſtändigen Bäume dürfen fallen. 

In allen ſolchen Fällen — die Liſte ſieht noch weitere vor — gilt es, eine plötzliche und uner— 
wünſchte Veränderung des gewohnten Landſchaftsbildes zu verhüten, teilweiſe auch jede erhebliche 
Umgeſtaltung auf die Dauer zu verhindern. 


III. 


Die Naturdenkmäler. 


Die eigentliche „Liſte der Naturdenkmäler“ umfaßt alle botaniſchen und geologiſchen Objekte, 
die als individuelle Gebilde der Natur im allgemeinen Intereſſe erhaltenswert erſcheinen, ſei es 
wegen der beſonderen Schönheit, der eigenartigen Geſtalt, des beſonderen wiſſenſchaftlichen oder 
geſchichtlichen Wertes. 

Weit über 200 derartiger Gebilde erfreuen ſich nach der Liſte des geſetzlichen Schutzes. Es 
muß aber bemerkt werden, daß die Auswahl nicht ſtreng im Sinne der obigen Definition geſchehen 
iſt, daß vielmehr der Begriff Naturdenkmal recht weit gefaßt wurde. Es ſind zahlreiche Objekte 
aufgenommen, die ohne beſondere Schönheit oder eigenartige Geſtalt und ohne wiſſenſchaftliche Be— 
deutung, nur wegen ihrer beſtimmenden Stellung in der Landſchaft, ihrer engen Beziehung zur 
Umgebung, ihrer Bedeutung im Volksmunde oder der irgendwie anderweitig bedingten Sonder— 
ſtellung den Schutz verdienen. 

In vielen Fällen ſind die Bedingungen nach beiden Richtungen hin erfüllt, ſo meiſt bei den 
Eichen auf den Bauernhöfen, den Wahrzeichen der alten lippiſchen Höfe. Die vielen 
erhaltenen Exemplare aus alter und älteſter Zeit legen die Vermutung nahe, daß wohl die meiſten 
Höfe einen ſolchen, an beſonderer Stelle gepflanzten und beſonders gepflegten Baum beſaßen. Auch 
mögen die erhaltenen Stücke Reſte der Eichenbeſtände ſein, die, wie allgemein bekannt, als not— 
wendiger Beſtandteil zum weſtfäliſch-niederſächſiſchen Hof gehörten und meiſt noch gehören. 
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Uralte Bäume ſind vorhanden, manche noch jetzt von wunderbarer Schönheit, manche nur mehr 
Ruinen, künſtlich durch Stützung und Ausfüllung des Stammes am Leben erhalten. So die wohl 
älteſte auf dem Meierhofe in Hiddeſen, die vielleicht 1000 jährige, deren völlig hohler, 
mit Zement ausgefüllter Stamm 7,40 m Umfang hat. Beſſer erhalten und lebensfriſcher iſt die 
Eiche auf Lüdekings Hof in Göstrup, ein außerordentlich ſtattlicher Baum von gedrun— 
genem Wuchs. Man ſchätzt ſie auf 800 Jahre; ihr Stammumfang beträgt 9/00 m. Die Eiche 
auf Huxolls Hof zu Huxoll blickt auf 500 Jahre zurück und mißt 5,40 m im Umfang. 
Von hervorragend ſchöner Erſcheinung iſt die Eiche auf Berghahns Hof in Dörings— 
feld. Sie mißt in 1,30 m Stammhöhe ebenfalls 9,00 m im Umfang. 

Aus der großen Zahl diefer Bauernhofeichen find noch zu nennen: die auf dem Rieper— 
turmbof, auf dem Meierhof zu Evenhauſen, zu Hornoldendorf, Johannet— 
tental, Heerſe und Eckendorf. 

Wenn auch in der Regel die Eiche das Wahrzeichen des Hofes iſt, ſo finden ſich doch auch 
vereinzelt andere Baumarten. Meiſt aber haben ſie nicht das ehrwürdige Alter der Eichen. Mehr— 
fach iſt die Linde vertreten, ſo auf Rittergut Wierborn in einem ſtattlichen Exemplar 
von 6 m Stammumfang. Unter ihr wurde getanzt, und fie diente, in den Aſten mit Brettern 
ausgelegt, den Muſikanten als Sitz. Sie mag 200 Jahre zählen. Der Name „Feſtlinde“ ſagt, 
daß der auf der Domäne Berten ſtehende Baum den gleichen Zweck erfüllte. Haus Heipke 
hat eine Linde, deren Alter man auf 450 Jahre ſchätzt. 

Der Amtsmeierhof Volkhauſen als einziger weiſt eine Buche beſonderen Alters 
und Wuchſes auf. 

Gleich bedeutſam ſind die Kirchenlinden. Sie bieten mit den alten Bauwerken außer— 
ordentlich ſtimmungsvolle Bilder. Faſt immer find es Bäume von hohem Alter und ſchön aus— 
gebildeten Kronen. Die meiſten der alten Kirchen des Landes haben eine Linde zur Seite, und wo 
ſie abgeſtorben, hat man pietätvoll eine neue gepflanzt. 

Die ſchönſte und vielleicht älteſte iſt die in Elbrinren. Sie mag 600 Jahre alt ſein, hat 
eine prachtvolle Krone und einen Stammumfang von 8,20 m. Ihren Fuß umfaſſt mit halbkreis- 
förmiger Mauer das tiefer gelegene Kriegerehrenmal, ſich dem ehrwürdigen Baume unterordnend 
und ſeine Erſcheinung hebend. Kirche, Linde und Denkmal bilden eine gute Gruppe. 

Faſt ebenſo alt wird die Linde an der Kirche zu Reelkirchen ſein, der Volksmund nennt 
fie die 1000 jährige. Eigenartig iſt ihre Form: 7 ſtarke, wagerechte Aſte tragen an den Enden je 
3— 4 ſenkrecht ſtehende. Sie mißt in 1,30 m Stammhöhe 7 m im Umfang. In den Aſten vere 
ſtecken ſich nach dem Volksmunde die Hexen, noch heute treibt fie die Jugend am 1. Mai luſtig aus. 
Leider hat man dem ſchönen Baum durch übermäßiges Beſchneiden vor der Unterſchutzſtellung 
übel mitgeſpielt. 

Noch mehr find der Kirchenlinden-Naturdenkmäler zu nennen, als bedeutſame noch: die zu 
Heiden, Cappel, Talle und Stapelage. Immer ſind ſie mit der Kirche unzertrenn— 
lich zu einem köſtlichen Bilde verwachſen, das kaum anderswo ſo zahlreich angetroffen wird. 

Schöne Sitte blieb es an manchen Orten, wenn der alte Friedhof an der Kirche verlaſſen 
werden mußte, inmitten des neuen wieder eine Linde zu pflanzen, die ihm Stimmung und Be— 
deutung gab. Die herrlichen Linden auf den Friedhöfen zu Lage, Cappel, Wöbbel und anderen 
zeigen den Nachkommen, wie wunderbar ſich dieſe vorbildliche und kluge Maßnahme der Alten aus— 
gewirkt hat. 
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Es bedarf keiner Frage, daß die bemerkenswerten alten Friedhöfe mit Baum, Buſch, 
Mauer und Grabſtein ganz unter Schutz ſtehen. Niemand wird den Zauber eines alten Stadtfried— 
hofes wie St. Johann in Lemgo und des an der Weinbergſtraße in Detmold 
belegenen oder eines ſtillen Dorffriedhofes, wie Tal le, miſſen wollen. Auch find die Baumgruppen 
und Einzelbäume, die für das Friedhofsbild unentbehrlich ſind, geſchützt, wie die ſchönen Linden— 
und Eichengruppen in Wöbbel oder die Reihe der Akazien in Varenholz. 

Die Bäume von hiſtoriſcher Bedeutung ſind zahlreich. Meiſt machen ſie Alter 
und Wuchs gleichermaſſen wertvoll. Die Linde vor der Burg zu Blomberg hat eine 
lange und reiche Geſchichte. Unter ihr hielten die lippiſchen Edelherren ihre Lehnstage. Am 8. Mai 
1411 „do sat Juncher Bernd Here tor Lippe eyn Laynrecht to dem Blomberge under 
der Lynden“ ſagt eine alte Urkunde. Der ſtark geborftene Baum, wohl fait 700 Jahre alt, 
grünt und blüht noch immer auf ſeiner ausſichtsreichen Baſtion. 

Sog. Fehmlinden find nur 2 erhalten, die am Tewesborn im Weſterholz bei Blom- 
berg, unmittelbar bei Wilbaſen und die zu Niederbarkhauſen. Wilbaſen und Nieder- 
barkhauſen ſind alte Gerichtsſtätten. Die Linde am Tewesborn zeichnet ſich durch eine wundervoll 
gleichmäßig gebildete Krone von großer Breite aus. Sie mag gleich der in Niederbarkhauſen auf 
über 700 Jahre geſchätzt werden. Letztere hat die ſtattliche Höhe von faſt 50 m. 

Nur eine einzige Dorflinde gibt es noch, die zu Sabbenhauſen. Zwar iſt es ſchon eine 
nachgepflanzte, ſie hat aber die gleiche Bedeutung für das dörfliche Leben wie einſt die alte und 
wurde daher geſchützt. Der Feſtlinden wurde ſchon gedacht. 

Im Zuſammenhang mit den hiſtoriſchen Bäumen ſind auch diejenigen zu nennen, denen man 
wegen ihrer hervorragenden Geſtalt den Namen berühmter Männer beigelegt hat. So 
die Bismarckeichen (Salzuflen u. a.), die Freiligrathlinde in Blomberg mit 
der ſelten ſchönen Krone, die Freiligratheiche beim Scherenkruge, die Schla— 
getereiche im Beller Holze und andere mehr. 

Auch die verſchiedenen Friedenseichen, ſoweit ſie an beſonderen Punkten ſtehen und die 
Umgebung beherrſchen, ſind in die Liſte der Naturdenkmäler aufgenommen. 

Die geſchützten Bäume an Straßen und Brücken nehmen eine beſondere Stellung 
ein. Es iſt ein erfreuliches Beſtreben, wichtige Punkte der Straße durch charakteriſtiſche Baum— 
pflanzung hervorzuheben. Hohe Pappeln oder große Linden bezeichnen vielfach weithin ſichtbar die 
Stelle, wo die Straße die Gemarkungsgrenze zweier Ortſchaften überſchreitet, wie an der Strafe 
Blomberg — Lemgo und vielen anderen. Überaus reizvoll wirken die alten, an den Enden 
mit 4 Linden beſtandenen Brücken in der Landſchaft, willkommene Ruhepunkte unter ſchattigem 
Laubdach und erwünſchte Unterbrechung des Strafenbildes. Die bemerkenswerten ſtehen unter 
Schutz, wie die bei Gut Avenhaus über dem Otternbach, die bei Johannetten— 
tal über die Werre und die im Straßenzuge Barntrup — Alverdiſſen 
liegenden. 

An beſonders geeigneten Stellen mancher Straßen findet man auch wohl einen großen Ein— 
zelbaum von prächtigem Wuchs und darunter eine Laube mit einer Bank, den Wanderer zur Ruhe 
einladend; fo verſchiedentlich an der Straße Blomberg — Lemgo. Auch dieſe vorbild— 
lichen Anlagen verdienen erhalten zu werden, ganz angeſehen davon, daß die Bäume meiſt an und 
für ſich Naturdenkmäler ſind. 

Waldbäume. Daß der lippiſche Wald in ſeinen ausgedehnten Beſtänden eine erhebliche 
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Zahl von Naturdenkmälern birgt, erſcheint nicht auffallend. Prachtexemplare aller Baumarten 
gibt es da, einzeln und in Gruppen, mitten im Beſtande, am Waldrande, auf weithin ſichtbarer 
Höhe oder im tiefen Tal, mannigfaltig an Alter und Geſtalt, der Stolz des Forſtmanns. 

Vielhundertjährige knorrige Eichen von 5 und mehr Meter Stammumfang, ſchlanke Rot— 
buchen von überraſchender Höhe und mit bis zu 4 m Stammumfang finden ſich mehrfach im 
Hiddeſer und im Varenholzer Bezirk. Sehr alte Fichten von herrlicher Erſcheinung 
bis zu 3 m Umfang gibt es da ebenſo wie Kiefern von prachtvollem Wuchs und von faft gleichen 
Stärken. Auch Lärchen von außerordentlichen Maßen ſind nicht ſelten. Oft finden ſich Gruppen 
von Bäumen derſelben oder verſchiedener Art, gleich gewaltig an Wuchs, gleich edel an Erſcheinung, 
gleich ehrwürdig an Alter. Zuweilen krönen ſie einzeln oder in Gruppen eine Höhe und beſtimmen 
weithin die Landſchaft, wie die 12 Apoſtel (Buchen) auf dem Heidelbecker Knick oder die 
einſame Buche auf dem Nabberg bei Blomberg. 

Dak auch Hainbuchen von hohem Alter und erheblicher Stärke (bis über 2 m Stammum— 
fang) anzutreffen ſind, mag nebenbei erwähnt ſein. 

Das Bauminventar weiſt eine ſolche Fülle von bemerkenswerten Beſonderheiten auf in den 
einzelnen Fragebogen, daß ein näheres Eingehen hier zu weit führen würde. 

Baumalleen, ſoweit ſie naturgeſchichtlich, landſchaftlich oder ſtädtebaulich bedeutſam 
ſind, genießen geſetzlichen Schutz auch dann, wenn die Einzelbäume an und für ſich nicht von beſon⸗ 
derer Bedeutung ſind. Vielfach beſtehen die Alleen meiſt aus Bäumen, die unbedingt als Natur— 
denkmäler angeſprochen werden müſſen. Dahin gehört vor allem die uralte Fürſtenallee vom 
Kreuzkrug nach Schlangen mit der Querallee nach Oſterholz. Über Entſtehung und 
Bedeutung dieſer einzigartigen Anlage wird hoffentlich die neuere Forſchung Auffhluß bringen. 
Die teils vier-, teils ſechsreihige erſtaunlich breite und 4 km lange Allee von vorwiegend Eichen 
und Buchen hohen Alters und prächtigen Wuchſes iſt eins der monumentalſten Beiſpiele. Auf Er— 
haltung und Nachpflanzung wird ſorgſam geachtet. 

Zum Forſthaus Hartrören bei Lopshorn führt eine zweireihige Allee von 80 alten 
Fichten, deren ſtärkſte faſt 3 m Umfang haben. Den Zugangsweg von Horn zu den Extern— 
ſteinen flankiert eine Allee von Pappeln und Kaſtanien, den Weg von Schloß Barntrup 
nach Rittergut Wierborn keine ſolche von ſchönen Linden. Von der Stadt Lage zum 
„Berge“ führt eine ſtaatliche Eichenallee; Stift Cappel hat eine früher drei-, jetzt zwei— 
reihige Allee alter Eichen, die leider nicht mehr in der urſprünglichen Länge erhalten iſt. 

Die Alleen in den Städten, die das Straßenbild bedingen, werden ſelbſtverſtänd— 
lich geſchützt, wie die Platanenallee im Roſental und die Linden- und Kaftanien- 
allee zur Oberen Mühle in Detmold. Das gleiche gilt von den dortigen mit Bäumen 
beftandenen Plätzen: Schloßplatz, Schloßterraſſe, Hallenplatz uſw. 

Die landſchaftlich hervorragenden oder geſchichtlich bedeutſamen 
Punkte des Landes ſind meiſt ohne die umgebenden Bäume und Waldbeſtände undenkbar und 
daher mit dieſer Umgebung geſchützt. Das Hermannsdenkmal muß aus den Bäumen 
herauswachſen, die Berlebecker Quellen wären ohne die herrliche Waldumgebung reiz— 
los, die Erſcheinung der Externſteine würde ohne die auf ihnen und um ſie wachſenden Einzel— 
bäume und ohne den abſchließſenden Waldhintergrund erheblich am Eindruck verlieren. Zu den 
Hünengräbern gehört Baum und Strauch ebenſo wie zu den Opferſteinen. Die 
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alten, knorrigen Eichen am kahlen Schwalenberger Burgberg möchte man keinesfalls 
miſſen, nicht minder die Bäume an der Sternſchanze oder am Büchenberge. 

Die bedeutſamen Parkanlagen des Landes geniefien Denkmalsſchutz. Da find: der 
Palaisgarten in Detmold mit den wunderbaren Baumgruppen aller Art, der große 
Schloßpark in Schieder mit der alten Lindenallee, der wilde Park von Schloß ۰ 
renholz mit prächtigen alten Ahornen, Eſchen und Buchen, der St. Annenhof in Lemgo 
mit verſchiedenen hervorragend ſchönen Einzelbäumen, der Park von Haus Gierke und teil— 
weiſe der von Niederbarkhauſen. 

Oft iſt die Baumpflanzung mit dem Bauwerk ſo verwachſen, daß ſie den Reiz 
ſeiner Erſcheinung weſentlich bedingt. Gerade da iſt ſie am meiſten gefährdet, und das Geſetz muß 
helfen. Die 4 alten Bäume im Kloſterhof von Falkenhagen (Kaſtanien und Walnuf) 
geben dem Platze die Stimmung. Zum hochgiebeligen Schloß Brake gehören die Kaſtanien 
und Linden mit den breiten Kronen. Das alte Gut Helinghauſen iſt von den alten Eichen 
kaum zu trennen. Bei manchem Privathaus beſtimmt allein der dabei ſtehende, durch Geſtalt und 
Alter ausgezeichnete Baum das Bild, wie die große Eiche beim Hauſe Barkhauſen in 
Dörentrup oder die Kaſtanie beim Hauſe Wendt in Heiligenkirchen; oft gibt 
er gar dem Hauſe ſeinen Namen, wie beim Hauſe „Zweibuchen“ in Hiddeſen. 

Bäume, die im Volksmunde lebendig ſind oder im Leben des Volkes Bedeutung 
haben, meiſt Exemplare beſonderen Alters oder beſonderer Eigenſchaften, weiſt die Denkmälerliſte 
mehrfach auf: die ſtattliche, 200jährige Brautbuche im Blomberger Stadtwald, 
die Marienlinde am Brunnen zu Bieſterfeld, die alte Janbornseiche am Johan— 
nisbornsteiche in Helinghauſen, aus dem die kleinen Kinder für die dortige Gegend kommen 
und andere mehr. Die „Haferbuche“ im Forſtdiſtrikt 66 Varenholz gibt mit ihrem Aus— 
ſchlagen das Zeichen zum Beginn des Haferſäens. Der „Krukenleuchte“, einer ſtarken Rot— 
buche in einem Detmolder Privatgarten, hat ihr beſonders frühes Grünen den Namen der Leuchte 
eingetragen. 

Bäume abnormen Wuchſes, Baumkurioſa und Schmarotzerbäume, die auf oder 
in anderen wachſen, ſind keineswegs immer als Naturdenkmäler anzuſehen, und nur einige beſonders 
bemerkenswerte Exemplare genießen Denkmalsſchutz. So die alte Linde bei der Kirche 
zu Cappel, in deren hohlem Stamm eine junge Linde aufgewachſen iſt und den alten Stamm in 
4 m Höhe durchbrochen hat. Auffallende Beiſpiele des Zuſammenwuchſes find die etwa 200 jährige 
Eiche und Buche im Braunenkamp bei Blomberg und die Eiche mit der Buche 
beim Forſthaus Moosbrink im Varenholzer Bezirk. Als Schmarotzer ſei genannt die 
etwa 30 jährige Fichte, die auf einer 100 jährigen Weide in Schäfers Hof in Eſchenbruch 
wächſt. 

Die Hülſe (Mex aquifolium) genießt durch beſondere Verordnung allgemeinen Schutz. 
In den Wäldern um Horn und Detmold iſt ſie zahlreich und in mächtigen Stücken vertreten und 
gibt ihnen das beſondere Gepräge. Da ſie aber durch allzuſtarkes und oft ſinnloſes Beſchneiden und 
Abreißen, namentlich zu Handelszwecken, ernſtlich gefährdet war, mußte ſie geſchützt werden. Viele 
Stämme ſind auch wegen ihres hervorragenden Wuchſes Naturdenkmäler. Hansmeiers Hof 
auf dem Krubberg hat eine Hülſe von 10 m Höhe und 1 Stammumfang; auch der 
Bartholdskrug in der Senne beſitzt ein ſtattliches Exemplar. Im Walde find bemerkens— 
wert die Hülſen am Maiweg auf der Grotenburg. 
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Die Eibe (Taxus baccata) erſcheint mehrfach in der Denkmalsliſte. Im Hofe der 
Domäne Heidelbeck wählt ein 9 m hoher Stamm von 9 m Kronenbreite und 1,75 m 
Stammumfang. Eine 10 m hohe Eibe von 1,40 m Umfang ſteht in Köllings Garten in 
Schieder. Eine Gruppe von 4 großen Bäumen hat der Bohneſche Garten in Schwa— 
lenberg; 2 bemerkenswerte Stücke zieren das Gaſthaus in Ehrentrup. 

Der Wildapfel iſt verſchiedentlich geſchützt, fo der „Höltkeſtamm“ bei ۰ 
feld und einige Bäume auf dem Winfelde. 

Ein beſonders ſeltenes und altes Exemplar der Cornelkirſche (Cornus mas) wächſt 
an der Burgmauer zu Blomberg und hat einen Stammumfang von 1,70 m. Auch des 
ſchönen, dichten und vollblühenden Weißdorngeſträuches auf dem Winfelde hat ſich der 
Denkmalsſchutz angenommen. Das gleiche gilt von den Vogelſchutzgehölzen, wie das in 
der Lander bei Oerlinghauſen. 

Verhältnismäßig viele köſtliche Landſchaftsbilder bewahrt Lippe in den Kämpen und 
Weiden mit den ſchön gewachſenen Schutzbäumen und den reizvollen Bachläufen, die noch nicht 
der Begradigung anheimgefallen ſind, und deren Ufer noch den Schmuck von Strauch und Baum 
tragen. Mit Recht ſind die wertvollſten dieſer Stellen geſchützt, wie der Schnatbach von 
Oerlinghauſen nach Währentrup und der Kuhkamp von Johannettental 
mit den prächtigen Pappeln an der ۰ 
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Nicht groß iſt die Zahl der Denkmäler der Erdgeſchichte im Lande, immerhin ſind einige 
Objekte von Bedeutung vorhanden, abgeſehen von dem großen Naturdenkmal der Erternfteine. 

Höhlen. Das Kalkgeſtein der oberen Kreide (Plänerkalk) in der Nähe von Veldrom 
weiſt einige Höhlenbildungen auf. Deren bedeutſamſte iſt die Hohleſteinshöhle. Durch 
einen teilweiſe ſehr engen Zugang gelangt man nach etwa 100 m in einen 25 m langen 
und 3 m breiten, an den Wänden mit Tropfſteinen bekleideten Raum. Dann wird die Höhle 
faſt unzugänglich in den abzweigenden engen Gängen, und ſo kommt es auch, daß ſie noch wenig 
erforſcht iſt. 

Das Lukeloch, die kleinſte der Höhlen, hat geringe Stalaktitenbildungen. Die benachbarte 
Bielſteinhöhle, deren Decke teilweiſe eingeſtürzt iſt, beſaß früher eine erheblich größere 
Ausdehnung. 

Erratiſche Blöcke. Zahlreich ſind dieſe Granitfindlinge, die ein nordiſcher Gletſcher 
im Moränenſchutt aus der Diluvialzeit zurückließ. Das Geſtein entſtammt ſkandinaviſchen Ge— 
birgen. Die Findlinge ſind meiſt recht gefährdet und bedürfen beſonderen Schutzes; ſehr viele ſind 
ſchon vernichtet. Das Siekbachtal zwiſchen Fütig und Meierberg birgt eine große Anzahl 
von Blöcken, teilweiſe bis 2 m und darüber lang. Die größten Exemplare im Lande ſind wohl 
die Johannisſteine bei Lage, deren einer 5,5 m lang, 4,5 m breit und 1,8 m hoch iſt. Von 
beträchtlichem Umfang find noch der „Eſelſtein“ bei Jerxen, die Findlinge in der Mai— 
bolte, die an der alten Poſtſtraße bei Dalbke, am Wege zur Uffenburg, bei Loß— 
bruch, Evenhauſen u. a. 

Als einziges Beiſpiel eines geologiſch bemerkenswerten Verwerfungsprofiles iſt das 
am Schmiedeberg bei Berlebeck zutage tretende in die Denkmalsliſte aufgenommen. 


Wie das Hermannsdenfmal entftand 
Von Schulrat Schwanold 


Die Geſchichte des Hermannsdenkmals iſt zugleich die Geſchichte ſeines Erbauers. Auf dies 
Werk hat er den größten Teil ſeiner Lebenszeit und Lebenskraft verwendet, in ihm hat er das Tiefſte 
ſeines Weſens und ſeiner Perſönlichkeit geoffenbart. Das Denkmal Arming als Lebenswerk Ernſt 
von Bandels iſt nur aus des Künſtlers Leben und Weſen zu verſtehen, es iſt zugleich ein Denkmal 
ſeines Schöpfers, ein Zeugnis und eine Verkörperung ſeines ſtarken Willens und ſeiner nationalen 
Geſinnung, die in harten Kämpfen doch zuletzt über alle Widerſtände triumphierten. 

Beide Grundzüge ſeines Weſens zeigten ſich ſchon in ſeiner frühen Kindheit. Sie fiel in die 
Zeit der Franzoſenherrſchaft. Die bayriſche, damals preußiſche, Stadt Ansbach, wo Bandel am 
17. Mai 1800 als Sohn des Regierungsdirektors geboren war, wurde von franzöſiſchen Truppen 
durchzogen und beſetzt. Es ſammelte ſich eines Tages — ſo erzählt er ſpäter — die ganze Truppen— 
maſſe Ansbachs, und ich hörte zum erſten Male das Wort „Franzoſen“ bedeutſam ausſprechen, was 
mich aufs äußerſte erregte. Als es Nacht geworden war, führte uns der Vater auf den Hausboden 
und zeigte uns in der Ferne Wachtfeuer, indem er ſagte: „Dort ſind Franzoſen, die hereinkommen 
wollen.“ Ich hörte von Vertragsbruch, Gebietsverletzung, von Krieg und Frieden. Am andern 
Morgen ziehen die Franzoſen in die Stadt. Der kleine Bandel ſteht im Garten, und es entfährt 
ihm der Ausruf: „Das iſt ja Geſindel!“ Augenblicklich hatte ich kleines Kind von einem großen 
Kerl eine ſo gewaltige Ohrfeige, daß ich in den Garten zurücktaumelte. Ich wußte ſchon, daß die 
Franzoſen kaum Deutſch verſtehen, und ſchloß ſogleich, daß der Kerl, der mich doch verſtanden hatte, 
ein Deutſcher fein mußte. Da entbrannte zuerſt in meinem Herzen der Haß gegen ungetreue Deutſche, 
die ſich dem Feinde anſchloſſen. Einem franzöſiſchen Offizier, der in Bandels Hauſe einquartiert war, 
räumte der kleine Franzoſenhaſſer zahlreiche Waffen aus, die er in einer Grotte verſteckte; dem 
deutſchen Burſchen, der ihn dabei ertappte, ſuchte er eins auszuwiſchen, indem er das Pferd beim 
Putzen ſolange neckte, bis es ausſchlug und den Mann arg verletzte. Damals ſchon lauſchte der 
Knabe in atemloſer Spannung den Erzählungen des Vaters von den Heldentaten unſerer Vor— 
fahren vor neunzehnhundert Jahren, tief ſenkte ſich der Haß gegen alles Undeutſche in ſein Herz. 
Im Bunde mit Altersgenoſſen verübte er allerlei tolle Streiche. Ein hoher Beamter in 
Ansbach, der ſamt ſeinen Töchtern nur noch Franzöſiſch ſprach, mußte tagtäglich bemerken, daß 
ſein Roß, wenn er vor Bandels Hauſe vorbeiritt, unruhig wurde und gefährliche Sprünge machte. 
Eines Tages warf es ſogar hochaufbäumend ſeinen Reiter ab, ſo daß er eine Quetſchung erlitt. 
Die fiber treffende Tonkugel des Jungen fand ſich ſpäter in den Müftern des Tieres. — Um den 
Franzoſen vor Augen zu führen, daß die beabſichtigte Sprengung einer Brücke gar keinen Zweck 
habe, marſchierte er mit einer Schar unter höhnendem Hallo durch den Fluß, und als die Jungen 
merkten, welche Furcht die Franzoſen vor den Koſaken hatten, brachen fie auf Pferden und Efeln 
als Koſaken verkleidet plötzlich aus dem Dorfe Eyb hervor, verurſachten peinlichen Schrecken unter 
den Franzoſen und waren dann wie der Blitz verſchwunden. 

Die Eltern überliehen ihren Sohn in weitem Maße ſich ſelbſt; darum entwickelte er ſich auch 
zur Selbſtändigkeit und gewann einen ſcharfen Blick für die Dinge des praktiſchen Lebens. Mit 
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neun Jahren kannte er alle Hantierungen und Gewerbe ſeiner Vaterſtadt, konnte aber weder leſen 
noch ſchreiben. Doch lernte er beides ſchnell, als er das Bedürfnis fühlte, weil er einer hohen 
Dame vorleſen ſollte. Jede freie Stunde benutzte er, um in Feld und Wald die Natur zu be— 
lauſchen; im Walde baute er ſich Hütten, und in den Zweigen der höchſten Tanne ſitzend, freute er 
ſich am Untergang der Sonne. Auf dem Gymnaſium lernte er ſchnell und leicht; früh zeigte ſich 
auch ſeine Anlage zu praktiſcher Geſtaltung. Bei einem Töpfermeiſter ſchaute er zu und half ihm 
kleine irdene Bären, die als Tintenfäſſer gebraucht werden ſollten, modellieren und am Pelz ziſelieren. 

Es kam das Jahr 1812. Napoleon zog nach Rußland, und hier ereilte ihn fein Geſchick, 
Bandel kaufte fib damals im Überſchwange der Freude eine Gipsbüſte Napoleons und ſteinigte fie 
auf offener Straße vor dem elterlichen Hauſe. Bald folgten die Tage an der Katzbach und bei 
Leipzig. Er durchlebte ſie mit der heißen Inbrunſt ſeines Herzens. Mit älteren Schülern übte er 
ſich im Marſchieren und im Waffengebrauch. Körners Gedichte verehrte er ſo hoch, daß er ſie alle 
ſauber abſchrieb. Seine Jugend lich nicht zu, daß er ins Heer eintrat, indes feine Kameraden bei 
Ligny und Waterloo fochten. Er wollte ins Kadettenhaus eintreten, aber der Vater erlaubte es 
nicht. Als er, 17 Jahre alt, in München die Künſtlerwerkſtatt des Architekten Fiſcher betrat, 
erkannte er feinen innerften Beruf und wurde deſſen Schüler. Nach dem Tode des Meiſters 1820 
wandte er ſich der Malerei und ſpäter der Bildhauerei zu. Er arbeitete mit eiſernem Fleiße; oft 
ließ er fib in der Akademie einſchlieſſen, wenn die Unterrichtsſtunden vorüber waren, um ungeſtört 
bei der Arbeit bleiben zu können. Auf die Münchner Lehrjahre folgten 1823 Arbeiten in Mürnberg, 
wo er auch ſeine ſpätere Frau kennen lernte, und in München, dann 1825 eine Reiſe nach Italien 
und von 1827 ab neue Tätigkeit in München, die ihn aber je länger je weniger befriedigte. Da 
tauchten aus dem Urgrund ſeiner Seele alte Pläne auf, die er ſchon als Zwanziger gehegt hatte, 
als er die erſten Skizzen zu einem Armindenkmal zeichnete: „Eines Tages entwarf ich am offenen 
Fenſter meines zu ebener Erde liegenden Arbeitszimmers, den Rücken der Strate zugekehrt, eine 
etwa 1 Fuß hohe Figur. Bandel, machen Sie da einen Arminius?“ rief es plötzlich zum Fenſter 
herein. Ich wandte mich freudig um. Der Profeſſor der Archädlogie Dr. Schorn hatte mir zu⸗ 
geſehen. Nun ſoll dieſer Armin auch ausgeführt werden“, antwortete ich.“ Die erſten Skizzen 
Datu hat er ſchon 1819 und 1820 gezeichnet; aber bei feinen Münchner Freunden fand er wenig 
Beifall Erſt im Jahre 1834 brachte er die erſte arofie Skizze feiner Arminsfiaur nach Berlin 
auf die Kunſtausſtellung. Er hoffte hier mehr Anklang und Hilfe für ſeinen Denkmalsplan zu 
finden. In Berlin traf er mit G. Schadow, dem Direktor der Akademie, zuſammen, der auch eine 
Arminſtatue modelliert hatte. Beim Eintritt in Schadows Werkſtatt erblickte Wandel die Fiaur 
eines arofien nackten Mannes, der mit einem Bärenfell bekleidet war. „Iſt das Ihr Armin?“ rief 
Bandel erſtaunt. „Jawohl!“ und ſofort erhob ſich der Streit über Bekleidung und Weſen unſrer 
Vorfahren: ſchliefflich ſtimmte Schadow doch Bandels abweichender Auffaſſung zu. 

Von Berlin wurde Bandel im Jahre 1834 nach Hannover berufen: drei Jahre fand er dort 
beim Ausbau des Leineſchloſſes reiche Beſchäftigung. Als aber König Ernſt Auauſt zur Regierung 
kam und ihm erklärte, er liebe die Kunſt und die Künſtler nicht, nahm er ſeinen Lieblingsplan wieder 
auf. Es zog ihn zum Teutoburger Wald; er ſuchte die Stätte. wo er feinen Plan verwirklichen 
wollte. Im Herbſt 1837 wanderte er von Bielefeld her über die Berge auf Detmold zu. An einem 
ſchönen Morgen führte ihn ein Hiddeſer Junge auf den Gipfel der Grotenburg, des Teutberges, der 
damals noch in faſt unberührtem Maturzuſtande ſich befand. Auf der Kuppe fand Bandel einen 
Haufen Steine und ſagte zu ſeinem Begleiter: „Du, hier werde ich ein Denkmal errichten!“ worauf 
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der ihn natürlich ganz erſtaunt anſah. Nach Hannover zurückgekehrt, fertigte Bandel ein neues, 
7 Fuß hohes Modell an, das in Hannover und ſpäter in Detmold ausgeſtellt wurde. Manche hielten 
ihn für einen Narren und Windbeutel, andere für einen Phantaſten. Bandel ſtand vor der Ent— 
ſcheidung, ob er nach München zurückkehren und dort in ruhigem Schaffen ſein hübſches bisher 
erworbenes Vermögen vermehren oder ob er alle Kraft und auch ſein Vermögen daranſetzen ſolle, 
ſeinen Lieblingsplan, der ihm mehr und mehr zur Lebensaufgabe wurde, auszuführen. Er ſtellte 
ſeiner Frau alles vor und wollte ſich ihrer Entſcheidung fügen. „Mache dein Armindenkmal!“ 
lautete ihre Antwort. Dieſe Frau war eine würdige Genoſſin ihres Mannes. In ſchweren Zeiten 
der folgenden Jahre hat ſie niemals am endlichen Erfolge ihres Mannes gezweifelt und iſt ihm in 
ſeinem Ringen mit Widerwärtigkeiten eine ſtarke Stütze geweſen. 

Der erſte Schritt war nun, vom Landesherrn die Erlaubnis zum Denkmalsbau zu erlangen. 
Fürſt Leopold erteilte ſie unter der Bedingung, daß das Denkmal möglichſt großartig und Deutſch— 
lands würdig ausgeführt würde. Auf Bandels Wunſch bildete ſich dann in Detmold ein Verein 
für den Denkmalsbau, der es ſich zur Aufgabe machte, das Intereſſe für den Bau im deutſchen Volke 
zu erwecken und die nötigen Gelder zu ſammeln und zu verwalten. Auch Bandel führte die Feder 
für ſeine Sache. Er ſchrieb an die deutſchen Fürſten und erhielt reiche Spenden. Die Länder ſtan— 
den den Fürſten nicht nach. Bayern, Hannover, Mecklenburg, Weſtfalen, Sachſen u. a. Die 
Provinzen Preußen beteiligten ſich in beſonderer Weiſe. Vor allem aber muß die Opferwilligkeit 
der lippiſchen Bevölkerung hervorgehoben werden, deren Beiträge die höchſte Ziffer unter ſämt— 
lichen erreichen. Von außerdeutſchen Ländern ſeien Oſterreich, Dänemark, die Niederlande, Belgien, 
Griechenland, England und Rußland genannt; auch aus Bern, Lyon und Palermo kam Geld von den 
dort wohnenden Deutſchen. In den außereuropäiſchen Ländern zeigten die Deutſchen in Rio de Janeiro 
Habana und Matanzas das größte Intereſſe, aber auch aus New Pork, New Orleans, Baltimore 
und St. Thomas kam mancher Taler in die Arminskaſſe. Bis 1843 waren 34421 Taler ein— 
gegangen. So hatte Bandels Gedanke gezündet. Das deutſche Volk faßte fein Werk als National 
ſache auf. Das iſt um ſo bemerkenswerter, als die Zeitverhältniſſe dem nationalen Gedanken nicht 
günſtig waren. Aber die Beſten im Volk hatten eine Ahnung von dem, was not tat; Bandels 
Denkmal war das erſte, das vom ganzen deutſchen Volke errichtet wurde. 

Am zweiten Weihnachtstage 1837 ſiedelte Bandel mit feiner Familie nach Detmold über. 
Bevor die Arbeiten auf der Grotenburg beginnen konnten, mußte der Verzicht der Gemeinde Hidde— 
fen auf die Hude» und Weidegerechtigkeit erreicht werden. Ohne Ende zogen ſich die Verhandlungen 
hin. Da riß Bandel endlich die Geduld. Er ging eines Tages ſelber nach Hiddeſen, ſtellte dem 
Gemeinderat die Denkmalsſache lebendig vor und erreichte durch ſein energiſches Auftreten ſofort, 
was er wollte. Am 9. Juli 1838 konnte er mit den Arbeiten auf dem Berge beginnen, am 
18. Oktober, dem Ehrentage der deutſchen Geſchichte, legte Bandel während eines fürchterlichen 
Donnerwetters in die Mitte des Grundes eine Kupfertafel mit einer Inſchrift über den Zweck des 
Baues. Die weitere Geſchichte des Baues bildet dann allerdings in den erſten Jahren eine Kette 
von Schwierigkeiten, Irrungen und Wirrungen. In künſtleriſchem Wagemut hatte ſich Bandel auf 
Jugendpläne verlaſſen, die ſich als unreif erwieſen, als ſie verwirklicht werden ſollten. Urſprünglich 
plante er eine weit umfaſſendere Anlage, nichts Geringeres als eine Art Ehrenforum der deutſchen 
Geſchichte. Vom Heidentale aus ſollte eine Rieſentreppe zum Denkmal führen. Die Treppen— 
wangen ſollten mit Reliefs aus der altgermaniſchen Geſchichte, vielleicht aus den Römerkämpfen 
und der Völkerwanderung, geziert werden, und oben ſollte eine Halle, ebenfalls mit Darſtellungen 
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aus der deutſchen Geſchichte, vielleicht der Kaiſergeſchichte, das Denkmal im Halbkreis umgeben. 
Dieſen großen Plan mußte Bandel von vornherein aufgeben. Auch an dem Denkmal ſelbſt, ſowohl 
an dem Unterbau als auch an der Figur, mußten noch durchgreifende Anderungen vorgenommen 
werden. Der Unterbau ſollte urſprünglich ein zyklopiſches Felswerk ſein; nachdem er dieſen Ge— 
danken aufgegeben hatte, ſollte er nach dem Entwurf vom Jahre 1835 eine Säule mit einem 
Rundtempel aus gotiſchen Säulen und Bogen fein. Die Figur ſollte auf einem Felsblock mitten 
auf dem Tempel ſtehen. Der Kopf war ein wenig herabgebeugt, als blicke er auf verſammeltes 
Volk. Der Schwertarm folgte der Kopfbewegung und entbehrte darum der herausfordernden 
Haltung des jetzigen Denkmals. Der Schild iſt übernatürlich groß, die Beine find unſchön gee 
ſchwollen, das Ganze iſt plump und ohne die ſtraffe, geſchloſſene Haltung der jetzigen Figur. König 
Ludwig von Bayern, Bandels Gönner aus ſeiner Münchner Zeit, der für das Denkmal großes 
Intereſſe zeigte, tadelte, daß er einen Felsblock auf einen Tempel ſtellen wolle; er wünſchte ſtatt des 
Felſens eine Kuppel. Unter viel innerem Widerſtreben und viel äußeren Reibungen mit dem Det- 
molder Verein bequemte ſich Bandel zur Beachtung dieſer und andrer Kritik. Er übernahm die 
Kuppel und geſtaltete den ganzen Unterbau ſo um, daß er ſtatt der Säulen Pfeiler ſetzte, die mit 
dem Kernbau in enger Verbindung ſtehen; die gotiſchen Rundbogen änderte er zu Spitzbogen um, 
die ſich ebenfalls an den Kern anſchließen. Die Kuppel wurde mit dem Unterbau durch eine offene 
Galerie verbunden. Während Bandel noch mit der Anderung ſeines Entwurfs beſchäftigt war, 
wurde am Sockel des Baues weitergearbeitet. Da aber die endgültige Form nicht feſtſtand, mußte 
die Arbeit vorzeitig abgebrochen werden. Bandel verlieh Detmold im Oktober 1838 und reiſte nach 
Italien, erſt im April 1839 kehrte er zurück. In Detmold hatte ſich inzwiſchen allerlei Unerfreu— 
liches ereignet. Im März 1839 hatte der Berliner Denkmalsverein einen andern Entwurf eingeſandt, 
von Schinkel und Rauch herrührend. Er ſtellte die Figur Hermanns in ruhender Stellung nach 
dem Siege dar, das Schwert nicht erhoben, ſondern geſenkt, von beiden Händen am Griff gefaßt. 
Das Kleid iſt nordiſches Pelzwerk, der Helm geflügelt. Der Unterbau iſt unten aus großen rohen 
Felsblöcken zyklopenartig zuſammengefügt, im obern Teil aus regelmäßigen Quaderſteinen auf- 
gebaut. Im Innern der Maſſe führt eine Wendeltreppe zum Plateau an den Füßen der Statue. 
— Es folgten für den Detmolder Verein und beſonders für ſeinen Vorſitzenden Petri ſchwere 
Tage und Wochen. Die Entſcheidung wurde ſchließlich durch den Umſtand herbeigeführt, daß die 
Geldſammlungen auf Bandels Werk erfolgt waren, Bandel alſo die Priorität hatte. Schließlich 
hat er aber doch auch an ſeiner Hermannsfigur, an der er zuerſt mit Hartnäckigkeit feſthielt, noch 
ſoviel geändert, daß ſie einen ganz andern Charakter erhielt. Im erſten Eifer hatte er ſofort mit 
dem erſten Spatenſtich auch Teile ſeiner früheren Figur in Kupfer treiben laſſen. Der Lemgoer 
Kupferſchmied Trebbe hatte die Arbeit übernommen, geriet aber mit Bandel darüber in Zwiſtig— 
keiten und ſtellte ſie dann bald ein. Wir können es heute nur als ein Glück bezeichnen, daß es 
damals ſo gekommen iſt. Die Figur wäre für den Unterbau, der ſchon zwei Fuß höher wurde, als 
vorgeſehen war, viel zu klein geworden. Bandel überwand ſich ſchließlich ſoweit, daß er das Modell 
einer neuen Figur ſchuf, die mit dem alten Modell kaum noch zu vergleichen war. In der unfrei- 
willigen Muße langer Jahre, die nun kamen, konnte er an dieſem Entwurf arbeiten und alles 
berückſichtigen, was ihm als Verbeſſerung vorgeſchlagen war. Hatte man in den erſten Aufrufen 
in Ausſicht geftellt, das fertige Denkmal im Herbſt 1839 zu enthüllen, ſo konnte man ſich jetzt 
freuen, daß am 8. September 1842 mit großer Feierlichkeit die Grundſteinlegung zum Unterbau 
ſtattfinden konnte, und im Jahre 1846 der Unterbau fertig daſtand. 
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Während diefer Jahre war die Arbeit ftetig ihren Gang gegangen. An jedem Werktage 
und bei jedem Wetter machte Bandel den einſtündigen Weg von Detmold auf den Berg und 
arbeitete dort mit feinen Leuten von morgens 5 bis abends 7 Uhr. In den erſten Wochen hatte 
er oben kein Obdach, ſpäter ließ er ſich ein Blockhäuschen und ſchließlich ein Fachwerkhaus von 
40 Fuß Länge, Breite und Höhe bauen. Sein Mittageſſen wurde von Detmold heraufgebracht 
und kam um 2 Uhr meiſt kalt an. Nicht felten kam er erſt um 8 Uhr durchnäßt nach Haufe, um 
ſein erſtes warmes Eſſen im Kreiſe der Seinen einzunehmen. Hätte er ſich nicht von Jugend auf 
ubgebärtet und an ein ſpartaniſch einfaches Leben gewöhnt, fo würde er ein ſolches Leben nicht 
ertragen haben. Doch war er glücklich in ſeinem Werk und in der Natur. Während ſeiner Reiſe 
nach Italien gedachte er mit Sehnſucht an die Detmolder Berge. Der Teut war ihm ſo ans Herz 
gewachſen, daß es ihm unter den Mühſalen der Reiſe freundlich und ſonnig zumute wurde, wenn 
er an den Berg und an ſeine rauſchenden Eichen dachte. 

Mit der Fertigſtellung des Unterbaues 1846 waren die Geldmittel erſchöpft, und die Arbeiten 
mußten aufhören. Es kam das Hungerjahr 1847 und danach das Revolutionsjahr 1848, das in 
ſeinen nationalen Hoffnungen vollſtändig enttäuſchte. Bandel wurde kleinmütig und erbittert. Im 
Jahr 1852 machte er in Hannover den Verſuch, die Arbeiten wieder in Gang zu bringen. Er 
hatte zu dem Zwecke eine Audienz bei dem damaligen Miniſter von Malortie; er berichtet über den 
Vorgang: „Ich trug dem Herrn meine Bitte vor. Er fragte mich darauf, was ich denn eigentlich 
beabſichtige. „Nun, bauen! bauen!“ „Ja“, erwiderte er ganz erſchrocken, das ſcheint mir doch bedenk— 
lich, denn ich fürchte, der franzöſiſche Geſandte könnte das als eine Demonſtration anſehen.“ Ich 
traute meinen Ohren kaum und empfahl mich mit kurzen Worten.“ Es war die Zeit, in der das 
deutſche Nationalbewußtſein feinen tiefſten Stand erreichte. Bandel mußte zuſehen, wie fein Werk 
zerfiel: Die Blockhäuſer auf der Grotenburg waren eingefallen und mußten abgeriſſen werden. 
Das Bretterdach über der Kuppel mußte durch ein Zinkdach erſetzt werden. Bandels Vermögen 
war im Laufe der 25 Jahre ſeit dem Beginn des Baues aufgebraucht. Für ſeine Arbeit am 
Denkmal hatte er keinen Lohn angenommen. Die Not drohte, aber ſie beugte ihn nicht nieder. Er 
arbeitete für private und öffentliche Bauten in Hannover Sandſteinornamente, Kapitäle, Geſimſe 
und Konſolen. Zwiſchendurch erhielt er auch künſtleriſche Aufträge, und den Denkmalsbau ließ er 
trotz aller Mot nicht aus dem Auge. Der Hannoverſche Verein erließ im Jahre 1862 einen neuen 
Aufruf zur Vollendung des Armindenkmals, und der Detmolder Verein ſchloß ſich ihm in gemein» 
ſamem Handeln an. Es kamen 5000 Taler ein. Die Hannoveraner bauten für Bandel zunächſt eine 
Werkſtatt und rüſteten fie aus, fo daß im Auguſt 1863 die Arbeit an der Arminfigur beginnen konnte. 
Allein es fanden ſich nirgends Leute, die es verſtanden, das große Werk nach dem kleinen Modelle aus- 
zuführen. So blieb für Bandel nichts weiter übrig, als ſelbſt Hand anzulegen. In feinem 62. Lebens- 
jahre mußte er noch die nötigen Handgriffe des Kupferſchmiedehandwerks lernen und klopfte nach 
ſeiner Art nun mutig darauf los. Es war eine harte Arbeit für einen Greis, aber ſein Auge blieb 
klar, ſeine Hand ſicher und ſein Mut unerſchütterlich. Er begann mit dem Schwierigſten, dem 
Kopfe, dann folgten die Arme, der Schild, die Füße. Das Schwert, eine maſſive Stahlſtange, 
wurde von Krupp in Eſſen gefertigt und geſchenkt. Aber die Mittel reichten nicht zur Vollendung. 
Da wandte ſich Bandel an Deutſchlands Jugend. Er ſchrieb an den Primus jeder Schule — und 
ſiehe da, ohne Aufhören floſſen nun die Beiträge der deutſchen Schüler, und Bandel hatte ſeine 
herzliche Freude daran. Den jungen Menſchen, die in jenen ſechziger Jahren auf den Schulbänken 
der höheren Schulen ſaßen und auch den braven Schülern der Volksſchulen, denen haben wir's zu 
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danken, daß der Denkmalsbau der Vollendung entgegengeführt werden konnte. Im Juni 1869 
beſuchte König Wilhelm von Preußen den Künſtler in ſeiner Werkſtatt in Hannover; eine gleich— 
zeitige Abbildung vergegenwärtigt uns den denkwürdigen Beſuch. Der König ſpendete 2000 Taler 
und war für Bandels Idee und Werk gewonnen. 

Dann kam das Jahr 1870. Es war für Wandel eine große, herrliche Zeit; der greife Meiſter 
wurde wieder jung. Was er in jungen Jahren erträumt hatte, das ſah er ſich vollenden. Er hat 
nachmals geſchrieben: „Es ſollte ſo ſeinz mein Werk ſollte erſt dann fertig werden, wenn das größere 
Werk, zu dem es vorbereiten half, fertig wäre, um dann unſerm großen Volke ein Ehrenzeichen zu 
werden und nicht ein ſeine Schwächen bezeichnendes Mahnzeichen an das, was ihm vor allem fehle. 
Daß es ſo gekommen iſt, wiegt alle Mühen und allen Arger auf. Ich wollte mithelfen zum großen 
Werke deutſcher Einheit. Des Allmächtigen Fügungen haben in Erfüllung gebracht, was ich als 
ſicher kommend vorausſah. Mein großes Volk braucht kein Mahnzeichen mehr. Die Arminſäule 
iſt ein Ruhmesmal geworden. Gott erhalt's fol’ 

Das Standbild war ſo gut wie fertig, es bedurfte nur noch des inneren Eiſengerüſtes, der 
Zuſammenſetzung der Teile und der Aufrichtung. Die Koften dafür aber mußten noch aufgebracht 
werden. Da wandte ſich der Hannoverſche Denkmalverein mit einem Geſuch an den Reichstag, 
und dieſer bewilligte einſtimmig aus Reichsmitteln eine Unterſtützung von 10000 Talern. Als 
auch das noch nicht reichte, hat ſchließlich Kaiſer Wilhelm nochmals 9000 Taler überwieſen. 

Im Sommer 1871 begann Bandel von neuem die Arbeit auf der Grotenburg. Er wohnte in 
der noch jetzt ſtehenden Hütte. In dem einzigen Zimmer ſtand ein Tiſch, ein Bort an der Wand 
diente als Speiſeſchrank, zwei einfache Holzſchemel bildeten daneben das einzige Mobiliar. An den 
Wänden umher ſtanden Arbeitsgeräte. Hinter dem Stübchen war die Schlafkammer. Auch Bandels 
Gattin wohnte mit ihm droben. So hauſte „der Alte vom Berge“, wie er vom Volke genannt 
wurde, unermüdlich tätig an ſeiner Arbeitsſtätte. Bald war er bei den Schmieden, bald bei den 
Zimmerern. Oft kamen Vereine und Schulen aus Detmold und anderen Orten auf den Berg, 
die den Meiſter durch ihre Lieder erfreuten. Die Stadt Detmold ernannte ihn zu ihrem Ehren— 
bürger. In rüſtigem Schaffen erſtellte Zimmermeifter Gehring in Jerxen das gewaltige Holz— 
gerüſt, das zur Aufſtellung der Figur notwendig war. Dieſe ſelbſt lagerte noch in der Werkſtatt in 
Hannover. Erſt im Sommer 1873 konnte die Verladung und Überführung aller Teile der Figur 
und des inneren Eiſengerüſtes nach der Grotenburg erfolgen. Im Herbſt des Jahres wurden die 
zwei Eiſenzylinder mit den Ankern in dem hohlen Kuppelraume des Unterbaues befeſtigt. Im 
Frühjahr 1874 begann die Aufwindung und Aufſtellung des Eiſengerüſtes der Figur. Der Haupt: 
träger wog 6744 Zentner, die Aufwindung war ein ſchweres Stück Arbeit. Als ſie nach ſieben 
Stunden beendet war, da entfuhr dem gepreßten Herzen des Alten der Ausruf: „Gott ſei Dank, der 
iſt oben!“ Dann folgten die übrigen Stücke des Gerüſtes, und dem Gerüſte fügte ſich die ۰ 
hüllung an, ein Stück des koloſſalen Körpers nach dem andern umkleidete die nackten Eiſenrippen. 
Bald ſtanden die Beine, der Rumpf kam hinauf, die Bogen des Schildgerüſtes wurden umkleidet, 
dann wölbte ſich die mächtige Bruſt, und die rechte Fauſt ragte über das Gerüſt empor. Die 
winterliche Jahreszeit ſetzte der Arbeit ein Ziel; aber im Frühjahr 1875 kehrte der Alte vom Berge 
als erſter Zugvogel auf ſeinem Berge wieder ein. Am 1. Mai wurde das 11 Zentner ſchwere, 
24 Fuß lange Schwert in die Hülſe der rechten Fauſt niedergelaſſen. Tagelang vorher hatte Vandel 
mit klopfendem Herzen an dieſe gefährliche Arbeit gedacht; ſie gelang ohne Unfall. Bald ſah auch der 
Kopf der Figur über das Gerüſt. Die letzten Stücke, die aufgewunden wurden, waren der römiſche 
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Adler und die Rutenbündel, auf welche der linke Fuß tritt. Dann begann die Abnahme des Ge- 
rüſtes; das Werk war vollendet! 

Nach 37 Jahren war Bandel am Ziel. Er war über ſeinem Werke ein Greis geworden, aber 
ein gnädiges Geſchick hatte ihm vergönnt, das Werk, das er in Jugendkraft begonnen, nach raſt— 
loſem Schaffen trotz ſchwerer Hinderniſſe an der Schwelle des Greiſenalters herrlich vollendet 
zu ſchauen. 

Es kam der Tag der Denkmalsweihe, der 16. Auguſt 1875. Sie geſtaltete ſich zu dem 
erhebendſten Feſte, das je im lippiſchen Lande gefeiert wurde. Der Höhepunkt der Feier kam, als 
der ehrwürdige Meiſter, der vor ſeiner ſchlichten Hütte ſtand, von dem Adjutanten des Kaiſers 
geführt und auf den Arm des Sohnes geſtützt, durch die lautlos harrende Menge zur Kaiſertribüne 
ſchritt. Dort erhoben ſich bei ſeinem Eintritt alle ehrerbietig, während der Kaiſer den Künſtler mit 
herzlichem Händedruck bewillkommnete, ihm zur Vollendung ſeines Werkes Glück wünſchte und ihm 
im Namen des deutſchen Volkes dankte. Vieltauſendſtimmig erſchallte ein Hoch auf den Meiſter 
durch den Wald. Der Kaiſer führte den Gefeierten von ſeinem Sitze an die Brüſtung der Tribüne, 
um ihn der jubelnden Menge zu zeigen. 

Nicht lange mehr hat Vandel feinen Ehrentag überlebt. Der äußeren Sorgen freilich war er 
überhoben. Der Kaiſer hatte für ihn eine lebenslängliche Penſion von 4000 Mark jährlich be— 
ſtimmt und eine ſolche von 2000 Mark für ſeine Frau nach ſeinem Tode. Im Frühjahr 1876 
beſuchte Bandel noch einmal Italien und arbeitete in Carrara. Krank kam er zurück, und am 
25. September ſchloſſen ſich ſeine Augen für immer. Auf dem Friedhofe in Hannover liegt er 
begraben. Durch ſein Lebenswerk, das er dem deutſchen Volke ſchenkte, hat er ſich ſelbſt ein ۰ 
geßliches Denkmal errichtet. 

Über ein halbes Jahrhundert blickt nun ſchon Bandels Hermannsdenkmal in die deutſchen 
Lande, die einſt ſeiner Taten Zeugen waren. Ungezählt ſind die vaterländiſchen Feiern, die zu ſeinen 
Füßen ſtattgefunden haben, unermeßlich iſt die Wirkung, die von ihm in deutſche Herzen ausgeſtrömt 
iſt. Mehr und mehr, beſonders feit der Neunzehnhundertjahrfeier der Hermannsſchlacht, wurde es 
jährlich Wallfahrtsziel von Tauſenden. Und heute mehr als je ſind die Worte von Bedeutung, die 
in goldner Schrift am Schwerte Hermanns leuchten: 

Deutſche Einigkeit meine Stärke, 
Meine Stärke Deutſchlands Macht. 


Quellen: Dr. Hermann Schmidt, Ernſt von Bandel, ein deutſcher Mann und Künſtler. Hannover 1892. 
Dr. Hans Kiewning, Bandels erſtes Projekt zum Hermannsdenkmal und der Schinkelſche Entwurf. Mite 
teilungen aus der Lippiſchen Geſchichte und Landeskunde. Band 12. Detmold 1928. 

Gehring, Der Alte vom Berge, Erlebniſſe mit E. v. Bandel in den Jahren 1870 bis 1875, herausgeg. von 
H. Schwanold. Detmold 1925, 
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Berühmte Männer und Frauen 
und ihre Beziehungen zum Lande Lippe 


Von Profeſſor Dr. E. Anemüller 


Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts lebte in Lippſtadt, das ſeine Entſtehung dem 
Grafen Bernhard II. zur Lippe verdankt, ein gelehrter Prieſter und Schulmeiſter Juſtinus, 
der uns ein merkwürdiges Werk hinterlaſſen hat, das „Lippiflorium“. In dieſer kunſtvollen 
lateiniſchen Dichtung wird uns in etwa fünfhundert Diſtichen das Leben des bedeutendſten unter den 
lippiſchen Regenten des Mittelalters geſchildert, eben jenes Bernhard II. Er war ein Zeit— 
genoſſe des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa und ein überaus ſtreitbarer Anhänger von deſſen großem 
Gegner Heinrich dem Löwen. Tapfer hatte er lange für dieſen gekämpft und zugleich raſtlos für das 
Gedeihen ſeines kleinen Landes geſorgt. Da wird er von ſchwerer Krankheit heimgeſucht. Er er— 
blickt darin Gottes ſtrafende Hand und widmet ſein künftiges Leben den Werken der Buße. In dem 
von ihm gegründeten Kloſter Marienfeld bei Gütersloh legt er die Mönchsgelübde ab und entſagt 
der Welt. Im Jahre 1211 begibt er ſich, ſchon in vorgerücktem Alter ſtehend, nach Livland, um 
dort als Glaubensbote für die Ausbreitung des Chriſtentums zu wirken. Als Abt des Ziſterzienſer— 
kloſters Dünamünde kämpft er mit Wort und Schwert für das Kreuz gegen die heidniſchen Eſten. 
Schließlich wird er zum Biſchof von Selonien geweiht. Raſtlos iſt er auch in dieſer Stellung für 
die Ausbreitung des Deutſchtums und des Chriſtentums tätig, bis der Unermüdliche im Jahre 
1224 zur ewigen Ruhe eingeht. Im Jahre 1260 etwa hat der Magiſter Juſtinus in ſeinem Lippi- 
florium dieſes wechſelvolle Leben der Nachwelt in bunten, anſchaulichen Bildern geſchildert. Es 
ift die einzige derartige Schrift, die uns über ein Mitglied des lippiſchen Grafenhauſes überliefert iſt. 

Nur wenige Angehörige des lippiſchen Grafen- und Fürſtengeſchlechtes können, was ihre Bee 
gabung und ihre Wirkſamkeit anlangt, mit Bernhard II. verglichen werden. Ihrer iſt in dem Ab— 
ſchnitte über die Geſchichte Lippes gedacht worden. Aber wenn wir von dem einſt regierenden Hauſe 
abſehen, ſo hat Lippe in Stadt und Land eine große Menge von Männern und Frauen von geiſtiger 
Bedeutung hervorgebracht oder bei ſich einkehren und ſchaffen ſehen. An ſie ſoll die folgende kurze 
Überſicht erinnern. 

Wir wenden uns zunächſt der Alten Hanſeſtadt Lemgo zu. 

Aus Lemgo ſtammte einer der bedeutendſten Reiſenden des ſiebzehnten Jahrhunderts, Engel- 
bert Kämpfer, an den auch ein Denkmal auf dem Lemgoer Wall erinnert. Geboren im Jahre 
1651 als Sohn des gelehrten Paſtors Johannes Kämpfer an der Nikolaikirche, wurde er ſchon in 
jungen Jahren von unbändiger Wanderluſt gepackt. Aus der Stickluft ſeiner Vaterſtadt mit ihren 
widerlichen Hexenprozeſſen trieb es ihn frühzeitig hinaus. Nachdem er erſt das Gymnaſium in Lemgo 
beſucht hatte, dann die höheren Schulen in Hameln, Lüneburg und Lübeck, ſtudierte er in Krakau, 
Königsberg und Upſala Medizin und Naturwiſſenſchaften. Augenſcheinlich zeichnete er ſich ſchon 
früh durch hervorragende Leiſtungen aus. Als der König Karl XI. von Schweden im Jahre 1683 
in Handelsangelegenheiten eine Geſandtſchaft an den ruſſiſchen und den perſiſchen Hof ſchickte, wurde 
Kämpfer als Legationsſekretär dieſer Geſandtſchaft zugeteilt. So lernte er Rußland und Perſien 
kennen. Namentlich Perſien durchzog er kreuz und quer, unabläſſig über alles, was er ſah und 
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kennenlernte, feine Beobachtungen aufzeichnend. Nach der Rückkehr der ſchwediſchen Geſandtſchaft 
nach Europa Ende 1685 war er eine Zeitlang Leibmedikus beim Fürſten von Tiflis, dann Schiffs— 
chirurgus bei der Holländiſch-Oſtindiſchen Kompagnie. Schließlich ging er als Arzt einer Geſandt— 
ſchaft der Kompagnie nach Japan, dem damals für alle Europäer ſo ſtreng verſchloſſenen Reiche. 
Kämpfer war wohl der erſte Deutſche, dem es gelang, in dieſes geheimnisvolle Land einen Einblick 
zu gewinnen und zwei Jahre lang deſſen Bevölkerung und Kultur zu ſtudieren. Am Anfange des 
Jahres 1694 endlich traf er wieder in der Heimat ein und bezog den von ſeinem Vater ererbten 
Steinhof in Lieme bei Lemgo, wo er in ſtiller Muße ſeinen Studien zu leben und das auf ſeinen 
Reiſen geſammelte Material zur Veröffentlichung vorbereiten zu können hoffte. Dieſe Hoffnung 
freilich trog ihn. Mur ein einziges feiner vielen geplanten Werke, die AMoenitates exoticae (aus— 
ländiſche Merkwürdigkeiten) erſchien im Jahre 1712; faſt ſein ganzer literariſcher Nachlaß wurde 
ſpäter von einem reichen Engländer angekauft und dem Britiſchen Muſeum überwieſen. Im Jahre 
1716 ging der Vielgewanderte zur ewigen Ruhe ein, nachdem er ſeine drei Kinder ſchon vor ſich 
hatte ſterben ſehen. 

Gerade hundert Jahre nach Engelbert Kämpfer erblickte in Lemgo ein anderer bedeutender 
Mann das Licht der Welt, Chriſtian Wilhelm Dohm, auch ein Paſtorenſohn, der jedoch 
in ganz anderer Richtung als Kämpfer tätig war. Schon in jungen Jahren auf verſchiedenen Ge— 
bieten literariſch tätig, erhielt er, erſt fünfundzwanzig Jahre alt, einen Ruf als Profeſſor der 
Geſchichte an die Univerſität Kiel, den er ausſchlug, um dafür einem Rufe an das Collegium 
Carolinum in Kaſſel zu folgen. Bald wurde er im preußiſchen Miniſterium des Auswärtigen 
als Geheimer Kriegsrat angeſtellt und 1786 als Gefandter im Niederrheiniſch-Weſtfäliſchen Kreiſe 
nach Köln geſandt. Dort und in Aachen entfaltete er nun in den verzwickten Verhältniſſen der 
damaligen Zeit, während das alte Römiſche Reich allmählich ſeiner Auflöſung entgegenging und 
überall Meugeftaltungen ſich vorbereiteten, eine überaus rege Tätigkeit zum Wohle des preußiſchen 
Staates. Dann wurde Halberſtadt neun Jahre lang ſein Amtsſitz, von wo aus er die verſchiedenſten 
diplomatiſchen Verhandlungen zu führen hatte. Auf dem berühmten Kongreſſe von Raſtatt war 
er einer der drei preußiſchen Vertreter. Im Jahre 1804 nach Heiligenſtadt verſetzt, hatte er die 
Aufgabe, die neu erworbenen, bis dahin kurmainziſchen Landesteile Eichsfeld und Erfurt und die 
bisherigen Reichsſtädte Mühlhauſen und Nordhauſen dem preußiſchen Staate anzugliedern und zu 
verwalten. Im Königreiche Westfalen hatte man ihn als Miniſter des Auswärtigen in Ausſicht 
genommen. Doch ging er ſchließlich als Geſandter an den Hof zu Dresden und nahm infolge einer 
ſchweren Erkrankung 1810 feinen Abſchied. Im Ruheſtande auf feinem Gute Puſtleben bei Nord— 
hauſen ging er noch an die Abfaſſung eines großen Werkes, das den Titel trägt: „Denkwürdigkeiten 
meiner Zeit oder Beiträge zur Geſchichte von 1778 — 1806.“ Die fünf erſten Bände, bis zum Tode 
Friedrichs des Großen reichend, waren erſchienen, als Dohm im Jahre 1820 ſein vielbewegtes Leben 
beſchloß. Als Staatsmann wie als hiſtoriſcher und politiſcher Schriftſteller hat er ſich große Ver— 
dienſte um ſeine Zeit erworben. 

In der Mähe von Lemgo liegt auf einſamer Höhe ein ſtilles Dorf, Lüdenhauſen mit Namen. 
Es iſt die Heimat einer merkwürdigen Frau, deren Schickſale die Veranlaſſung zur Entſtehung 
eines der ſchönſten und gedankenreichſten Bücher der deutſchen Literatur wurden. Dieſe Frau war 
die ſchöne Tochter Charlotte des Paſtors Hildebrand in Lüdenhauſen, eines hochgelehrten, 
eigenartigen Mannes, der in der Weltabgeſchiedenheit ſeines ländlichen Wohnſitzes ſeinen Kindern 
eine überaus ſorgfältige Erziehung zuteil werden ließ. Kaum zwanzig Jahre alt — ſie war 1769 
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geboren —, heiratete Charlotte, augenſcheinlich weniger aus Liebe, als von einer Freundin dazu 
überredet, einen Kaſſeler Juriſten mit Namen Diede, der ihrer offenbar nicht würdig war. Die 
Ehe war von vornherein unglücklich und wurde im Jahre 1794 wieder getrennt. Es folgten bittere, 
enttäuſchungsvolle Jahre für die junge Frau. Ihr Vater wollte ſie nicht wiederſehen, ſelbſt, als 
ſie nach vier Jahren nach Lüdenhauſen kam, um ſeine Verſöhnung zu ſuchen. Krankheit befiel ſie, 
Geldſorgen quälten fie, fie war dem Selbſtmord nahe. Da trat im Jahre 1814 jene Schickſals— 
wendung ein, die Charlotte Diedes Namen unſterblich machen ſollte. 

Im November 1787, acht Tage, nachdem Diede von Charlotte das Jawort erhalten hatte, 
war deren Mutter plötzlich geſtorben. Ihr Vater kränkelte auch und begab ſich im Sommer 1788, 
von Charlotte begleitet, zur Kur nach Pyrmont. Da traf es ſich, daß in eben dieſen Tagen der 
damals in Göttingen ſtudierende Wilhelm von Humboldt ebenfalls nach Pyrmont kam und 
in demſelben Hauſe wohnte, wie der Paſtor Hildebrand mit ſeiner Tochter. Die beiden jungen Leute 
verbrachten drei fröhliche Tage zuſammen in regem Gedankenaustauſche. Beim Abſchied überreichte 
Humboldt der neugewonnenen Freundin ein Stammbuchblatt mit folgenden Worten: „Gefühl 
fürs Wahre, Gute und Schöne adelt die Seele und beſeligt das Herz. Aber was iſt dieſes Gefühl 
ohne eine mitempfindende Seele, mit der man es teilen kann! Noch nie wurde ich von der Wahr— 
heit dieſes Gedankens ſo lebhaft und ſo innig durchdrungen, als in demjenigen Augenblick, da ich 
mich auf ungewiſſe Hoffnung des Wiederſehens von Ihnen trennen muß.“ Seitdem waren ſechs— 
undzwanzig Jahre vergangen. Ein Wiederſehen war den beiden nicht beſchieden geweſen. Aber 
Charlotte hatte die Erinnerung an den Jugendfreund in treuem Herzen bewahrt, und ſie wußte, 
daß auch er ſie nicht vergeſſen hatte. Jetzt ſchrieb ſie an ihn, der damals auf dem Wiener 
Kongreſſe Preußen als bevollmächtigter Miniſter vertrat, erinnerte ihn an die Jugendzeit, legte 
das Pyrmonter Stammbuchblatt ein und ſchilderte ihren Lebensgang, ihre geiſtige Entwicklung 
und ihre äußere Lage. Humboldt antwortete ſofort auf das tiefſte ergriffen: „Sie irren ſehr, 
wenn Sie glauben, daß Sie wie eine flüchtige Jugenderſcheinung an mir vorübergegangen find ..., 
ich danke Ihnen recht aus innigem Herzen, daß Sie den Glauben an mich nicht verloren und daß 
Sie mich wert hielten, ſich mir, wie Sie tun, zu offenbaren.“ Und nun begann jener zwanzig 
Jahre lang bis kurz vor Humboldts Tode fortgeſetzte denkwürdige Briefwechſel, der ſeit dem Jahre 
1847 unter dem Titel „Wilhelm von Humboldts Briefe an eine Freundin“ in immer neuen Auf— 
lagen erſchienen und für unzählige Menſchen eine Quelle reinſten Genuſſes und erhebenden 
Troſtes geworden iſt. In jenen zweihundertundzwei zum Teil ſehr langen Briefen, die Humboldt 
merkwürdigerweiſe fo geheim hielt, daß ſelbſt ſeine Familie erſt nach ſeinem Tode davon erfuhr, 
ſuchte er in ſeiner milden und gütigen, aber unter Umſtänden auch ſtrengen Weiſe der an allem in 
der Welt verzweifelnden Freundin allmählich das verlorene Selbſtvertrauen zurückzugeben und ſie 
wieder zu innerer Ruhe zurückzuführen. Seine Betrachtungen erweitern ſich oft zu vollſtändigen 
Abhandlungen über die verſchiedenſten religibſen und philoſophiſchen Gegenſtände: immer aber kehrt 
der Grundgedanke wieder, daß der Menſch danach ſtreben müſſe, Ruhe und Faſſung zu gewinnen, 
mit ſtiller Heiterkeit die Dinge der Welt zu betrachten, ſich unabhängig zu machen von allem 
irdiſchen Geſchehen und dieſes Leben nur als eine Vorſtufe zu einem höheren anzuſehen. Es iſt eine 
koſtbare Gabe, die Wilhelm von Humboldt mit dieſen Briefen der Nachwelt hinterlaſſen hat, 
aber auch der Lüdenhauſer Pfarrerstochter, die den großen Mann dazu angeregt hat, ſoll das deutſche 
Volk ſich in Dankbarkeit immer erinnern. 

Im Gegenſatze zu der in früheren Jahrhunderten ſehr lebhaften Handelsſtadt Lemgo führte 
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die Reſidenzſtadt Detmold im Mittelalter das gar beſchauliche Daſein eines kleinen, unbedeutenden 
Ackerſtädtchens, von dem eigentlich gar nichts zu berichten iſt. Dem Hofe und den Behörden ver— 
dankt die Stadt ihr Anwachſen zu immer größerer Bedeutung. Im Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts gingen aus ihr auch einige vielgenannte Perſönlichkeiten hervor, deren hier gedacht 
werden muß. 

Unter ihnen iſt in erſter Linie zu nennen der 1801 geborene dramatiſche Dichter Chriſtian 
Dietrich Grabbe, jener ſeltſame Menſch, der, vielgeprieſen und vielgeſcholten, von den einen 
über alle Mafien erhoben, von den anderen bloß lächerlich gefunden, jedenfalls eine beachtenswerte 
problematiſche Figur der deutſchen Literatur iſt. Er war der Sohn eines überaus braven und tüch— 
tigen kleinen Beamten, der die Stelle des Zuchthausverwalters in Detmold inne hatte und ſich 
allgemeiner Achtung erfreute. Seine Mutter ſtammte aus dem Dorfe Hiddeſen und war eine flei— 
ßige, ordentliche Hausfrau von geringer Bildung. Beide Eltern hatten keinen höheren Wunſch, als ihren 
Sohn, der ihr einziges Kind war, zu einem geachteten Manne heranwachſen zu ſehen, und kein Opfer 
war ihnen zu groß, das ſie nicht mit Freuden zu dieſem Zwecke gebracht hätten. Aber der Sohn zeigte 
ſchon als Schüler und erſt recht als Student ein ſonderbares, vielfach geradezu abſtoßendes Weſen. 
Maßloſe Überheblichkeit war ihm, da er noch gar nichts geleiſtet hatte, ſchon eigen, Unwahrhaftig— 
keit und liederliche Lebensführung entfremdeten ihn ſehr bald auch vielen, die es gut mit ihm 
meinten. Und Grabbe wiederum ſah nun hochmütig auf das kleinſtädtiſche Detmolder Philiſtervolk 
herab und fühlte ſich in ſeiner Eitelkeit gekränkt, wenn man ihn nicht nach Gebühr, ſo wie er es 
in Anſpruch nahm, ſchätzte. Das Glück, das aus einem harmoniſch ſich entwickelnden Charakter 
entſpringt, blieb ihm verſagt, zwieſpältig und zerriſſen, wie von böſen Dämonen gepeiſcht, blieb 
ſein Leben und ſein Dichten. Es war kein Wunder, daß er ſeine Beamtenſtelle — er war als 
Militärauditeur mit auskömmlichem Gehalte angeſtellt — durch ſeine unbefriedigende Amts— 
führung wieder verlor. Der Trunk zerrüttete ſeine Geſundheit immer mehr. Die Ehe mit einer 
zwar ſehr klugen, ja gelehrten Frau, die zehn Jahre älter war als er, fiel unglücklich aus und konnte 
ihn nicht mehr retten. Seine dichteriſche Produktivität ging unter ſolchen Umſtänden immer mehr 
zurück. Noch einmal zeigte ſich ein Hoffnungsſchimmer. Immermann in Düſſeldorf lud ihn zu ſich 
ein: vielleicht hätte er dort, von gütiger Freundeshand geführt, ein neues Leben beginnen können. 
Mit ſinkender Kraft begann er noch das Drama „Die Hermannsſchlacht“, das nach ſeiner Anſicht 
die Krönung ſeines Lebenswerkes bedeuten und in dem die Bäche und Wälder ſeiner ſchönen 
Heimat rauſchen ſollten. Als die Düſſeldorfer Epiſode nach anderthalb Jahren zu Ende gegangen 
war, ſiechte er in ſeiner Vaterſtadt jammervoll dahin. Im September 1836 ſtarb er, erſt fünf— 
unddreißig Jahre alt, in den Armen ſeiner Mutter. Wie ſeine körperliche Erſcheinung und ſeine 
abſonderlichen Lebensgewohnheiten bei ſeinen Lebzeiten gar manches Kopfſchütteln hervorriefen, ſo 
gab nach ſeinem Tode auch ſeine Dichtung immer wieder Anlaß zu ausgedehnten literariſchen Unter— 
ſuchungen. Über das, was er wollte und erreichte, über ſein Verhältnis zu Schiller und zur 
Romantik und andere Fragen wurde eifrig in zahlreichen Schriften verhandelt. Aber über eines 
wird die Nachwelt ſchließlich doch ſich einig ſein, mag ſie auch ſonſt noch ſo verſchieden über Grabbe 
urteilen, daß der gewiß genial veranlagte Mann, zum Teil ſicher durch eigene Schuld, nicht erreicht 
hat, was er ſich vorgenommen, und mit ſich und aller Welt zerfallen, vergebens nach dem hohen 
Ziele geſtrebt hat, das er ſich geſteckt, ein echtes deutſches Drama zu ſchaffen. 

Gar anders als dem unglückſeligen Grabbe fielen die Loſe ſeinem Nachbarn in der engen Gaſſe 
„Unter der Wehme“, die die Detmolder jetzt offiziell geſchmackloſerweiſe „Wehmſtraße“ nennen, 
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dem 1810 geborenen Ferdinand Freiligrath. Allerdings verbrachte dieſer nur die erſten 
fünfzehn Lebensjahre in Detmold und kehrte ſpäter nur ſelten auf wenige Tage in die Heimat, 
zurück. Aber mit unendlicher Liebe hing er an den Bergen und Buchenwäldern des Teutoburger 
Waldes und an den Freunden der alten Heimat, wie manches tiefgefühlte Gedicht und mancher 
Brief voll warmer Empfindung uns noch beweiſen. Wir dürfen daher mit gutem Gewiſſen ihn 
als Lipper in Anſpruch nehmen. Sein Vater war von Kettwig im Jahre 1806 als Lehrer an die 
Bürgerſchule in Detmold berufen worden, ſeine Mutter ſtammte aus Mülheim am Rhein, ſie 
ſtarb ſchon 1817. Der Witwer heiratete 1819 in Soeſt die Tochter eines Predigers Schwollmann 
in Aplerbeck, deren Bruder Moritz in Soeſt ein großes und gutgehendes kaufmänniſches Geſchäft 
hatte. Gut veranlagt und fleißig, ſchon frühzeitig für Literatur intereſſiert und auch ſich dichteriſch 
betätigend, hoffte der Knabe, nachdem er das Gymnaſium durchlaufen, ſtudieren zu können. Hatte 
doch der gelehrte, im Nachbarhauſe wohnende Archivrat Cloſtermeier ſeinen vielverſprechenden 
jugendlichen Nachbarn ſchon längſt durch häufige Unterweiſung bei fib und auf der öffentlichen 
Bibliothek für Bücherweſen und geſchichtliche und dichteriſche Studien begeiſtert! Aber der Vater 
meinte nicht die Mittel zu haben, um dem Sohne das Studium zu ermöglichen. So mußte Fer— 
dinand das Gymnaſium verlaſſen, nachdem er es bis zur Prima beſucht hatte, und als Lehrling in 
das Geſchäft ſeines Oheims Schwollmann in Soeſt eintreten — ein ſchwerer Entſchluß, den er 
ſpäter manchmal bedauert hat. Indeſſen fand er ſich raſch in die neue Laufbahn hinein, zumal 
zwei Jahre ſpäter, 1827, auch ſein Vater ſeine Stelle in Detmold aufgab und mit ſeiner Familie 
ebenfalls nach Soeſt überſiedelte. Und nun entfaltete ſich allmählich ſeine dichteriſche Begabung 
immer reicher und volltönender, namentlich, als er im Jahre 1832 nach Amſterdam übergeſiedelt 
war. Um zu zeigen, wie gern er an die lippiſche Heimat zurückdachte, ſeien nur einige wenige Verſe 
hier angeführt, die er bei Soeſt, in die weite Ebene hinausblickend, niederſchrieb: 

„Da liegt ſie — herbſtlicher Duft ihr Kleid — 

In der Abendſonne Brand! 

Und hinter ihr, endlos, meilenweit, 

Das leuchtende Münſterland! 

Ein Blitz, wie Silber — das iſt die Lippe! 

Links hier des Hellwegs goldene Au! 

Und dort zur Rechten, überm Geſtrüppe, 

Das iſt meines Osnings dämmerndes Blau!“ 

5 Erf im Jahre 1839, als er ſchon auf der Höhe feines Dichterruhmes ftand, kam er auf einer 
fröhlichen Wanderfahrt wieder nach Lippe und wurde von ſeinen zahlreichen Detmolder Freunden 
mit frohem Sing und Sang tagelang gefeiert. Damals tauchte der Plan auf, ihn dauernd an 
Detmold zu feſſeln, indem man ihm die Stelle des Leiters der Lippiſchen Landesbibliothek antrug. 
Aber der Dichter wollte ſich nicht durch eine „Duodezreſidenz und ihre kleinlichen Verhältniſſe“ 
binden laſſen und lehnte ab. Es zog ihn in die Weite hinaus. Und nun dauerte es dreißig Jahre, 
bis er am Ende ſeines Lebens, nachdem er viel Glück und Ruhm, aber auch viel bitteres Leid 
gekoſtet, ſchlimme Enttäuſchungen erlebt und lange Jahre hindurch das Brot der Verbannung 
gegeſſen hatte, ſeine Vaterſtadt auf wenige Tage wieder betrat. Es war im Juli 1869, als dem 
endlich aus England Heimgekehrten in Bielefeld ein großes Feſt bereitet wurde. Von Bielefeld 
aus kam er, überall froh begrüßt, nach Detmold, das ihm zu Ehren ein glänzendes Feſtgewand 
angelegt hatte. Man führte ihn in ſein blumengeſchmücktes Geburtshaus unter der Wehme und 
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überreichte ihm dort einen Lorbeerkranz. Auf dem Rathausſaale wurde ihm zu Ehren eine große 
Feier veranſtaltet. Er dankte tiefbewegt durch den Vortrag des in jenen Tagen entſtandenen 
Gedichtes: 

„Das ſind die alten Berge wieder, 

Das iſt das alte Buchengrün; 

Das iſt von Fels und Halde nieder 

Das alte luſt'ge Quellenſprühn. 

Das ſind ſie rauſchend alle beide, 

Der alte Wald, die alte Heide; 

Ich ſeh' auf Wieſ', ich ſeh' auf Weide 

Die alten treuen Blumen blühn.“ uſw. 
Es war das letztemal, daß er ſeinen Geburtsort wiederſah. In Cannſtatt ſtarb er am 18. März 1876. 

Gar manche Perſönlichkeit von hervorragender geiſtiger Bedeutung, die zu Lippe in Be— 
ziehungen ſtand, könnte hier noch erwähnt werden. Einige wenige ſeien noch angeführt. An dem 
fröhlich aufblühenden fürſtlichen Theater, deſſen ſtattlicher Neubau im Jahre 1825 eröffnet wurde, 
wirkte von 1826 bis 1833 als Schauſpieler und Sänger mit großem Erfolge der jugendliche 
Albert Lortzing. Seine größeren Opern ſind allerdings erſt nach ſeiner Detmolder Zeit 
entſtanden, aber eine ganze Anzahl kleinerer Kompoſitionen fallen in dieſe Zeit, u. a. auch die 
Muſik zu Grabbes „Don Juan und Fauſt“ und auch das grofie Oratorium „Die Himmelfahrt 
Jeſu Chriſti“, das 1828 zuerſt in Münſter aufgeführt wurde. Später, in den Jahren 1857 bis 
1860, war auch Johannes Brahms vorübergehend in den Wintermonaten in Detmold 
tätig, wo er freilich nie recht heimiſch werden konnte. Zum Schluſſe fet noch des hochbegabten 
jungen Theologen Theodor Althaus gedacht, eines Sohnes des damaligen lippiſchen General— 
ſuperintendenten, der in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts als theologiſcher und 
politiſcher Schriftſteller, als Kanzel und Volksredner eine überaus fruchtbare Wirkſamkeit ent— 
wickelte, aber, noch nicht dreißig Jahre alt, nach einem aufreibenden Literatenleben im Jahre 1852 
von einem frühen Tode dahingerafft wurde. Er ſtand in nahen Beziehungen zu der ſpäter ſo 
berühmten Schriftſtellerin Malvida von Meyſenbug, die damals ebenfalls in Detmold 
ihren Wohnſitz hatte. 

Doch faſt noch mehr als durch ſeine einheimiſchen Dichter und Schriftſteller iſt Detmolds 
Name und der des Teutoburger Waldes durch einen von auswärts gekommenen Bildhauer bekannt 
geworden, den Ansbacher Ernft von Bandel, den Schöpfer des Hermannsdenkmals auf der 
Grotenburg. Unſere heutige Zeit, die daran gewöhnt iſt, Denkmäler auf Grund von Preisaus— 
ſchreiben durch finanzkräftige Korporationen, Städte, Provinzen uſw. in mehr oder weniger 
geſchmackvoller Form entſtehen zu ſehen (wenigſtens war das vor dem Kriege meiſtens der Fall!) 
macht ſich oft nicht klar genug, daß das Hermannsdenkmal, dieſes zweifellos ſchönſte Koloſſalſtand— 
bild in deutſchen Landen, die geniale Schöpfung eines einzigen Mannes iſt, der von ſeiner Jugend 
bis in ſein hohes Alter alles daran ſetzte und all ſein Hab und Gut opferte, um dieſe eine Idee 
zu verwirklichen, der jahrzehntelang gegen Neid, Unverſtand und Beſchränktheit kämpfte, bis er 
endlich am Abende ſeines Lebens den „Widerſtand der trägen Welt“ beſiegt hatte. Das lippiſche 
Land kann ſtolz darauf ſein, daß es zum Hüter dieſes Males beſtellt iſt, das uns mahnt an ver— 
gangene Großtaten des deutſchen Volkes und das — ſo wollen wir hoffen — uns auch eine ſchöne 
Zukunft unſeres vielgeprüften deutſchen Volkes verheißt. 
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Landſchaft und Naturſchönheiten Lippes 


Von Karl Bachler 


Lieblich und beſcheiden, am lauſchigen Waldesrand, am Heckenrain, an ſonnigen Pfaden, an 
grünen Wieſen und Halden blüht das ſinnige Wahrzeichen des Lipperlandes, die wilde Roſe. So 
blüht ſtill und friedlich manche der beſten und eigenartigſten Schönheiten in Flur und Wald, Dorf 
und Stadt, ſo leuchtet manche Perle in den Wäldern, Bergen und Tälern, manch romantiſches 
Stadtbild, das Kunde gibt vom Leben und Weben deutſcher Vergangenheit. 

Das Lipperländchen zeichnet ſich durch Anmut und Lieblichkeit aus. Die vielen Kämme und 
Kuppen, die ſchluchtenreichen Waldtäler, die freundlichen Hügellandſchaften, die im Grün verſteckt 
liegenden Dörfer, mittelalterliche Kleinſtadtwinkel, efeuumſponnene Schlöſſer und Burgen wechſeln 
in bunter Mannigfaltigkeit ab. Sind die Berge des Landes auch verhältnismäßig nicht hoch, ſo 
erheben ſie ſich doch oft ohne Vorberge und übertreffen demnach manchen berühmten Ausſichtspunkt 
weit höherer Gebirge. 

An plätſchernden Bächen, durch blumige Wieſen, in erquickender Waldeskühle kann der Wan— 
derer ſeine Wege ziehen, unter knorrigen Eichen raſten, im Buchenſchatten die Höhen erklimmen, 
an weithin ſich erſtreckenden Waldungen ſein Auge laben. Und wenn die Landſchaft auch auf den 
flüchtigen Beſchauer ohne nachhaltigen Eindruck zu ſein ſcheint, ſo bietet ſie doch eine Fülle eigen— 
artiger Naturſchönheiten. Manches Reizvolle offenbart fie demjenigen, der ſich liebreich dem ſtillen 
Zauber dieſer Landſchaft hingibt. 

Man darf das Lippiſche Bergland, den Teutoburger Wald nicht als Mittelgebirge zweiter 
Klaſſe betrachten und danach beurteilen, man muß es begreifen als eine eigene Welt für ſich mit 
ſeiner eigenen Schönheit. 

Landſchaftlich und im Charakter beſteht Lippe aus verſchiedenen Gebieten. 

Im Norden das Lippiſche Bergland, durch die Bergkette Salzuflen — Lemgo und weiter die 
Bahn Lemgo — Hameln begrenzt. 

Im Often das Schwalenberger Land, begrenzt durch das Tal der Emmer. 

Im Süden der Teutoburger Wald. 

Im Weſten die Werremulde zwiſchen Teutoburger Wald und Bergland, nach der Mitte Lippes 
durch die Bahn Lage — Lemgo begrenzt. 

Eingeſchloſſen in dieſe Gebiete das Lippiſche Hügelland mit Blomberger Becken. 

Dieſe Gliederung bedeutet nun nicht etwa eine Scheidung der harmoniſch miteinander ver— 
bundenen Gebiete, ſie zeigt aber die reiche Geſtaltung des Landſchaftsbildes, das ſo viele Natur— 
ſchönheiten hervorbringt. 

Unſtreitig verdankt Lippe ſeinen bisherigen Ruf dem Teutoburger Wald. Die drei 
Namen Varusſchlacht, Hermannsdenkmal und Externſteine haben den Teutoburger Wald in der 
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ganzen Welt bekannt gemacht. Prächtiger Laubwald bedeckt die mannigfach gegliederten Bergzüge. 
Von ſeinen Abhängen, von einzelnen kahlen Bergrücken und Gipfeln genießt der Wanderer immer 
neue überraſchende Ausſichten. Hirſche und Wildſchweine ſind in den weiten Wäldern noch zu Haus. 

Am Fuße des Gebirges liegt Detmold, die wunderſchöne Stadt, wie ſie mit Recht in ganz 
Deutſchland und darüber hinaus beſungen wird. Ein Schmuͤckkäſtchen iſt Detmold. Wie ein 
Märchen träumt am maleriſchen Schloßplatz, hinter herrlichen Baumgruppen das efeuumrankte 
altertümliche Schloß. Detmolds Stolz. Stattliche Straßen durchziehen die Stadt, auch einige 
altertümliche Gaſſen weiſt die Altſtadt auf. Unmittelbar an die anmutig im Tal gelegene Stadt 
tritt der Hochwald. Schön iſt der Büchenberg, für Detmold das, was der Tiergarten für Berlin. 
Reizend inmitten dieſes herrlichen Buchenhochwaldes oberhalb eines lichten Raſengrundes liegt das 
Krumme Haus, ein Reſt der einſtigen Anlagen eines Luſtparkes. Prächtige Promenadenwege 
führen von Detmold in die Tiefen des Teutoburger Waldes und zum Hermannsdenkmal. Der 
ſchönſte Weg zum Denkmal führt durch das maleriſch am Berghang unterhalb der tannengekrönten 
Grotenburg gelegene Dörfchen Hiddeſen. Seine alten traulichen Fachwerkhäuſer ziehen ſich am 
Berg bis zum Rand des Tannenwaldes hinauf. Über das Hiddeſer Bent, einem charakteriſtiſchen 
Hochmoor, führen verſchiedene Wege zum Naturſchutzpark und zum Donoperteich. Waldpoeſie ur— 
eigenſten deutſchen Waldbodens, voll Urwüchſigkeit und Natürlichkeit, umgibt dieſen ſtillen See. 
Mächtige Bäume von ſeltener Schönheit, dazwiſchen ein Unterholz, wie es in ſeiner Mannigfaltig— 
keit und maleriſchen Wirkung von keinem anderen deutſchen Gebirge erreicht wird. Unterbrochen 
wird dieſes Gewirr einer reichen Vegetation durch ſonnige Lichtungen mit brauner Heide, aus denen 
im düſteren Ernſte die dunklen, immergrünen Wacholderbüſche emporragen, wie eine Erinnerung an 
alte Friedhöfe mit den ruhenden Gebeinen rauher germaniſcher Helden. — 

Knorrige Eichen umſäumen den Weg in das mit Recht viel gerühmte Heidental, eins der 
ſchönſten im Teutoburger Wald. Inmitten einer hellgrünen Waldwieſe liegt idylliſch und 
märchenſchön die weißleuchtende Oberförſterei, ringsum von mächtigen Buchenhöhen eingerahmt. 
Waldausſchnitte gewähren entzückende Blicke auf die grünſpanüberzogene Geftalt des Cherusker— 
fürſten. Aufwärts führt der Weg durch Tannen und Buchen, bis plötzlich die Kuppel mit der 
erhabenen Figur Hermanns über Tannenwipfeln aufſteigt. Ein packender Anblick. Auf der Höhe 
ſteht dann das Rieſenſtandbild, wuchtig in ſeiner erhabenen und einfachen Größe. Ein Denkmal 
deutſch-nationaler Kunſt, wie ihm kein zweites an die Seite geſtellt werden kann. Frei ſteht die 
Figur auf der Wölbung über dem Säulenkranz. Von der Fußſohle ſteigt in feinen, aber ſtarken 
Linien, ſichtbar durch Sehnen und Muskeln, die Kraft aufwärts, ſchwingt ſich ſiegreich hinauf in 
den hocherhobenen Arm, der das Schwert trägt, ausſtrahlend in heldenhaftem Ausdruck, unbezwing— 
lichen Willen in Miene und Gebärde. Hier verbindet ſich Kunſt mit Natur in ausgeſprochener Har— 
monie. Wie aus der Erde gewachſen ſteht das Denkmal ſtolz auf Bergeshöhe, verwachſen mit dem 
deutſchen Wald. 

Abwärts vom Denkmalplatz führt der Weg erſt durch ſchönen Wald, um dann bald in ein 
liebliches Tal zu münden. Im Volksmunde wird es Lippiſche Schweiz genannt. Beſonders males 
riſch iſt der Blick vom Hangſtein. Im Wieſengrund und an den Hängen liegen zerſtreut einzelne 
kleine Gehöfte. Hohe Waldberge, dunkle Tannen, ein duftiger Heidehang, überragt von der 
hermannsgekrönten Grotenburg, rahmen das Tal ein. Ein ſteiler Pfad windet ſich vom Hang— 
ſtein auf die Höhe des Winfeldes, einer Hochwieſe echt Eichendorffſcher Poeſie. Weit ſchweift 
der Blick über Wälder, Gründe und Schluchten, über endloſe braune Heide bis zu den grün— 
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ſchillernden Domtürmen Paderborns. — Nach den Berlebecker Quellen führen vom Hangſtein 
zwei Wege. Durch Berlebeck oder am Waldesrand entlang. Überaus maleriſch liegt Berlebeck. 
Obſtbaumumhegte ſchmucke Gehöfte und Häuſer an der plätſchernden Berlebecke und an den Hängen 
zerſtreut, von hohen Bergen mit prächtigem Laubwald umrahmt, überragt von der Falkenburg mit 
ihrer im Waldesſchatten träumenden Ruine. Zu den Externſteinen führen von Berlebeck mehrere 
Wege. Während der eine im tiefſten Waldesſchatten an den Quellen der Berlebecke vorbei durch 
die Wiggengründe langſam anſteigt und auf dem Sattel mit einem wunderſchönen Waldblick über— 
raſcht, dann zu den Externſteinen hinabſteigt, bietet der andere Weg zum Teil am Waldhang über 
Holzhauſen prächtige Blicke ins offene Land auf obſtbaumüberdachte Bauernhäuſer, auf ſorgſam 
wie im Meft gebettete Dörfer, um dann über den Bärenſtein, mit urwüchſigen Eichen, nach den 
Externſteinen zu leiten. Ein Naturpark deutſcheſter Art umgibt dieſe von Romantik zeugenden 
Urſteine. Die Externſteine gehören zu den größten Merkwürdigkeiten Norddeutſchlands. Sie find 
ein koſtbares Kleinod des Lipperlandes, ſowohl durch ihre Form wie ihre tauſendjährige Geſchichte. 
Ein wunderbares Felsgebilde. Wie Zähne eines Rieſenkiefers ragen die altersgrauen Steinfelſen 
bis zu 40 Meter gen Himmel. In vorgeſchichtlicher Zeit haben gewaltige Waſſerfluten das um— 
gebende Erdreich weggeſpült und fo dies Gerippe ſtehen laſſen. In allen Spalten und Fugen ſproßt 
und fpriefit es. Im Laufe der Jahre iſt ſogar manch ſtattlicher Baum an den ſchroffen Felswänden 
gewachſen, hat fib mit zähen Wurzelarmen in die Riſſe und Fugen des Geſteins feſtgeklammert. 
Der äußere Stein iſt beſteigbar, und von ſeiner Plattform hat man eine freundliche Rundſicht auf 
die bewaldeten Höhen und auf den idylliſch am Fuß liegenden Waldſee. Unten an dieſem Felſen 
iſt ein Grab und vom Platze aus in den Felſen eine Kapelle gehauen. Das Intereſſanteſte an 
dieſen Felſen iſt das weltberühmte älteſte Steinbildnis Deutſchlands: die Kreuzabnahme Chriſti. 
Wie in früheſter Zeit die Wegſpuren bei den Externſteinen aus allen Richtungen zuſammen— 
liefen, fo ſtrahlen auch heute die Straßen und Wege nach allen Seiten aus. Eine fine Strafe 
führt in kurzer Zeit nach der 00 Jahre alten freundlichen Stadt Horn. Reſte der Stadtmauer, ein 
efeuumrankter Mauerturm, altertümliche Straßenzüge, Häuſer mit ſchöner Holz- und Steinarchitek— 
tur, die Stammburg der lippiſchen Grafen, die Kirche mit dem maleriſchen Brunnen daneben geben der 
von Waldbergen grüßenden Stadt ein äufierft gemütliches Gepräge. — Der ſchönſte, eine Fülle von 
Naturſchönheiten bietende Weg von den Externſteinen iſt der zum Velmerſtot. Direkt an den 
Steinen ſteigt der Pfad zum Kamm des Knickenhagens hinauf. Der Rücken dieſes heidebewachſenen 
Bergs bietet einzigartige Blicke auf die Wälder und Täler, auf die wellige Landſchaft vor dem 
Teutoburger Wald voll Anmut und Lieblichkeit. Beſonders intereſſant iſt dieſer Weg durch das am 
Oſthange errichtete originelle Lönsdenkmal. Ein Tal durchquerend, am Rehhagen vorbei durch ſtolze 
Tannen führt dann der Weg ins romantiſche Silberbachtal. Urwüchſiger Wald umrauſcht die maleriſch 
gelegene Silbermühle. Bergpfade winden ſich vom Tal zur Höhe des Velmerſtot. Vom Gipfel dieſes 
felsumwachſenen Rieſen ſchweift der Blick weit ins Land hinaus, auf die unendlichen Waldmaſſen, auf 
die bunte, abwechſlungsreiche Berg- und Hügellandſchaft des geſegneten Lipperlandes. Ein Panorama 
von großer Schönheit. Am Fuße dieſes Rigi unter den Bergen des Teutoburger Waldes ſchlängelt ſich 
ein heimlicher Pfad durch das an Harztäler erinnernde Silberbachtal zur märchenhaft gelegenen 
Kattenmühle und zum waldäugigen Dörfchen Veldrom. Weltabgeſchiedenheit atmet dieſes Gebirgs- 
dorf. Von Veldrom ſteigt ein Gebirgsweg, an Tirol erinnernd, auf die Höhe des Hohlenſteins. 
Hier befindet ſich, verſteckt in einer der Hecken, die die Bergwieſen trennen, der Eingang zur Hohlen— 
ſteinhöhle. Trotz ihrer beſcheidenen Größe (fie iſt erſt etwa 200 Meter erforſcht) ftellt die Höhle 
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mit manchen hübſchen Tropfiteingebilden eine Sehenswürdigkeit dar. Schön geſchwungene ۰ 
linien begleiten den Höhenzug des Hohlenſteins. Am Fuße dieſes Berges, in einem ۲ 
geborgen, liegt die Sommerfriſche Bärental. An ihr vorüber läuft die Waldſtraſſe mit der 
Elektriſchen von den Externſteinen über das Gebirge nach Kohlſtädt. Ein echtes Walddorf. Seine 
Häuſer haben fib an den Hängen und im engen Tal des Strotebaches eingeniſtet. Durch weit— 
gedehnten Hochwald, heimliche Waldtäler, über Blößen und Heidemulden, am ſtillen Forſthaus 
Naſſenſand vorbei leiten die Wege von Kohlſtädt zum Kreuzkrug am Rande der Senne. Eine 
prachtvolle Eichenallee, die Fürſtenallee, führt von hier nach dem Sennedorf Schlangen. An Wild— 
ſcheunen vorbei geht der Weg vom Kreuzkrug weiter durch die Waldweiten, von dem heidebewach— 
ſenen, ſtimmungsvollen Tal der Breiten Naht unterbrochen, zur weltfernen Hochwieſe bei Hart— 
rören. Waldeinſamkeit, lauſchende Waldſtille zieht hier den Wanderer in ſeinen Bann. Wie im 
Märchen ſteht am Rande der Halde, geſchützt von rieſigen Buchen und Eichen, das idylliſche Forſt— 
haus. In Schluchten und Gründen, über Kämme laufen hier von allen Seiten die Waldpfade 
zuſammen. Kaum eine Stunde von Hartrören, hart an der Grenze der Senne, liegt das Jagd— 
ſchloß Lopshorn. Eine prächtige Tannenallee läuft auf das Hoftor zu. Gut gemeifielte Hirſche an 
den Pfeilern über den Seitenpforten flankieren den Eingang. Das Jagoſchloß iſt ein ſchlichter 
Bau. Sehenswert iſt der tiefe Brunnen im Schloßpark. Einſtmals wieherten um Lopshorn in den 
Wäldern und der nahen Senne die wilden Senner. Stolze Pferde, von edlem Wuchs und großer 
Zähigkeit, die das ganze abr fib ſelbſt ernährten. Langit find dieſe ſtolzen Bewohner des 
Waldes und der Senne verſchwunden, wenn auch die Nachkommen heute noch leben, ja ſeit 
einigen Jahren dort wieder friſches Leben eingezogen iſt, der freie Senner iſt dahin. Weit 
und breit war der Senner bekannt und berühmt. Die Senne aber, das ſchlichte Heidekind 
des Teutoburger Waldes, blieb unbeachtet und gemieden; ſie wird heute noch von den meiſten Be— 
ſuchern des Waldes als etwas Unperſönliches angeſehen. Ganz mit Unrecht. Die Senne birgt eine 
ſo große Fülle idylliſcher Bilder, zeigt ſich ſo harmoniſch im wechſelnden Spiel ihres Geſichts, daß 
fie ohne Übertreibung ruhig anderen Heidelandſchaften zur Seite geſtellt werden kann. In dieſe 
ftille, ſchlichte und doch fo große Heidelandſchaft, dieſe Naturſchönheit eigener Art führen von Lops- 
horn die weiſſen Wegſpuren. Der Pfad von Lopshorn am Dörenkrug vorbei durch die Dörenſchlucht 
am Rande der Senne zum Tönsberg nach Oerlinghauſen zeigt ſchon ein wenig die Schönheit der 
Heide. Tiefer noch wird der Wanderer die herbe und doch wieder holde Poeſie der Senne empfinden, 
wenn er vom Kreuzkrug oder von Schlangen die Senne an den Heidedörfern Hauſtenbeck und 
Auguſtdorf vorbei durchwandert. Vom Dörenkrug längs des Bergfußſes führt der ſandige Pfad mit 
dem Blick über die weite wellige Heide, durchzogen von weißen Wegſpuren, unterbrochen von eine 
zelnen Fichtengruppen, bis zu den Schluchten am Tönsberg. Steil erhebt ſich die Tönsbergkuppe 
mit ihrer charakteriſtiſchen Fichtenhaube vom Talgrund. Der Kammweg an den Ruinen der Töns— 
bergkapelle vorbei über den Rücken des Berges iſt einer der köſtlichſten Höhenwege des Lippiſchen 
Landes. Braune Heide, grüne Matten bedecken den Rücken, Kiefernwälder ſteigen zu beiden Seiten 
abwärts. Großartig iſt die Fernſicht über das Meer der Senne nach Weſten, über die lachenden 
Fluren des Lipperlandes bis zur Kette des Lippiſchen Berglandes und darüber hinaus zu den Weſer— 
bergen. Ebenſo ſchön der Blick auf die Kuppen und Kämme des Teutoburger Waldes. An der 
Bergkante im Halbkreis liegt Oerlinghauſen, überragt vom wuchtigen Windmühlenſtumpf. ۰ 
wechſlungsreiche Waldungen, das heimliche Schopketal, die intimen Reize der nahen Senne, die 
ſonnigen Berghalden vereinigen fib hier zu einem der reizvollſten Bilder des Lipperlandes. 
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Die Werremulde, das Talgebiet der Werre und Bega, vom Teutoburger Wald und 
Lippiſchen Bergland eingerahmt, iſt für Lippe das, was die Bergſtraße für Odenwald und Rhein- 
ebene, die Fruchtkammer Lippes. Die landſchaftlichen Reize dieſes Bergvorlandes, dieſes welligen 
Flachlandes liegen weniger offen vor Augen wir die der anderen Gebiete und treten auch wegen der 
nahen, eindrucksvolleren Partien des Teutoburger Waldes mehr zurück. Ein von Hecken, Baum— 
gruppen, Waldſtreifen durchzogenes Gelände, langgeſtreckte Hügel, dämmernde Wieſenmeere, 
ſaftige Ackerbreiten, freundliche Dörfer, fachwerkgeputzte Häuſer, maleriſche Flußläufe, idylliſche 
Mühlen, das iſt das anmutige Gepräge der Werremulde. Von manchen Malern ſind gerade die 
Naturſchönheiten, die intimen Reize dieſer Landſchaftsbilder erkannt und feſtgehalten worden, 

Längs der Kette des Teutoburger Waldes führt die Bahn von Bielefeld an Oerlinghauſen 
vorbei mitten in dies Gebiet nach Lage, dem Eiſenbahnknotenpunkt Lippes. Saubere Strafen, 
z. T. mit weißgetünchten Fachwerkhäuſern, lindenbaumbeſchattet, die ehrwürdige Kirche, wuchtig 
geſchloſſen, ländlich derb, gereichen Lage, der freundlichen Stadt, zur Zierde. Das ſchönſte von Lage 
iſt der Berg. Eine breite Eichenallee verbindet die Stadt mit demſelben. Große Obſtbaumanlagen 
bedecken die Kuppe des Bergs. Inmitten dieſer Anlagen ſteht das Berggaſthaus Wilhelmsburg. 
Von der weinlaubberankten Veranda ſchweift der Blick über die Stadt und ihre liebliche Umgebung 
zum blaugrünen Wellenkamm des Teutoburger Waldes. Schöner iſt die Rundſicht vom Turm der 
Wilhelmsburg. Ausgebreitet wie ein Teppich liegt das Land zu Füßen. Streifige Felder, Wieſen 
und Waldſtücke, gleich dunklen Neſtern die Dörfer, etwas entfernter die Städte Salzuflen, Lemgo 
und Detmold und wie leuchtende Punkte ringsum über dem bläulich-grünen Teppich die einzelnen 
Häuſer, die die Landſchaft fo abwechſelungsreich unterbrechen. Eingefaßt wird dieſe anmutige Tale 
landſchaft von Norden über Often nach Weſten im Halbkreis von einem Kamm bewegter Berg— 
formationen. Nach Weſten ſchließt ſich breit und ruhig die Ebene an. Nach dort ziehen ſich von 
hier aus die waldigen Gründe des Lager Berges bis Waddenhauſen hin. Schöne Wege leiten 
bis an die Straße und über dieſe hinweg nach dem idylliſch an der Werre liegenden Siekkrug und 
zum Schloß Iggenhauſen, eins der alten lippiſchen Landſchlöſſer. Von den erſten Bauten 
ſteht nur noch eine kleine Kapelle. Der Weg von hier nach Lage zeigt ſo recht die charakteriſtiſche 
Tal- und Flußlandſchaft. Nicht gerade als Naturſchönheit, ſondern mehr als Sehenswürdigkeit find 
die bei Lage liegenden Johannisſteine anzuſehen. Mächtige erratiſche Blöcke, wohl die größten Nord— 
deutſchlands. Als Naturſchönheit können die nicht weit von Lage, am Eingang in die Dörenſchlucht, 
entſpringenden Quellen der Retlage genannt werden. Ebenſo verdient das Bergdörfchen Heiden mit 
feinem ſchlanken Kirchturm und der mächtigen Linde im Garten des Pfarrhofes erwähnt zu werden. 

Am Zuſammenfluß von Werre und Bega am ſüdweſtlichen Rande des Lippiſchen Berglandes, 
der erſten Station der Bahnlinie Herford — Lage — Detmold — Altenbeken, liegt die Badeſtadt 
Salzuflen. Die alte Stadt mit ihrem Kranz von Villen am Ausgang des waldumſäumten Salze— 
tals hat eine an Naturſchönheiten reiche Umgebung. Die alten Mauern und Wachttürme, manch 
alter verträumter Winkel, manch ſtolzes Patrizierhaus aus dem Mittelalter verſetzen den Beſucher 
in die behäbige frühere Zeit zurück. Hohe gotiſche Giebelhäuſer im bunten Durcheinander rahmen 
die Straßen der Altſtadt ein. Stolz und frei erhebt ſich am Marktplatz das alte Rathaus mit 
feinem ſteilen Renaiſſaneegiebel. Die größte Zierde Salzuflens find die zahlreichen Fachwerkbauten 
aus der Blütezeit der Holzſchnitzkunſt. Der öſtliche Teil der Altſtadt mit feinen krummen Gaſſen, 
die ſich im ſteigenden Gelände aufwärts ſchieben, bietet überaus trauliche Bilder. An die Altſtadt 
ſchließt ſich der in idylliſcher Ruhe daliegende Kurpark an, der bis zum Walde reicht. Prachtvolle 
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Wege durchziehen die großen Waldungen. Durch den parkähnlichen Dahlenbrink führen fie zu dem 
lauſchigen Waldplätzchen, dem Dom, zum Sängerteich und weiter durch den Seligenwörden mit 
ſeinen herrlichen Eichen zur Looſe, hinauf zum Schönblick, von dem man das reizende Salzetal mit 
der Stadt und den Teutoburger Wald im Hintergrunde liegen ſieht. Eine Kammwanderung führt 
über den Obernberger Ausſichtsturm und dem ruhevollen Kennerblick zum Bismarckturm auf dem 
Stuckenberge. Ein lauſchiger Waldweg leitet am ſtimmungsvollen Ehrenmal vorbei zum Wald— 
frieden und weiter zur alten Abteiſtadt Herford. Nach Often erheben fib Aſen- und Vierenberg. 
Auch hier durchziehen prachtvolle Wege den Wald und leiten zum idylliſchen Aſental, zum Fuchstanz, 
zur Haſenkanzel, zum wuchtigen Bismarckturm auf dem Grat des Vierenberges mit ſeiner um— 
faſſenden Rundſicht über die Höhen und Kuppen des Berglandes hin zum Kuppelbau des Kaiſer— 
Wilhelm-Denkmals an der Porta und über das weite, geſegnete Tal der Werre und Bega zum 
Stanbbild des Cheruskerfürſten. An dem hoch am Berge liegenden Hollenſtein vorüber geht der 
Weg dann weiter nach Lemgo. Schön iſt die Gegend um Bergkirchen. Rechts eine bewaldete Schlucht, 
drunten im Grunde ein Wieſentälchen, ganz rechts die Ebene mit der fernen blauenden Bergkette. 
Da und dort in Eichen und Obſtbäumen verſteckt einzelne Gehöfte. Hügel und Schluchten auf und 
ab, darüber eine ernſte Tannenwand und daraus hinauslugend die einſame Bergkirche. Frieden atmet 
dieſes Stückchen Erde. Von Norden nach Oſten über das Ilſetal bauen ſich die Kuppen und Höhen 
des Lippiſchen Berglandes auf. Maſſig ſchließt im Südoſten der bewaldete Rücken der Lemgoer 
Mark das Bild ab. Dann folgen links die prachtvollen Waldſchluchten des Bredaerbruchs mit feinem 
abwechſelungsreichen Baumbeſtand. Ein ſchmaler Fußpfad führt durch Ackerbreiten über die eilende 
Ilſe zur alten Hanſeſtadt Lemgo. — 

Einen eigenartigen Charakter trägt das Lippiſche Bergland mit ſeinen regelloſen 
Berg- und Talbildungen. Hier eine Anhöhe, dahinter neue Ketten, hinter denen wieder andere 
Erhebungen ohne Regel und Syſtem ſich zeigen, bald flach, bald ſteil, hier kahl, dort mit aus— 
gedehnten Bergwäldern bedeckt. Wohlbeſtellte Felder, Wieſen und Weiden, durchzogen von Hecken 
und Bächen, durchwirkt von zahlreichen Waldſtücken, auf den Kuppen und an den Hängen klebend 
oder in den Tälern verſtreut, verleihen dem Lande ſeinen maleriſchen Reiz. Die im Grün verſteckt 
liegenden Dörfer haben nach Miederſachſenart in ihrer Anlage den feſten Kern dichtgedrängter 
Häuſer gemein, der, oft von einem Bach durchſchnitten, von der begleitenden Dorfſtraſſe ein an— 
ziehendes, lebensvolles Bild gewährt. Eine unendliche Menge von einem Waldkamp umgebener, 
an den Hängen und in den Gründen verſteckter Einzelhöfe veranſchaulicht die anheimelnde Form 
norddeutſcher Bauernhäuſer, charakteriſiert die Sitte unſerer Altvordern, die dort ſich anſiedelten, 
wo es ihnen gefiel. Herrlich iſt die Blumenpracht der Hecken, die des Landmanns Eigentum freund— 
lich ſcheiden. Allenthalben blühen zur Sommerzeit die wilden Roſen, die Wappenblume des Landes. 

Im lieblichen Begatal, am Fuſie dieſes Berglandes, liegt die Alte Hanſeſtadt Lemgo, das 
lippiſche Hildesheim, mit Perlen mittelalterlicher Baukunſt. Alte Winkel, hochgieblige Fachwerk— 
bauten, ſtolze Profanbauten, Rathaus, Hexenbürgermeiſterhaus, Wippermanns Haus, St. Mikolai— 
Kirche, St.- Marien-Kirche find Sehenswürdigkeiten Norddeutſchlands. Lemgo iſt durch die ۰ 
verfolgungen berüchtigt, durch die Meerſchauminduſtrie berühmt. Der zu prachtvollen Anlagen aus— 
gebaute Wall bietet reizende Parkpartien. Lemgos Umgegend iſt reich an Naturſchönheiten. Im 
Süden der Bieſterberg mit ſeiner düſteren Schönheit in dunklen Tannenwaldungen, ſeiner lieb— 
lichen Rundſicht von mooſiger Halde. Die Grevenmaſch, der Wieſengrund der Bega, mit ſeinen 
wunderſchönen Flußpartien. Vor allen aber die weiten Forſten der Lemgoer Mark. Die Faule 
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Wieſe, der Blick vom Ausſichtsturm, der Windelſtein, das Tal der Maibolte ſind Glanzſtücke in 
dieſen Waldungen. Der Weg von der Maibolte zum Walddörfchen Hillentrup im tiefen Tal der 
Hillebeke zeigt ſo recht die Schönheit des Berglandes. Schluchtenreiche Buchenwälder, dunkle 
Tannenhänge, lichte Höhen mit romantiſchen Landſchaftsbildern wechſeln ab. 

Lemgo iſt der ſüdliche Ausgangspunkt ins Lippiſche Bergland. Von hier iſt der ſchönſte Zugang 
zum König des Berglandes, dem Bonſtapel. Wenn auch die Straße bis Luhe außer ſchönen Blicken 
ins Ilſetal und auf Lemgo etwas eintönig iſt, ſo ändert ſich dieſes bei Luhe mit einem Schlage. Ver— 
ſteckt haben ſich die traulichen Bauernhäuſer in das enge Tal eingeniſtet. Von hier ſteigt der Pfad 
aufwärts, an Hecken vorbei, immer weitere Bilder freigebend, zur Höhe des Steinhaufens. Groß— 
zügig iſt die Rundſicht von der kahlen Kuppe, heimlich der Vordergrund, in Mulden und Tälern 
weltvergeſſene Gehöfte. Was dieſen Weg aber vor allen zu einem Gebirgspfad ſtempelt, iſt der 
Blick auf das tief im Tal und am Hang klebende Gebirgsneſt Talle. Durch das Dörfchen mit ſeinem 
burgähnlichen Kirchlein windet ſich der Pfad über Halden, durch Tälchen, Buchen und Tannen 
zur Kuppe des Bonſtapels. Ein Panorama von auserleſener Schönheit, an denen das Auge ſich 
nicht ſatt ſehen kann, entrollt ſich hier den Blicken des Wanderers. Berg auf Berg, Wald, Wieſen, 
Täler, im anmutigen Wechſel von Hecken und Bächen durchzogen. In den Gründen und an den 
Berglehnen von Waldkämpen eingefaßte Gehöfte. Am Fuße des nach Norden ſteil abfallenden 
Berges entſpringt zwiſchen Brombeer- und Dorngeſtrüpp ein kräftiger Quell. Kaum 50 Schritt 
davon treibt der Bach ſchon eine in die Bachſchlucht düſter zwiſchen Tannen verſteckte Mühle. Ein 
Idyll. Weiter eilt der Bach zum Steinwald. Hier liegen unzählige große und kleine Findlinge 
verſtreut. Aus der Eiszeit ſtammend, find fie jetzt unter Naturſchutz geſtellt. Wuchtig ſteigt auf der 
anderen Seite des Tals der Winterberg empor. Über ihn hinweg zieht ſich wie eine Rieſenwand 
von Weſten nach Oſten der lange Bergſtrang des Weſergebirges. Dahinter die Bückeberge. Der 
Blick verliert ſich im Often im blauenden Süntel. Näher im Mordoften der niedrigere Kamm des 
Kirchberges, davor das Kalletal, von dem die prächtig bewaldete Wand des Rotenbergs emporſteigt. 
Von Südoſten über dunkle Tannen lugt das weiße Kirchlein von Talle herüber, darüber die Taller 
Höhen und fern die Türme Lemgos und die blaue Kette des Teutoburger Waldes. Davor etwas 
tiefer die Bergkette, die fib von Lemgo nach Herford hinzieht, mit der Bergkirche und den Bismarck 
türmen. — So bietet denn dieſe Höhe einen ſolchen Wechſel an Landſchaftsbildern, eine ſolche bunte 
Mannigfaltigkeit in der Szenerie, die ſie zu den ſchönſten Ausſichtspunkten des Lipperlandes machen. 
— Der Weg über den Winterberg nach Vlotho gewährt beſonders ſchöne Blicke ins ſonnige Weſer— 
tal. Ebenſo ſchön aber iſt der Weg nach Hohenhauſen ins Tal der Kalle, umrahmt von Berg— 
wäldern und ausſichtsreichen Höhen. Die Pfade von Hohenhauſen über den Rafelderberg nach 
Heidelbeck, über Bavenhauſen und den Teimer nach Lemgo, durch die Buchenhallen des Rotenbergs 
und ſpäter in einem Grunde gleich einem Thüringer Talgründchen nach Langenholzhauſen gehören 
mit zu den ſchönſten im Lippiſchen Berglande. Vor allem prächtig aber iſt das liebliche Kalletal, 
eins der idylliſchſten des Lipperlandes. Eng, bis hart an die Straße treten die bewaldeten Höhen. 
Die wundervoll von Grün umlaubten Häuſer von Dalbke, eines kleinen Weilers, ſtehen wie ein 
Märchen inmitten dieſes Tales. Plätſchernd durcheilt der Bach das friedliche Tal. Bis kurz vor 
Langenholzhauſen zieht ſich der Weg fo hin, dann ändert ſich das Bild plötzlich. 

Sanft eingebettet am ſteilen Habichtsberg liegt Langenholzhauſen mit ſeiner ſchlichten, 
wuchtigen Kirche zwiſchen Wieſen und Waldbergen. Vom Dorf oſterkalleaufwärts längs des 
Baches am Fuße des Habichtsberges führt ein Pfad, ſpäter eine Straße, in lieblichſter Tale 
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landſchaft nach Heidelbeck. Im Weiten des Dorfes, auf dem Haiberg, träumen unter mächtigen 
Lärchen die jahrtauſendealten Hünengräber. Romantiſch iſt der Blick vom Wege über den Haiberg 
nach Kalldorf, auf das Waldgewoge über dem Kalletal. — Es gibt im Lipperlande manche Land— 
ftraßie, die wegen ihrer Schönheit jeder Kritik ſtandhält, die auch den Naturfreund, der gewöhnlich 
die Landſtraßſe meidet, entzückt. Eine ſolche Straße, die fib nicht langweilig ermüdend durch die 
Ebene ſchleppt, ſondern über Berge mit weitem Fernblick, durch liebliche Täler, durch prachtvollen 
Wald führt, iſt auch die über den Kirchberg nach Varenholz. Daneben läuft aber noch ein recht 
ſchöner Pfad, der ſchon wegen der an ihm ſtehenden Prachtexemplare von Buchen und Tannen, 
Baumrieſen, zu den ſchönſten des Landes zählend, wert iſt, begangen zu werden. Wunderbar iſt 
der Blick dann vom Waldesrand ins weite, ſonnige Weſertal, auf die Dörfer, auf die Bergkette 
des Weſergebirges. Varenholz mit ſeinen blumengeſchmückten Häuſerfronten, maleriſchen Straßen— 
bildern, ſeinem romantiſchen Schloß iſt einer der lieblichſten Orte im mittleren Weſertal. Das 
verwitterte Schloß, das alte Meft, wie es der Maler getauft hat, zaubert mit feinen Erkern und 
Türmen, dem Burghof, dem düſtern Derlieh Gedanken an längſt vergangene Zeiten hervor. Ein 
Wieſen- und Waldpfad leitet von hier zum einzigen lippiſchen Dörfchen, welches die Weſer beſpült, 
nach Erder. Maleriſch iſt das Dorf auf einer Flußterraſſe über der Weſer aufgebaut. Die ſchönſte 
Kammwanderung von Varenholz iſt die nach Sternberg. Sie führt zurück über den Kirchberg, kreuzt 
die alte Landſtraße von Lemgo nach Rinteln, ſteigt dann am Forſthaus Heidbrink vorbei durch Wald— 
ſchluchten auf die Höhe der Langenwand. Die ganze verträumte Schönheit des Lipperlandes kommt 
auf dieſem Hochwaldpfade fo recht zur Geltung. Vom einſamen Gehöft auf der Langenwand grüßt 
von jenſeits des welligen Oſterkalletals der von Hecken, Weiden und Waldſtücken durchwirkte Rafelder— 
berg. Verſchwiegene Pfade führen zum Kloſter Möllenbeck. In die Gründe und Schluchten des 
Kammgebirges haben ſich die Häuſer von Tevenhauſen und Heidelbeck eingeniſtet. Idylle dieſer un— 
berührten Bergwelt. Manchmal überraſchen reizende Durchblicke auf das Extertal und die fernen 
Höhen. Von Waldbergen eingerahmt, liegt tief im Grunde Laßbruch. Weiter durch Tannentiefen, 
über Halden, an Hecken vorbei iſt bald nach Weſten am Fuße des maſſigen Kleeberges im Quelltale 
der Oſterkalle das Dörfchen Lüdenhauſen zu ſehen. Wie im Volkslied die ſchlichte Schönheit des Berg: 
landes ſpiegelnd, liegt es inmitten der buntgewürfelten Ackerbreiten da. So zieht ſich an dieſer an 
Naturſchönheiten reiche Weg bis Burg Sternberg hin. Kurz vorher, abſeits im Walde verſteckt, liegen 
die Reſte der Wälle von Altſternburg. Oberhalb dieſer alten Volksburg bietet ſich dem Auge nochmals 
ein wunderbarer Anblick auf eine charakteriſtiſche lippiſche Landſchaft. Hier iſt es ion, beſonders bei 
untergehender Sonne, wenn blauer Abendnebel ins Tal ſteigt und hinter dem ſchwarzen Rücken der 
Lemgoer Mark die Sonne rotgolden untergeht. — Einſam thront über den Wäldern die ſchlichte 
Burg Sternberg. Weit blinken die Fenſter in die Lande hinaus. In einem Gebäude im inneren 
Schloßhof befindet ſich ein tiefer Brunnen mit einem mächtigen Tretrade. In vielen Windungen 
ſteigt von Dörentrup eine der ſchönen Straßen nach hier hinauf. Vom nahen Dörenberg bietet eine 
Ausſichtskanzel eine weite Fernſicht über das Begatal bis hin zur Egge und zum Teutoburger— 
Wald-Kamm, ja, bei klarem Wetter bis zum Herkules bei Raffel. Der Dörenberg iſt der weſtliche 
Bergpfeiler des Extertals. Von ſeiner hochgelegenen Bergſiedelung Linderhofe führen mehrere 
Wege in dies anmutige Tal. Wie eine Welt für ſich mutet es an. Trotzdem es breiter iſt als das 
Kalletal, wird es nicht eintönig, nein, gerade der mannigfache Wechſel lieblicher Talbilder, die ganze 
krausbewaldete Landſchaft, die einrahmende Bergwelt, die romantiſchen Steilhänge an der rau— 
ſchenden Exter bieten eine Fülle von Naturſchönheiten. Kraftvoll ſchließen nach Norden die blau— 
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enden Weſerberge das Tal ab. — Über das bewaldete Bent zieht ſich ein Weg hinab ins Tal der 
Alme, eines Mebenfliifidens der Exter. Maleriſch hat ſich das Dorf Almena mit feinem am Hang 
gelehnten Kirchlein ins Almetal eingeniſtet. Vom Plateau des Almenaer Bergs ſchweift der Blick 
rings im Talgrund bis an die bewaldeten Randberge. Sanft in einer Mulde liegt Silixen. Von 
da iſt bald der romantiſche Teil des Extertals, die Partie von Bögerhof nach Fütig, erreicht. Von 
Wald und Felswänden eingerahmt, eilt der waſſerreiche Bach im engen Wieſengrund dahin. Beim 
goldenen Winkel, einer Straßenkreuzung, führt links eine Straße nach Bremke. Allerliebſt liegt 
dieſes von Waldbergen überthronte Dörfchen. — Bald rechts, bald links der Straße nimmt der 
muntere Bach durch Wieſen, an Waldſäumen vorbei ſeinen Lauf. An einzelnen Stellen treten die 
Hügel näher zuſammen. Die Windungen des Weges, die wechſelnde Breite des Tales, die Man— 
nigfaltigkeit ſeiner Ränder, Buſch, Baum, Steg, freundliche Häuſer, Mühlen und Dörfer geben 
dem Auge immer neue Bilder. Hinter Nalhof bei Vallentrup wird das Tal breiter. Am Berg— 
hang des Hohen Aſch liegt Böſingfeld. Eine prachtvolle Rundſicht über die Tal- und Berg— 
landſchaft des Extertals und der weiteren Höhen gewährt der Hohe Aſch, dieſe höchſte Erhebung 
des lippiſchen Nordoſtens. Über die Eimker Egge, oberhalb eines wundervollen Waldtals, geht 
der Weg zur Talſohle zurück. An den freundlich hellen Fachwerkgebäuden des ehemaligen Nonnen— 
kloſters Ullenhauſen vorbei läuft die Strafe längs der jungen Exter zum hochgelegenen Alver— 
diſſen. Ein freundlich ſtiller Flecken. Das ehemalige lippiſche Schloß und die alten Grabdenk— 
mäler an der Kirche erinnern an einſtige Grafenherrlichkeit. Über die kahle Höhe des Saalbergs 
oder die teils bewaldeten Höhen des Brombergs laufen ausſichtsreiche Feldwege nach Barntrup. 
Prächtig iſt der Blick vom Windmühlenturm des Saalbergs auf Barntrup mit ſeinem ſehr 
ſchönen Schloß und den darüber auftürmenden Waldmaſſen. Eine ſchöne Waldſtraße und auch 
ftille, wunderbare Waldwege führen durch den Barntruper Wald nach Blomberg. Im Begatal 
abwärts läuft die Bahn mit reizenden Partien nach Lemgo. 

Das Lippiſche Hügelland mit Blomberger Becken zwiſchen Teutoburger Wald und 
Bergland gleicht in vielen Teilen dem Berglande. Von der großen Fruchtmulde, dem Blomberger 
Becken, ſteigen im Oſten bewaldete Bergmaſſen empor. Im Norderteich beſitzt das Gebiet den 
größten Teich Lippes. Auch dieſes Gebiet iſt reich an Naturſchönheiten, birgt manche landſchaft— 
lichen Reize und romantiſche Partien. 

Von Brake bei Lemgo ſchlängelt fib ein Wieſen- und Bergpfad an einſamen Gehöften vor— 
bei, durch Waldſtücke hinauf zur Höhe des Wiembecker Berges. Nach Norden und Oſten fällt 
der Berg tief zum Paſſade- und Begatal ab, während nach Süden und Weſten eine wellige, 
langſam abdachende Hochfläche mit Gehöften, Adern und Waldſtücken zu den benachbarten Er— 
hebungen hinüberleitet. Prachtvoll iſt die Ausſicht von dieſer Höhe. Über die Randberge des 
Paſſadetals ins fruchtbare Blomberger Becken mit dem mächtigen Bergmaſſiv des Winterberges, 
der mit ſeinem Waldmantel zum Emmertal abfällt, auf die weiten Waldungen der Lemgoer Mark 
und die Dörenberge, ins zerklüftete Paſſadetal, auf die buntbewegte Landſchaft des Hügellandes. 
Reizvoll iſt der Abſtieg. Am Hang entlang durch maleriſch gelegene Gehöfte an einer märchen— 
ſchön liegenden Kapelle vorbei fällt der Pfad ins gewundene Tal. Hurtig eilt die plätſchernde 
Paſſade durch Wieſen, am Waldesrand, durch Dörfer, an Mühlen vorbei. In einem urwüchſigen 
Wald, dem Leistruper Wald mit ſeinen uralten Opferſteinen, ſteigt der Weg ganz langſam an, 
um am Fiſſenknick eine Höhe mit einer ganz einzigartigen Ausſicht zu erreichen. Von der zu einem 
Ausſichtsturm ausgebauten Windmühle genießt das Auge einen erhabenen Rundblick, vielleicht die 
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umfaſſendſte Ausſicht über Lippe. Eine Panorama zum ſchönſten weit und breit zählend, bei ۰۲ 
ſtiger Beleuchtung grandios zu nennen. — Von hier iſt bald das anmutig vor den Bergen in 
einer geſchützten Mulde gelegene Bad Meinberg erreicht. Ein Idyll iſt dieſes alte Bad mit ſeinem 
anheimelnden Kurpark, ſeiner uralten Kirche, wuchtig am Berg gelehnt inmitten einer ländlich 
friedlichen Landſchaft. Neben ſeinen prächtigen Parkpartien beſitzt der Ort eine ſchöne Umgebung. 
Die Meinberger Schweiz, die Bergſiedelung am Wilberg und Bellenberg gehören darunter. Eine 
der ſchönſten Straßen des Landes führt von hier durch den Beller Forſt nach Wöbbel. Bevor die 
Straße in den Wald eintritt, bietet ſie einen hübſchen Blick auf das Vorland des Teutoburger 
Waldes und auf den Wald ſelbſt. Gleich vorn im Walde biegt ein Forſtweg zum Norderteich ab. 
Die graue Waſſerfläche des Norderteichs, umrahmt von Schilf und mächtigen Eichen, mutet wie 
eine Moorlandſchaft an, übt deshalb auf den Beſchauer einen ganz eigenen Reiz aus. Durch pracht— 
vollen Waldbeſtand, idylliſche Gründe ſteigt der Weg vom Norderteich nach Spielberg am Rande 
des Blomberger Beckens an. Wie eine Warte thront drüben auf einer Bergterraſſe, das frucht— 
bare Tal beherrſchend, das alte Städtchen Blomberg. Hell blinken die Fenſter der Burg im 
Sonnenſchein auf. Maleriſch liegen da und dort im Grün verſteckte Dörfer. Ein echt lippiſcher 
Feld⸗ und Wieſenweg führt bis Wilbaſen, von wo die Straße mit ſchönem Blick auf die hoch 
gelegene, mauerumgürtete Stadt und Burg, zuletzt in einer großen Kurve am Weinberg durch das 
maleriſche Stadttor in Blomberg mündet. Reich iſt die alte Stadt an mittelalterlichen Straßen, 
Gaſſen und Gäßchen mit buntbemalten Häuſerfronten. Köſtlich verſchwiegene Pfade gibts am 
Weinberg. Romantik liegt über der kleinen Pforte, dem Nadelöhr, mit ſeiner verwitterten uralten 
Linde. Ebenſo zaubert der Burghof Gedanken an längſt vergangene Zeiten wach. Die waldreiche 
Umgebung Blombergs bietet noch manche Naturſchönheiten. Von der Stadt führt zunächſt eine 
Straße zum Forſthaus, um bald danach im kleinen Bärental, einer ſchattigen Bachſchlucht, dann 
über eine Lichtung, endlich in hohen Buchen zur Mafe des Winterberges, dem Windelſtein 
hinaufzuſteigen. Prachtvoll iſt die Ausſicht von hier oben. Weite Waldmaſſen zu Füßen, kuliſſen— 
artig hintereinander gelagerte Bergzüge zu den Seiten des gewaltigen Waldtals. Über das bunt— 
wipflige Gewoge ſchaut der trunkene Blick bis zu den blauenden Weſerbergen im Norden und der 
Teutoburger-Wald-Kette im Welten. Dazwiſchen liegen die Kuppen und Höhen des Berglandes, 
die Dörfer und Städte, Wald, Feld und Wieſenbreiten. — Ein Höhenweg führt von hier über 
den Winterberg zum Sattel an der Herlingsburg. Anſteigend türmen ſich bald mächtige Wälle 
auf. Es ſind die Reſte der über 1100 Jahre alten Sachſenfeſte Skidrioburg. Weit ſchweift der 
Blick von hier auf die Höhen über der Emmer auf ferne Hochebenen und blauende Bergkuppen. 
Überaus maleriſch ſchmiegt fib das Walddörſchen Eſchenbruch an den öftlihen Abhang des Winter— 
bergs. Ein Bergdörfchen, umgeben von harzduftenden Wäldern und grünenden Bergmatten, fait 
vergeſſen und doch ſo unendlich ſchön. Über den Sattel von Winterberg und Herlingsburg fällt der 
Weg talab ins Emmertal nach Schieder. 

Der Oſten Lippes, das Schwalenberger Land, unterſcheidet ſich in vielen Teilen vom 
Lippiſchen Berglande. Die Siedlungsanlage trägt nicht mehr den weſtfäliſch-lippiſchen Charakter, 
es gibt hier nur geſchloſſene Ortſchaften, wenn auch die Häuſer noch die anheimelnde lippiſche Bauart 
tragen. Auch die Bergformen ſind andersartig, weit maſſiger. Die vielen Kuppen und Kegel, die 
im Berglande das Charakteriſtiſche ſind, treten hier in ruhigeren Formen auf. Hier liegt der höchſte 
Punkt Lippes, der Köterberg, der Brocken des Weſerberglandes. 


Lemgo. Wippermannſches Haus 
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Wuchtig ſteigt das Bergmaſſiv des Schwalenberger Mörths von der Talſohle der Emmer 
empor. An feinem vorgelagerten Berge, dem Kahlenberg, lieblich im Emmertal liegt Schieder. 
Ringsum wölben ſich weithin bewaldete Höhen. Wundervoll iſt der Schloßpark mit dem ehemaligen 
fürſtlichen Schloß und einer herrlichen Lindenallee mit uralten Bäumen. Die ausgedehnten Wälder 
weiſen beſonders ſchöne Wege und Partien auf. Vorbei am Kahlenberg windet ſich eine echte Wald— 
ſtraße zum Mörth hinauf. Waldfrieden, Bergeinſamkeit, Waldromantik atmet dieſes urwüchſige 
Waldgebirge. Oben auf der Hochfläche befindet ſich ein Hochmoor mit intereſſantem Pflanzen- 
wuchs. Wohl zwei Stunden hält hier der Wald den Wanderer in ſeinem Bann. Durch ſchönſten 
Buchenhochwald abwärts lichtet ſich plötzlich im Talgrunde der Wald, und an dem gegenüberliegenden 
Berg auf halber Höhe zieht ſich das Bergſtädtchen Schwalenberg, überthront von der Burg, nach 
Weſten um die Bergkante herum. Ein echtes Bergneſt, wie ein Schwalbenneſt am Berg klebend. 
Freundliche Fachwerkbauten, bedacht mit warmroten Sollingplatten, machen dieſes mittelalterliche 
Städtchen zu einem Rothenburg Lippes. Buntbemalte Häuſerfronten, von denen das reichgeſchnitzte 
Rathaus eine Perle niederſächſiſcher Baukunſt darftellt, erhöhen den Reiz. Prachtvoll iſt der Blick 
vom Burgberg. Stimmungsbilder eigener Art ſowohl im Ort als in der Umgebung haben eine ganze 
Malerkolonie hierher gezogen. Ein Waldweg wie auch eine Waldftrafe am Dreh mit feiner pride 
tigen Ausſicht führt nach Riſchenau, dem anmutig in einer Mulde rings von bewaldeten Höhen um— 
gebenen größten Dorf des lippiſchen Oſtens. In nächſter Nähe auf einer geringen Erhebung liegt 
der Stammſitz der Grafen von Bieſterfeld. Zum Köterberg führen aus dieſen Tälern verſchiedene 
an landſchaftlichen Schönheiten reiche Wege. Von Riſchenau läuft der alte Poſtweg über den Bent— 
berg nach Köterberg. Von Schwalenberg leitet ein Weg durch ein Waldtal am ſtimmungsvollen 
Bieſterfelder Waldteich vorbei über Miefe ebenfalls nach Köterberg. Die Rund- und Fernſicht von 
dieſer höchſten Erhebung Lippes ſowie des Weſerberglandes iſt eine der ſchönſten in Nordweſt— 
deutſchland. Feſſeln die Ausſichten von den Höhen des Lippiſchen Berglandes und des Teutoburger 
Waldes durch ihre Vielgeſtaltigkeit und Lieblichkeit, ſo iſt es hier die Großzügigkeit der Linien, 
die Unendlichkeit der Weite, ohne an Lieblichkeit im Vordergrunde den anderen Höhen nachzuſtehen. 
Zu Füßen die geſegneten Gefilde, buntbewegt, in ſchimmernder Ferne Höhen, blauende Wälder, 
grüne Täler. Im Oſten der tafelförmige Holzberg, dahinter der Harz bei klarem Wetter mit 
Brocken, vor dem langgeſtreckten Solling, im Grunde Holzminden. Im Süden hinter dem Ziegen— 
berg bei Höxter mit der Boſſeborner Warte der Deſenberg bei Warburg. Im Weſten die Kette 
der Egge, das Hermannsdenkmal, der Schwalenberger Wald. Im Norden der Hohe Aſch, die 
Weſerkette, dahinter der Deiſter, Süntel und Saupark, weiter Sth und Vogler, der Naabeturm 
auf dem Hils. — Ein Bergpfad führt von hier zum maleriſch gelegenen einſtigen Kloſter Falken— 
hagen. Märchenſchön lugen die Gebäude aus dem Grün hervor. Das frühere Ziſterzienſerkloſter, 
jetzt evangeliſche ſowie katholiſche Kirche, Forſthaus, die Landesdomäne und der Krug bergen manche 
Sehenswürdigkeit. Maleriſche Kloſterwinkel, geſchnitzte Chorſtühle, Glasmalereien in der evange— 
liſchen Kirche vom ſchönſten ihrer Art in Lippe. Am Kloſterberg zieht fib der Weg mit feinen 
abwechſelungsreichen Bildern nach Elbrinxen. Wie ein Bild von Böcklin mutet das kleine Kirch— 
lein mit ſeiner uralten Linde an. Talwärts, begleitet von den ſchluchtenreichen Wäldern des Schwalen— 
berger Mörth, leitet die Straße nun ins Tal der Emmer nach Lügde. — 

Damit iſt die Wanderung durch Lippe und feine Naturſchönheiten beendet. Vieles würde der 
Wanderer noch finden, und auch das Erwähnte würde er oft noch weit ſchöner finden. Es iſt immer 
ſchwer, die Natur, die Landſchaft zu ſchildern. Alles bleibt fo leicht allgemein, nichtsſagend, die wech— 
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felnden Stimmungen, die taufendfaden Farben, das alles ift unbeſchreiblich. Doch iſt mit diefer 
Beſchreibung der Naturſchönheiten des Lipperlandes verſucht worden, viel des Schönen aufzuzählen. 
Die Schilderung läßt erkennen, daß das Land reich iſt an lieblichen Bildern, reicher, als ſich mancher 
träumen läßt. 

Lippe vereint in ſich die Anmut und Lieblichkeit in der Landſchaft, die Urwüchſigkeit in ſeinen 
Wäldern, die herbe Poeſie in der Senne. 


Das Eigentümliche des lippifchen Landes 
und ſeiner Bevölkerung 


Von Studiendirektor Dr. Schmidt 


1, Das Problem 


„Jede Provinz, jeder Winkel auf der Erde gibt dem Vorüberkommenden etwas mit, was ich 
ein Stückchen Herz nennen möchte. Manchmal iſt es ein Schritt Tanzender ... ein paar Töne, vom 
Fels zurückgeworfen oder vom Wind getragen, ein Nichts ... irgendetwas ganz Simples. . ein Stein, 
das bemooſte Kreuz an der Straße, ein verfallenes Grab ... das alles ſpricht.“ So ſchreibt ein 
Reiſeführer durch das kleine Ländchen Andorra. Das heißt alſo, daß jeder einzelne Menſch je nach 
ſeiner Veranlagung etwas anderes aus einer Gegend, die er kennen lernt, in ſeiner Erinnerung mit— 
nimmt. Fragen wir uns einmal ſelbſt, ob es ſo iſt, ſo werden wir die Richtigkeit der Behauptung 
zugeben müſſen. Läßt ſich alſo auf dieſe Weiſe die Eigenheit von Land und Leuten feſtſtellen? Ja, 
läßt ſich denn dieſe Eigenheit überhaupt feſtſtellen! Die Lehrer in den modernen Fremdſprachen 
haben heutzutage ihren Schülern „Kulturkunde“ beizubringen, ihnen zu zeigen — an Hand von 
vorher zu dieſem Zweck zuſammengeſtellten Literaturbeiſpielen —, wie der allgemeingültige Franzoſe 
und Engländer, der „Dauer“ -Franzoſe, der „Dauer“ Engländer ausſieht, um fo Verſtehensmöglich— 
keiten und Verſtändigungswillen zu ſchaffen. Welcher Erfolg dieſem Verſuch beſchieden ſein wird, 
muß eine ſpätere Zeit lehren. Auf jeden Fall beſteht das Problem, daß jeder zunächſt das ihm eigen» 
tümlich Erſcheinende zu ſehen gewohnt iſt. Der Forſtmann ſieht nicht Natur, ſondern Waldbeſtand, 
der Bauer ſieht nicht Natur, ſondern Nutzland, der Skifahrer Gelände, der M. G. Schütze Schuß— 
feld, der aſphaltgewohnte Großſtädter ſtellt ſich zur Ruhe der Kleinſtadt oder des friedlichen Dorfes 
je nach ſeiner augenblicklichen oder dauernden Veranlagung verſchieden ein. Er empfindet gute Luft, 
beglückendes Schweigen, oder aber die Stille, die rings um ihn laſtet, erſcheint ihm unheimlich. Der 
Bewohner des Flachlandes mag ſtaunen über tiefe Täler und tannbeſtandene Höhen des Hügellandes, 
die der Mittelgebirgler vielleicht geringſchätzig abtut. Für den Großſtädter bedeutet das geſchichts⸗ 
geſättigte Antlitz der Mittelſtadt etwas anderes als für den, der aus filler Dorfaue der Provinz 
kommt und es ſchaut. Wo iſt da das Wahre, das Allgemeingültige? 

Die verſchiedene Art des Wanderns kommt dazu. Der eine ſteht ſinnend auf ſchmalem Kamm, 
wo von allen Seiten helle Luft hereinzittert oder lauſcht inmitten tief herabhängender Zweige mäch— 
tiger Tannen auf die unerforſchbaren Laute, die aus der Finſternis quellen; der andere lagert fröh— 
lichen Herzens an lichtem Buſch oder an dunkelgrünen Beſen des Ginſters vor dem Hang oder mitten 
in der leuchtenden Heide unter ſchimmerndem Himmel; er hört die Bäche ſich ſelig durch den Tag 
ſchwätzen oder fühlt die Dämmerung auf leiſen Sohlen nahen und Berg und Hügelreihe in weichen 
Frieden einhüllen. So erlebt der Wanderer die Natur. 

Dann gibt es welche, die ſehen buntbeſternte Wieſenmeere, wogende Felder ſich fächerartig 
vorbeidrehen, während der Motor unermüdlich brummt, die Räder auf den Schienen ihren Takt 
ſtoßen, welche, die die Wonne des Kirſchblütenduftes einſaugen, derweil die Hupe die Menge zerteilt, 
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die mit einem ganz anders gearteten Lebensgefühl ſich in die Natur einfühlen, das mehr in die Breite, 
weniger ins einzelne geht. Auch ſie haben recht, auch ſie lernen das Land kennen. Erſcheint die 
Natur nicht anders, je nachdem, ob ich fie als Wandersmann, als Sportler, im Zweiſpänner, im 
Kraftwagen, auf dem Pferde, in der Eiſenbahn ſehe! Jede Art yt richtig und vermittelt etwas 
Richtiges. 

Und noch ein Letztes kommt hinzu. Die Natur iſt um ihrer ſelbſt willen da, ſie will nicht be— 
wundert werden; fie iſt im Laufe der Jahrhunderte in ihren großen Zügen unverändert geblieben. 
Wohl aber hat ſich die Einſtellung der Menſchen, die Wertſchätzung durch den Menſchen im Wechſel 
der Zeiten von Grund aus umgeſtaltet. Daß das Gebirge entdeckt wurde, iſt noch gar nicht lange her. 
Das geregelte Landſchaftsbild der Ebene, in der man ſo ſchön die Gärten anlegen, in der man 
Schloſſer und Landſitze errichten konnte, war das Anmutige und Idylliſche für lange Zeit. Die 
Berge aber galten im 16. und 17. Jahrhundert als furchtbar, greulich und langweilig. Die Ge 
birgsluft, fo ſchreibt eine Doktordiſſertation aus Roſtock um 1705, macht den Menſchen ſchwach— 
ſinnig. Später war die Naturſchwärmerei religiös gefärbt: bei einer Brockenbeſteigung um 1750 
ſtimmt man das Lied „Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht“ an. Und heute empfindet der Menſch 
mit Nagelſchuhen und Schillerkragen, im ölbefleckten Anzug des Motorfahrers die Höhen der Berge 
oder fährt bis zu 3000 m im mollig durchwärmten Abteil, mit elegantem Touriſtenanzug ۰ 
getan, empor. Jede Zeit hat mit ihrer Naturauffaſſung recht. 

Das bedeutet dasſelbe, was der Schreiber dieſer Zeilen einmal an anderer Stelle geſagt hat: 
daß Natur Stimmung ſei. Das will aber nicht beſagen, daß die Natur an ſich leer ſei, eine Auf— 
faſſung, die hier und da vertreten wird. Denn die Landſchaft der See, der Heide, des Hochgebirges, 
der weiten Ebene hat an ſich eine Seele, die ſich auch in gewiſſer Weiſe auf den Bewohner überträgt. 
Aber das Problem, das Weſen einer Landſchaft allgemeingültig feſtzulegen, wird dadurch noch deut 
licher, um ſo mehr, wenn es ſich, wie bei uns in Lippe, um ein verhältnismäßig kleines Gebiet 
handelt, das in engem Rahmen die verſchiedenartigſten Landſchaftstypen zu beherbergen ſcheint. Die 
Beſchreibung dieſer verſchiedenartigen Formen iſt, beſonders wenn es ſich um ein künſtleriſches 
Nachſchaffen der Natur handelt, ein Weg, zum Ziele zu kommen. Ein anderer Weg fragt nach 
dem „Warum“ und verſucht aus dem erdgeſchichtlichen Aufbau, aus den geologiſchen Verhältniſſen, 
das Heute zu erklären. Schließlich müſſen auch Handel und Wandel, Wirtſchaft und Verkehr in den 
Kreis der Betrachtungen einbezogen werden, alſo der Menſchen Leben und Wirken, ſoweit ſie an 
der Erdoberfläche ſichtbar ſind und in das Geſamtbild der Landſchaft ändernd eingegriffen haben. 
Daß dazu eine gewiſſe Kenntnis der Eigenheiten dieſes Menſchenſchlages erforderlich iſt, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Hierbei beginnt das Problem von neuem. Der Krieg, die Auflockerung der Seßhaftigkeit, der 
Zug zur Stadt, das Anwachſen der Induſtrie, verbunden mit einem Zurückdrängen des bodenſtän— 
digen Handwerks, der zunehmende Fremdenverkehr in Städten, Bädern und Sommerfriſchen haben 
im 20. Jahrhundert eine Nivellierung auch in bezug auf Sonderheiten der Volksſtämme bewirkt. 
Wer etwa hinter Hillentrup oder Sonneborn oder Eſchenbruch in die Berge ſteigt, wird erkennen, 
das dort die Struktur der Bevölkerung eine andere iſt als in den Städten der Ebene. Für den 
Lokalleſer, mag er nun in Riſchenau oder Hauſtenbeck wohnen, wird immer das Gefühl bleiben, daß 
man zwar im großen und ganzen bei der Darſtellung keine beſonderen Fehler gemacht habe, daß aber 
ſeine Umgebung, die Menſchen, mit denen er zuſammen iſt, anders ſind. Das landwirtſchaftliche Feſt, 
das Wintervergnügen der „Geſellſchaft“ des Städtchens, das Stiftungsfeſt des ۰ 
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vereins offenbaren ſcheinbar ebenſo verſchiedene Typen des Menſchen wie der Stammtiſch, der die 
öffentliche Meinung formt und umformt, die Gemeinſchaft in der Fabrik und die Leuteſtube des 
Geſindes. Derjenige, der alles das berückſichtigt wiſſen will, ja vielleicht noch die kleinen Beziehungen 
der Menſchen untereinander, wie ſie der Alltag mit ſich bringt, darf nicht vergeſſen, daß unter der abe 
weichenden Form der Einzelerſcheinung oft das Gemeinſame nicht erkannt wird. 

Unter den ſo gemachten Vorbehalten betrachten wir zunächſt die erdgeſchichtlichen Verhältniſſe 
Lippes, dann die allgemeingültigen Eigenheiten ſeiner Bewohner und ſchließlich die wechſelſeitigen 
Beziehungen zwiſchen Geologie, Menſch und Wirtſchaft, wobei es uns klar ſein muß, daß im 
Grunde das ganze vorliegende Werk einen Beitrag zu unſerem Thema bedeutet. 


2. Die lippiſche Erdgeſchichte und ihr landſchaftsbildender Einfluß 


Es ifl unfaßlich lange her. Einerlei, ob man mit Kant und Laplace an die Zeiten denkt, wo 
die Erde ein feuriger Gasball war, der ſich dann abkühlte und mit einer Erſtarrungskruſte umgab, 
oder ob der Anfang gemeint iſt, an dem Himmel und Erde geſchaffen wurden. Wenn wir von der 
erſten Erſtarrungskruſte auf der Erde überhaupt nichts mehr ſehen, ſo iſt es für unſer lippiſches 
Gebiet nicht einmal nötig, auf die Urzeit der Erde zurückzugehen; denn die Reſte der uralten Feſt⸗ 
länder, die dann vom Weltmeer des Kambriums überflutet wurden, ſind nur noch in der böhmiſchen 
und ſkandinaviſchen Maſſe vorhanden, wenn man von einigen Stellen im Speſſart und im ſächſiſchen 
Vogtlande abſieht. Das Hauptkennzeichen der erdgeſchichtlichen Entwicklung iſt nun das, daß zwar 
in der Tier- und Pflanzenwelt eine lückenloſe Aufwärtsentwicklung von den einfachſten Formen der 
Algen und Muſcheln, der Farne und Schachtelhalme zur heutigen Fauna und Flora feſtzuſtellen iſt, 
daß aber die klimatiſchen Verhältniſſe den größten Schwankungen unterworfen waren und die Ver— 
teilung von Waſſer und Land einem ſteten gegenſeitigen Kampf ausgeſetzt ۰ 

Als am Ende des Altertums der Erde von Oſten her die Waſſerfluten des Zechſteinmeeres 
hereinbrachen, waren die mitteleuropäiſchen Alpen, die in der Steinkohlenzeit aufgerichtet wurden, 
und die in unſeren heutigen Mittelgebirgen beſcheidene Reſte zeigen, infolge extremer klimatiſcher 
Verhältniſſe bereits wieder abgetragen worden. Mit dem Zechſtein beginnt für unſere lippiſche 
Heimat die geologiſche Geſchichte. Aus dem flachen Meer, bei deſſen Beſtehen ein der Salzablage— 
rung günſtiges trockenes Klima geherrſcht haben muß, ragte das Rheiniſche Schiefergebirge empor. 
Die in Lippe veranſtalteten Bohrungen, fo bei Sonneborn bis 1001 m, bei Niederbarkhauſen 
bis 1191 m, in Detmold und Salzuflen find in den Zechſtein geftoßen, freilich nur im letzten 
Fall mit dem gewünſchten Erfolg, da ſcheinbar die Grenze der Salzablagerungen ſüdlicher verläuft. 

Dann wurde es wieder Wüſte. Von den hohen, nackten Felshängen ſchoſſen nach heftigen 
Regengüſſen des Tropenklimas die Waſſermaſſen herunter und verdampften in der glühenden Hitze, 
während die mitgeführten Schuttmaſſen von rotbrauner Färbung ſich ablagerten. Im lippiſchen 
Gebiet wurden fie vermutlich immer wieder unter Waſſer geſetzt. Die Zeit des Mittelalters der Erde 
hat mit der Bildung des Buntſandſteins begonnen. Die älteſten im lippiſchen Staatsgebiet zutage⸗ 
tretenden Geſteinsſchichten gehören dem mittleren oder vielleicht unteren Buntſandſtein an; ſie finden 
ſich in dem von Lüerdiſſen nach Oſten führenden Hohlwege. Oberer Buntſandſtein kommt u. a. bei 
der Zentrale der Straßenbahn in Detmold zu beiden Seiten der Inſelwieſe vor. 

Gegen Ende der Rötzeit ſinkt das Land immer mehr, die Fluten des Muſchelkalkmeeres brechen 
herein. Dieſes Meer muß verhältnismäßig flach geweſen fein, beſonders in feinem mittleren Zeit— 
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abſchnitt, auf jeden Fall aber ruhig. Am Ende des Muſchelkalks konnten fic) auf dem flachen 
Meeresboden Seelilien waldartig anſiedeln, deren Stielglieder (Trochiten), ſehr ſelten die Kronen 
mit Fangarmen, in dem Geſtein zu finden ſind, während ganz am Ende der Muſchelkalkzeit die 
Ammonshörner, hier Ceratiten genannt, häufig vorkommen. 

Die unterſten Teile des Muſchelkalks werden wegen der welligen Oberfläche der Kalklagen 
Wellenkalk genannt. Sie finden ſich u. a. bei Wöbbel, Schieder, am Bahnhof Himmighauſen und 
an der Straßenböſchung bei der Zentrale in Detmold bis zur Kurve der Straße in Richtung 
Heiligenkirchen. Auf den unteren Muſchelkalk folgt der mürbe mittlere Muſchelkalk, deſſen Verlauf 
durch flache Hänge oder durch kleine Täler in der Natur angezeigt wird. An ibn fchließt ſich der 
obere Muſchelkalk, beſtehend aus Trochitenkalk und den Ceratitenſchichten, an. So wie die untere 
Terebratulabank des unteren Muſchelkalks, die ein ſehr feſtes Geſtein darſtellt, leicht erkennbare 
Rücken in der Landſchaft bildet, etwa am Hiddeſer Berg oder bei Hornoldendorf, ſo bildet auch der 
Trochitenkalk infolge feiner Widerſtandsfähigkeit ſteile Wälle oder deutliche Kuppen, etwa am Gret— 
berg bei Loßbruch. Da nun der mittlere Muſchelkalk im allgemeinen Geländeſenken darſtellt, ſo iſt 
innerhalb der geſamten Muſchelkalkformation ein Auf und Nieder in der Landſchaft zu erkennen. 
Größere Muſchelkalkinſeln überragen an verſchiedenen Stellen des lippiſchen Nordens die aus 
Keuper beſtehende Umgebung, ſo bei Sonneborn und im Saalberg bei Alverdiſſen, im 360 m 
hohen Kleeberg, bei Talle, Hohenhauſen und Kalldorf, während den Oſten des Teutoburger Waldes 
ein Muſchelkalkband begleitet, das nur in der Linie Silbermühle — Meinberg im Senkungsfeld von 
Horn auf eine Breite von 3 km unterbrochen wird. 

Das Muſchelkalkflachwaſſerbecken verlandet gegen Ende der Periode immer mehr, und in den 
Sümpfen bildet ſich eine neue Flora: es hebt die Zeit der Lettenkohlenbildung an, des unteren 
Keupers. Im Hinblick auf das angebliche Vorkommen von Steinkohle in der Gegend von Schwelen— 
trup muß feſtgeſtellt werden, daß die Keuperformation in Lippe keine Steinkohlen enthält. Der 
Name Kohlenkeuper paßt alſo nicht für unſere lippiſchen Verhältniſſe; er hat bekanntlich höchſtens 
in Südweſtdeutſchland oder in Thüringen einige Berechtigung. Der untere Keuper, in dem ſich ein 
auffälliger Übergang der grauen zu den roten Mergeln vollzieht — was auf ähnliche klimatiſche 
Verhältniſſe wie zur Buntſandſteinzeit hindeutet —, bildet im Grunde weiter nichts als eine Über— 
führung der Muſchelkalkſchichten in foſſilreiche Dolomiten. Die endgültige Grenze zwiſchen Mufdel- 
kalk und Keuper bildet der obere Kohlenkeuper, der auch den Namen Grenzdolomit führt. Es iſt 
alſo ſelbſtverſtändlich, daß wir den unteren Keuper überall da antreffen werden, wo der Muſchel— 
kalk auftritt, alſo auf den Höhen nördlich des Begatales bis zum Hollenhagen bei Salzuflen, ferner 
bei Blomberg und Schwalenberg und in den Tälern der Oſter- und Weſterkalle. 

Der mittlere Keuper oder Gipskeuper, eine mächtige Mergelformation, erfährt durch die 
Schilfſandſteinzone eine deutliche Gliederung. Gut zu erkennen iſt der Übergang vom unteren Keuper 
u. a. zwiſchen Kirchheide und Matorf, die Gipsausſcheidung, die dem mittleren Keuper den Namen 
gegeben hat, am hohen Mieſebachhang bei Lothe. Während dem unteren Gipskeuper eine ſtarke Qere 
klüftung eigen iſt, die das Eindringen der Niederſchläge begünſtigt, beſitzt der obere Gipskeuper eine 
größere Feſtigkeit und wird daher durch ein ſtärkeres Anſteigen des Geländes gekennzeichnet. Er 
beſteht aus grauen Steinmergeln und wird daher auch als Steinmergelkeuper bezeichnet. Man findet 
in ihm häufig Schwefelkieskriſtalle, würfel und Pentagondodekaeder, während ſich im unteren 
Gipskeuper die ſogenannten „Lippiſchen Diamanten“ finden, auf die wir unten noch zu ſprechen 
kommen werden 
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Bedingt ſchon die verſchiedene Widerſtandsfähigkeit des unteren und des oberen Gipskeupers 
ein wechſelvolles Gelände, ſo wird dieſes Unruhige der Landſchaft durch den zwiſchen beiden liegenden, 
oben ſchon genannten Schilfſandſtein, deſſen Hangendes die mürbe, Einſenkungen bedingende „Rote 
Wand“ iſt, noch verſtärkt. Der graue bis grünlich-graue, wohl auch rötliche Schilfſandſtein iſt wohl 
als die Ablagerung von Flüſſen anzuſehen, die ihre Rinnen in die eben erſt gebildeten Gipsmergel 
eingruben. Dieſe Flußläufe waren von verſchilften Galeriewäldern begleitet, deren Überrefte ſich in 
den Pflanzenabdrücken des Schilfſandſteins wiedererkennen laſſen. Der Sandſtein lagert feiner mut— 
maßlichen Entſtehung entſprechend in Bändern, Rinnen und Zonen verſchiedener Mächtigkeit. Der 
ſchönſte Aufſchluß in Lippe findet fic) in dem großen Steinbruch auf der Weſtſeite des Salzufler 
Vierenbergs. Er iſt aber auch ſonſt im lippiſchen Bergland recht verbreitet, deutlich durch die Er— 
hebungen und terraſſenartigen Vorſprünge erkennbar: auf einer ſolchen Terraſſe liegt 100 m 
unter dem Gipfel das Dorf Köterberg. Andere Vorkommen find u. a. der Hurn bei Blomberg, der 
Hirſchſprung bei Schieder, am Bonſtapel, bei Wahmbeckerheide, am Falkenkrug. 

Das feſteſte Geſtein der ganzen Keuperformation iſt ſeine oberſte Stufe, der Rät, der aus 
harten Quarziten und Sandſteinen beſteht und die höchſten Punkte der Berge des lippiſchen Keuper— 
gebietes bildet, ſo den Köterberg, das Schwalenberger Mörth, den Winterberg bei Barntrup, den 
Windelſtein in der Lemgoer Mark und die Salzufler Höhen; er fehlt aber auch nicht im Beller Holz. 

Wenn wir ſchon beim Muſchelkalk einen Wechſel widerſtandsfähiger und mürber Schichten 
feſtſtellen konnten, fo iſt das in erhöhtem Maſſe bei den Schichten des Keupers der Fall; die Mergel 
und Sandſteine ſind von ganz verſchiedener Feſtigkeit und bilden die Urſache für den unruhigen, ab— 
wechſlungsreichen Charakter des lippiſchen Berg- und Hügellandes. Es kommt hinzu, daß das ganze 
Gebiet, wie es das Weſen des Schollengebirges ausmacht, vielfach zerſtückelt iſt. Dadurch erhalten 
die Bergzüge auch in ihrer Richtung einen bunten Wechſel. 

Gegen Ende des Keupers wurde das Klima immer niederſchlagsreicher und bereitete das Vor— 
rücken des Jurameeres vor, aus dem bald nur noch die böhmiſche Maſſe, Harz und Rheiniſches 
Schiefergebirge emporragten, in denen wir alſo die Ablagerungen des Jurameeres nicht finden. Der 
Übergang vom Keuper zum Jura wird durch das ſogenannte Bonebed (Knochenbett) gebildet, das an 
Verſteinerungen reich iſt und u. a. bei Falkenhagen, bei Meinberg und auch am Hurn feſtgeſtellt 
wurde. Bei uns in Lippe iſt das Vorkommen von Jura auf einige Stellen beſchränkt, die infolge 
tektoniſcher Störungen in ein ſolches Niveau gebracht wurden, daß fie vor Abtragung bewahrt 
blieben. Das Vorkommen von Jura in den verſchiedenſten Teilen des Landes, und zwar von Lias, 
Dogger und Malm, alſo aller Stufen der Formation, ſpricht für das einſtige Vorhandenſein der 
Juraformation in ihrer geſamten Schichtenfolge. Die Liasgräben von Falkenhagen und Meinberg— 
Belle gehören zu den bedeutendſten Aufſchlüſſen in Norddeutſchland; ſie enthalten dunkle, mürbe 
Tone, z. B. am Meffenberg. Sonſt findet ſich Lias im waldigen, krümmungsreichen Tal des Tangen— 
babs. In der Lemgoer Liasmulde, zu der möglicherweiſe die abgeſchnürte Liasmulde von Böſingfeld 
gehört, iſt der Jura nur im Begatale zwiſchen Dörentrup und Vogelhorſt ſowie am Oſthang des 
Ilſetals unterhalb Wittigenhöfen nachgewieſen. Er bildet normalerweiſe Senken im Gelände. In 
der Werregegend werden weite Flächen, wenn man von der Quartärdecke abſieht, vom Lias ein— 
genommen, ſo daß ſich dort nur flachwellige Landſchaftsformen entwickeln konnten. Zum mittleren 
Jura, dem Dogger, gehören die Poſidonienſchiefer am Nordabhang des Tönsberges bei Wiſting— 
hauſen, über die ſpäter noch ein Wort zu ſagen fein wird. Auch zwiſchen Holzhauſen und Leopolds— 


tal iſt Dogger feſtgeſtellt, während der weiße Jura, der Malm, der an der Porta und bei Bielefeld 
vorkommt, nur am Stemberg bei Berlebeck und am Knieberg ſüdlich Horn zu finden iſt. 

Allmählich zog ſich das Jurameer zurück, und in der Wealdenzeit verbanden ſich die einzelnen 
Feſtlandsmaſſen durch Landbrücken, während eine tropiſche Sumpfwaldregion die Randzonen be— 
zeichnete. Aus dieſem Sumpfurwald haben ſich Kohlenflöze gebildet, die heute am Deiſter und an 
den Bückebergen abgebaut werden, während in Lippe nur winzige Spuren am Tönsberge oder — bei 
Kellerausſchachtungen — bei Oerlinghauſen die Südgrenze jener Zone ungefähr andeuten. Dann 
aber begann in der Kreidezeit die größte Transgreſſion des Meeres, die die Erdgeſchichte zu ver— 
zeichnen hat. Damit kommen wir zu einem weiteren Faktor, der für die heutige Oberflächengeſtaltung 
Lippes von ausſchlaggebender Bedeutung werden ſollte und einen weſentlichen Teil zu feinen Schön— 
heiten beitrug. Während ſich im Norden das feinere, tonige Material ablagerte und dort, etwa bei 
Minden und Bückeburg, eine flachwellige Landſchaft ſchuf, bildeten ſich an der neuen Küſte, am Teuto- 
burger Wald und am Hils, feſte Berge und Höhenrücken aus Sandſtein, der ſich über das inzwiſchen 
ſtark zerſtückelte Gebiet lagerte. Der weißliche, gelbliche oder bräunliche mittelkörnige Kreideſandſtein 
gehört der unteren Kreide an und bildet die oberſten Partien der Grotenburg, des Stembergs, des 
Bärenſteins, des Hangſteins, des Velmerſtots, der mit feinen 468 m der höchſte Punkt des 
Teutoburger Waldes iſt, um nur einige zu nennen. Er bildet auch die ſenkrecht aufragenden Extern— 
ſteine, die alten, verwitterten Geſellen, die Zeugen einer geſchichtsloſen Zeit, wie auch die idylliſche 
Romantik des Silberbachtals ihm zu verdanken iſt. Ein ſteter Begleiter des Teutoburgerwald— 
ſandſteins iſt der Flammenmergel des oberen Gault, deſſen reicher Kieſelgehalt es zu ſcharfen, kahlen 
Höhen kommen läßt. Die höchſten Teile der Grotenburg und des Hellberges in der Lippiſchen 
Schweiz beſtehen aus Flammenmergel; auch am Hangſtein und am Oſthang des Tangenbaches iſt 
er zu finden. Der Sandſtein ſelbſt ſtellt im allgemeinen lange, einförmige und unfruchtbare 
Bergrücken dar, die nur mit Heide und Kiefern bewachſen ſind. Auf der Weſtſeite des Teutoburger 
Waldes fliehen fib kalkig-mergelige Schichten der Plänerformation an, Cenoman und Turon, 
denen eine ſtarke Zerklüftung, Waſſerdurchläſſigkeit und damit Trockenheit und Neigung zur Höhlen— 
bildung eigen iſt. Gehören die Bielſteinhöhle, das Lukenloch und die Hohlenſteinshöhle auch nicht zu 
den grofien Schweſtern von Harz oder Sauerland oder Thüringen, fo find fie doch immerhin als 
Eigentümlichkeiten des lippiſchen Landes zu werten. Das ſplittrig-harte Material des Cenomankalkes 
bildet Bergkämme und Kuppen, fo den Kleinen Rigi und die Kanzel am Heidental. Die Nieder— 
ſchläge löſen den Kalk auf; es bilden ſich Dolinen und in deren Gefolge Erdfälle. Das Cenoman 
weiſt aber auch weniger widerſtandsfähige Mergel auf, die z. B. an der Strafienböfhung zwiſchen 
Erſternſteinen und Bärental bei der Kleinen Egge zu ſehen ſind und gern Längstäler bilden. Be— 
ſonders ausgeprägt iſt ein ſolches Längstal bei Veldrom mit der nördlichen Fortſetzung im Tangen— 
bachtal. — Die hellen Kalkmaſſen des Turon bilden u. a. den Barnacken, die Gauſeköte, den ۸ 
Ehberg und die Stapelager Berge. Im Vorlande des Teutoburger Waldes find die einſt ſicher 
hier auch vorhandenen Kreideſchichten völlig verſchwunden. 

Damit iſt das Mittelalter der Erde, beſtehend aus Trias (Buntſandſtein, Muſchelkalk und 
Keuper), Jura, Kreide, abgeſchloſſen. In dieſer Zeit hatten vier große Feſtländer aus dem Meere 
emporgeragt: der karboniſche Rumpf der Alpen, die ſächſiſch-böhmiſche Maſſe, das Rheiniſche 
Schiefergebirge und die ſkandinaviſche Maſſe. Zu Beginn der Neuzeit, im Tertiär, begann ſich die 
heutige Verteilung von Feſtland und Ozean allmählich vorzubereiten. Da die Tertiärzeit eine Zeit 
großer Unruhe der Erdkruſte war, ging die Ausfüllung der Meeresbecken nicht gleichmäßig vor fib; 
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allenthalben blieben Buchten, Arme, Lagunen, Sümpfe zurück, in denen eine Sumpfwaldvegetation 
moderte. Heute werden an dieſen Stellen Braunkohlen gewonnen. Beim lippiſchen Tertiär liegen 
die Verhältniſſe ähnlich wie beim Jura: nur vor Abtragung bewahrt gebliebene einzelne Stellen 
bilden in Grabenbrüchen Reſte einer früheren tertiären Sedimentbedeckung. In der altbekannten 
Dörentruper Tertiärverſenkung wurden die gewaltigen Maſſen der Sumpfzypreſſenhölzer von einer 
Tonſchicht überlagert, und unter luftdichtem Abſchluß ging die Verkohlung vor ſich. Die Anlagen 
zur Gewinnung des Dörentruper Kriſtallſandes, über die weiter unten noch ein Wort zu ſagen ſein 
wird, ſind heute durchaus landſchaftsbildend geworden. Die ſonſtigen tertiären Reſte bei Wahmbeck, 
Moſebeck, Grießem und Hohenhauſen ſowie Sylbach ſind durchaus unbedeutend. Von den unruhigen, 
vulkaniſchen Erſcheinungen des Tertiärs können wir nur die kleine, wenige hundert Meter von der 
lippiſchen Grenze entfernte Baſaltinſel vorausſichtlich miozänen Alters erwähnen, die ſich am Nord— 
abhang des Ublenberges bei Sandebeck befindet und durch einen Steinbruch faſt vollſtändig abgebaut iſt. 

Wir befinden uns in Lippe am Südrand der diluvialen Vereiſung. Die nordiſchen Gletſcher 
nahmen einerſeits den Weg das Werretal aufwärts und drangen über das Gebirge bis in die Gegend 
von Stukenbrock vor, andererſeits von der Münſterſchen Bucht her, eine dreieckige Fläche zwiſchen 
Paderborn, Schlangen und Hauſtenbeck als glazialen Stauſee eisfrei laſſend. Durch dreifache 
ſtärkere Abflußperioden entſtanden die drei Stufen der Senne. Die Mächtigkeit der an der Ober— 
fläche befindlichen Heideerde, eines torfartigen Humus, ſchwankt zwiſchen 10 und 40 em. Dar— 
unter liegt ein Schicht des aſchgrauen, an manchen Stellen ziemlich weißen Bleichſandes, darunter 
eine Schicht des gefürchteten ſchwärzlich-gelben, aus verkitteten Sandkörnern gebildeten, für 
die Pflanzenwurzeln undurchdringlichen Ortſteins, deſſen Mächtigkeit bis zu 1,5 m beträgt. Auf 
ihn folgt der gelbe Sand, deſſen Mächtigkeit man bei Brunnenausgrabungen bis zu 30 m feſt— 
geſtellt hat. Der Senneſand hat ſeinen Urſprung zum größten Teil im Kreideſandſtein des Teuto— 
burger Waldes, der damals wohl leichter verwitterte und von Gletſchern mitgeſchleift wurde. Infolge 
des Vorherrſchens weſtlicher Winde wurden auch größere Teile des Gebirges mit den Flugſanden 
bedeckt, gelegentlich Querriegeln in den Tälern bildend, ja ſogar über die Waſſerſcheide wurde Sand 
hinübergeweht. So erklären ſich u. a. die Heidelandſchaften bei den Externſteinen und bei 
Johannaberg. 

Die Vereiſung hat wahrſcheinlich in der vorletzten der drei Eiszeiten ſtattgefunden. Darauf 
deutet auch die ſtarke Verwitterung der Grundmoräne hin. Da das vorrückende Eis einen Stau für 
die Gewäſſer des Landes bildete, iſt es erklärlich, daß ſich fluvioglaziale Ablagerungen einheimiſchen 
Urſprungs ziemlich hoch, im Tal der Berlebecke bis zu 60 Meter, über der heutigen Talſohle finden. 
Beim Rückgang des Eiſes mußte natürlich eine Miſchung einheimiſcher und nordiſcher Ablagerungen 
eintreten, häufig ſo, daß man von einer Lokalfazies des Geſchiebemergels ſprechen kann. 

Die letzte Eiszeit kam in unſerer Gegend nicht mehr zur Geltung. Durch erneute Stauung 
wurden die vorher geſchaffenen Flußrinnen teilweiſe wieder aufgeſchüttet. Der letzten Eiszeit gehört 
der Löß an, deſſen Verbreitung auf das Gebiet des Geſchiebemergels beſchränkt iſt und der in der 
Senne vollſtändig fehlt. Ob er in unſerem Gebiet vom Wind abgelagert oder vorwiegend vom 
Waſſer abgeſetzt iſt, iſt noch nicht einwandfrei erwieſen. 

Wenn wir es in Lippe alſo im weſentlichen auch nur mit Geſteinen eines Zeitabſchnitts der 
Erdgeſchichte, des Mittelalters, zu tun haben, ſo haben wir doch geſehen, daß eine Einheitlichkeit 
in der Landſchaftsform damit in keiner Weiſe erreicht iſt, im Gegenteil, daß auf engſtem Raum 
ein ſcheinbar nie enden wollender Kampf zwiſchen den einzelnen Kleinformen ſtattgefunden hat 
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und dadurch dieſe ſeltſame Vielheit der Gegenſätze hervorgerufen hat, die in aller Eigenwilligkeit 
doch alles zur deutſchen Einheit, zum deutſchen Rhythmus zuſammenſchließt. Denn Mannig— 
faltigkeit, der Quell deutſcher Vielſeitigkeit, aber auch die Urſache der deutſchen Zerſplitterung, 
iſt die Eigenart deutſchen Landes. 

Noch etwas anderes iſt der ſeltſamen Vielheit der Landſchaftsformen eigentümlich und gemein— 
fam, was wir jetzt nach unſerem erdgeſchichtlichen Streifzug auch erkennen werden: der Süddeutſche 
bevorzugt in ſeinem Denken, in ſeiner Kunſt, ja in ſeinem ganzen Lebensempfinden die vertikale 
Linie, während der Norddeutſche mehr horizontal denkt, das Meer liebt, die horizontalen Wellen- 
kämme, die Dünen, die weiten Sichten. Natürlich ebenſo wie der blonde Menſch nicht der in 
Norddeutſchland ausſchließliche iſt, und der braune nicht der alleinige Typ im Süden des Reichs, 
ſo gibt es auch in der inneren Einſtellung Übergänge. Aber die lippiſche Landſchaft, von dieſem 
Geſichtspunkt aus geſehen, iſt doch von auffallender Einheitlichkeit. Man ſehe die langen Kämme 
an, die weite Senne, nicht minder jedoch das Durcheinander der Buckel, Hügel, Kuppen, Berge, wo 
man auch ſtehe; im Gegenſatz zu den tertiären, alſo erdgeſchichtlich jungen, himmelſtürmenden 
Spitzen der Karpathen oder Alpen ſind unſere Berge doch alternde Brüder, die die horizontale 
Linie für den, der ſie einmal erkannt hat, nicht mehr hinwegzutäuſchen vermögen. 

So iſt alſo Vielgeſtaltigkeit in der Einheit, Mannigfaltigkeit der äußeren Kleinformen bei 
aller inneren Harmonie ein Kennzeichen des lippiſchen Landes. „Und wieder über Höhen, durch 
weiche Mulden an einem Waldſaum entlang, der hinter ſich einen dicken Wald vortäuſcht, aber bei 
nächſter Gelegenheit das nächſte Feld durchſchimmern läßt. Aus Sonne tauche ich in den kühlen 
Schatten eines Buchenbuſchs, breche durch eine Haſelhecke, überquere eine feuchte Wieſe und raſte 
am Saume eines knappen, aber dick verfilzten Fichtenſtückes.“ (Flemes.) 


3. Der Menſch 


Was iſt das nun für ein Menſch, der dieſe ganz individuelle Landſchaft, die ihren eigenen 
Namen verdient, bewohnt? Zwar gehören die Lipper zu den Niederſachſen und insbeſondere zu 
den Weſtfalen, aber das ganze Land iſt Übergangsgebiet, iſt etwas für ſich. Die weite, wenig 
abwechſlungsreiche, vielfach eintönige norddeutſche Tiefebene fehlen ihm, und damit in gewiſſer 
Weiſe Faktoren, die den Menſchen ſchwermütig und nachdenklich zu machen imſtande ſind. Aber 
es läßt fib doch nicht leugnen, dafi die Landſchaft innerlich beruhigt genug iſt, um den Menſchen 
ſelbſt zu beruhigen, ihm ein wenig erregbares Temperament zu verleihen. Wer gern in Holz- 
pantinen fürbaf ſchreitet, tut feine Arbeit mit Bedacht: das Müchterne, Beſinnliche, die Langſam— 
keit im Reden und Denken, dabei eine gewiſſe Zurückhaltung, ja ein Mißtrauen anderen gegen— 
über, gehören durchaus zum Weſen des Lippers auf dem Lande, dabei aber ein inneres Gefeſtigt— 
ſein, das das Leben zu meiſtern verſteht und zu köſtlichem, behaglichem, breitem Humor und ۴ 
aufgelegt iſt. Zugleich entwickelt ſich in der feuchten, oft dunſtigen, nebligen Luft, die lichte 
Sonnentage zu etwas Beſonderem werden läßt, ein robuſter, abgehärteter Körper, der kräftige 
Koſt fordert. „Die Sachſen ſpeiſen ihre Kinder nit mit Brey oder Pappen, aus Mehl oder Milch 
gemacht, wie im oberen Teutſchland, ſondern geben ihnen grobe Speiſe“, fo ſagt fdon der 
alte Kosmograph Sebaſtian Münſter. Wo Speck und Schinken faſt zur täglichen Nahrung ge— 
hören (auf einem Gemälde der Soeſter Marienkirche vertritt der Schinken die Stelle des Diter- 
lamms), wo man Wurſt und grobes Schwarzbrot und Pumpernidel und fette Kartoffelpuffer 
verzehrt, wird man dieſer Behauptung zuſtimmen müſſen. 
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Der Wunſch, möglichſt abgeſchloſſen von den anderen, ungeftört in feiner Ruhe und feinen 
Gedanken zu ſein, hat auch der Beſiedlungsweiſe im einzelnen wie im ganzen ſeinen Stempel auf— 
gedrückt. So wie es ſchon Tacitus in ſeiner „Germania“ berichtete: „Sie wohnen abgeſondert und 
zerſtreut, wie dem einzelnen Quelle, Feld und Gehölz gefallen hat; die Dörfer bauen ſie nicht 
nach römiſcher Weiſe mit verbundenen und zuſammenhängenden Gebäuden, jeder umgibt vielmehr 
fein Haus mit einem freien Raum“, fo iſt es auch in Lippe: Jeder läßt ſich da nieder, wo es ihm 
zuſagt, getrennt vom Beſitz des Nachbarn, abſeits der Landſtraße und ihrem Treiben. Der Beſitz, 
ob groß oder klein, iſt nach Möglichkeit mit ſeinen Feldern und Wieſen, mit Garten und Kamp 
abgerundet und abgeſchloſſen, ſei es auch nur durch einen Knick, Hecke oder Zaun. Es leuchtet ohne 
weiteres ein, in welch hohem Mafe eine ſolche Siedlungsweiſe landſchaftbildend und landſchaft— 
belebend wirken muß. Wie ſehr aber Lippe auch in dieſer Hinſicht Übergangsgebiet iſt, beweiſt die 
Tatſache, daß ſich hier die Auflöſung des Dorfes in die Einzelſiedlung vorbereitet. Verſchiedene 
Einzelſiedlungen, Kolonate oder Gehöfte ſind zu einer Bauernſchaft zuſammengeſchloſſen; iſt auch 
die Zahl der Wohnplatzbezeichnungen mit nahezu 1150 erſtaunlich groß, ſo iſt doch der niederſächſiſche 
Charakter der Einzelſiedlung nur teilweiſe erreicht: in einer Linie, die weſtlich der Bahnſtrecke 
Salzuflen — Lage — Detmold verläuft, herrſcht das Einzelgehöft klar vor, die Dorfſchaften gehen 
grenzlos ineinander über. In den bergigeren Teilen des Landes dagegen überwiegen die geſchloſſenen 
Ortſchaften, und im Südoſten fehlt der die Bevölkerung verdichtende Einzelhof ganz. 

Auch für dieſen Einzelhof iſt der altgermaniſche Charakter der Einheitlichkeit, der Ge— 
ſchloſſenheit mafigebend. Menſchen und Vieh, Wohn- und Schlafräume find mit den Scheunen 
unter einem Dache des einſtöckigen Hauſes untergebracht, deſſen innere Hauptgliederung durch 
die Tenne, die Deele, bedingt wird. Die Pferdeköpfe, die wir ſo oft an den Giebeln der weſt— 
fäliſchen Häuſer, ſchon im Minden-Ravensbergiſchen, finden und die auf die Verehrung hin— 
deuten, deren ſich das Pferd bei den Sachſen erfreute — man vergleiche auch die Wappen von 
Hannover, Braunſchweig und Kent in England —, fehlen bei uns im Lippiſchen, ſcheinen aber 
an älteren Bauernhäuſern durch eingeſchnitzte Roſe und Stern einen Erſatz zu haben. Beides 
find Erſcheinungen, die auf die Sonderheit des lippiſchen Gebietes hindeuten. Noch zwei Dinge 
find bei den Siedlungen zu erwähnen: das Sondergebäude einer „Leibzucht“, das ſich bei größeren 
Höfen findet, und die aufierordentlid) große Zahl der Hausinſchriften, die vorwiegend frommen 
Inhalts ſind, aber doch auch geſchichtliche Anſpielungen nicht vermiſſen laſſen, ſo z. B. an der 
Franzoſenſcheune zwiſchen Homeien und Miedermeien. 

Die Sprache des Lippers trägt, fo ſehr Schule und Preſſe, Verkehr und Rückgang der Boden- 
ſtändigkeit ihren Einfluß geltend machen, noch immer den Charakter des Selbſtgefühls, das 
Johann Lauremberg (geſtorben 1659) in die Worte faht: 


De Sprake in ganz Nedderſachſenland 
blyfft unverrückt un hefft Beſtand. 


Verſchieden von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt wie allenthalben in der Welt, an den 
Grenzgebieten um Sonneborn, Riſchenau oder Schlangen ſchon verfärbt, ſind eine ruhige Breite 
und Kraft des Ausdrucks, Natürlichkeit ohne Schönfärberei ihre weſentlichen Kennzeichen. 

Lippe iſt das klaſſiſche Land der Meier. Die Stroh-, Weh- und Bebe, die Null- und Uhmeier 
und wie die hundertfältigen Zuſammenſetzungen alle heißen, ſind häufig. 
Wie der innere Bau der Landſchaft oft nicht bis an die Oberfläche kommt, ſo bleibt auch das 
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Gemüt des Lippers, das fo reich ift an Sagen und Liedern, vielfach in der Tiefe. „Beſinnen is 
dat beſte am Minſchen.“ 

Der Bewohner Lippes, insbeſondere der auf dem Lande, iſt entweder Ziegler oder er beſtellt 
die Scholle, die eigene oder die des Gutsherrn. Der Ziegler, während der Kampagne draußen in 
der Fremde (ſolange dieſes Wanderlos ihm noch nicht genommen iſt), der Landmann, der ſich auf 
dem oft ſchwer zu bearbeitenden, ſteil hängenden Boden redlich abmüht und Sonntags bedächtig 
über die Felder ſchreitet, der Bewohner der kleinen und kleinſten Städte, ſie alle lieben ihre kleine 
Heimat mit dem Freiheitsdrang, der von jeher die Sachſen auszeichnete, der ihnen auch den Namen 
gab (lateiniſch saxum das Schwert), der ihnen auch das Hermannsdenkmal gab, das freilich auch 
ein Sinnbild deutſcher Einigkeit — ſein möchte. 

Uber den Charakter des Menſchenſchlages ſchreibt der Pfarrer von Cölln zu Oerlinghbauſen 
u. a.: So tätig wie im ſüdlichen Teil von Deutſchland iſt das Volk in dieſen Gegenden nicht. Aber 
arbeitet es einmal, ſo beſchickt es ungleich mehr als jenes. Es iſt ſchwer zu rühren, aber iſt es 
einmal gerührt, ſo kann man auf die Fortdauer ſeiner Empfindung bauen. Treu und bieder iſt es 
im Glauben. Es hat lebendiges Gefühl von Freiheit und beſteht oft mit einem unerträglichen 
Steifſinn auf ſeinem Recht. 

Mit unſerer Charakteriſtik ſtimmt auch in großen Zügen die Schilderung überein, die ۰ 
gang Müller aus Königswinter von den Riederſachſen gibt: 

Wie das Land, ſo ſind die Leute, wie's geſtern war, ſo iſt es heute, 

In ihrem Herzen offen, grad, ſchnurſtracks ſo wandeln ſie den Pfad; 

Stark, feſt in dem, was fie erfafit, doch ruhig immer, nie in Haft; 

Dann aber zäh und unverdroſſen. Der Menſch iſt dort ſo abgeſchloſſen 
Faſt wie fein Haus, das feine Gipfel einſam hinaufſtreckt in die Wipfel 
Des Hains und aus den Fenſtern weit hinſieht auf Wieſ' und Feldgebreit. 


4. Menſch und Landſchaft 


Wir haben geſehen, wie die lippiſche Landſchaft durch die erdgeſchichtlichen Verhältniſſe be— 
dingt iſt: das abwechſlungsreiche Auf und Nieder des Hügellandes im Muſchelkalk und Keuper, 
die langen Rücken und Kämme (Eggen) des Teutoburger Waldes im Kreideſandſtein, die flach— 
gewellten, nur durch die Flußläufe gegliederten Niederungen des diluvial überdeckten Jura. Wir 
haben auch geſehen, wie der Menſch und wie die Siedlungen des Menſchen ein Ebenbild dieſer 
Landſchaft und ihres Charakters darſtellen. Wir wollen nun noch ſehen, welches die äußeren Be— 
ziehungen des Menſchen zum Lande ſind, welchen Mutzen ihm dieſes Land bringt, und wie er es in 
den kleinen, aber doch landſchaftbildenden Formen umgeſtaltet hat. 

Verweilen wir einen Augenblick bei den Siedlungen. Die bedeutendſten Siedlungen liegen 
im Zuge der Haupttäler des Landes, womöglich an den für Mühlen und Wieſenbewäſſerung ge— 
eigneten Waſſerläufen, andere an Stellen, die wohl einſt für die Befeſtigung paſſend ſchienen 
(Blomberg, Schwalenberg, Oerlinghauſen). Die Lage der Hauptitrafie, der Langen oder Mittel— 
ſtraſſe, läßt noch jetzt die urſprüngliche Richtung des Verkehrs erkennen. 

Zahlreich ſind die Grenzbefeſtigungen, die der Menſch des Mittelalters in Lippe angelegt 
hat; es würde zu weit führen, all die Wälle, Gräben und Wegſperren zu erwähnen. In noch 
grauere Vorzeit reichen die Reſte alter Burgen oder die Hünengräber zurück. Burgen und 
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Schlöſſer ragen als Zeugen vergangener Zeiten in allen Teilen des Landes auf, von der Olden— 
burg bis nach Varenholz und Lopshorn eine reiche Fülle landſchaftgebender und Mittelpunkt 
bildender Namen, Wahrzeichen vergangener Macht und vergangenen Kunſtſinns, oft architektoniſch 
wundervoll in die Landſchaft eingefügt. 

Auch die Eiſenbahn iſt Menſchenwerk und landſchaftbildend. Zwar ſind die beiden Bahn— 
ſtrecken, die Hameln und Bielefeld ſowie Herford und Altenbeken verbinden, eingleiſig, aber doch 
greift der Schienenſtrang mit ſeinen Bahnhofsanlagen, die in Detmold, Lage und Lemgo immer— 
hin beſondere Ausdehnung haben, und auf der erſtgenannten Strecke durch ihre Häufigkeit — 
26 auf 72 km, nur 9 weniger als auf der 290 km langen Strecke Berlin — Hamburg — ins 
Gewicht fallen, mit ſeinen tiefen Einſchnitten und hohen Dämmen teilend in die Landſchaft ein. 
Dichte Menſchenſtröme wallen zu den Früh- und Nachmittagszügen, die verſtärkt oder doppelt 
fahren, von und zu den Haltepunkten und den verſtreut liegenden Siedlungen, der Landſchaft 
lebendes Gepräge gebend. Dieſe Tatſache des landſchaftbildenden Eiſenbahnverkehrs haben wir in 
unſerer Zeit der Weltverbindungen faſt vergeſſen, und doch braucht man nur verkehrsarme Gebiete 
mit den gigantiſchen Anlagen etwa zwiſchen Halle — Leung — Leipzig zu vergleichen, um dieſe un— 
geheure landſchaft- und ſtimmungformende Tätigkeit des Menſchen recht einzuſchätzen, die natürlich, 
betonen wir es auch hier, letzten Endes von den erdgeſchichtlichen Verhältniſſen zunächſt bedingt ift. 

Wenn es dem Menſchen gefiel, hierhin ein Birkenwäldchen, dorthin eine Eichengruppe zu 
ſetzen, wenn er hier einen maſſigen Zug mit Fichten bedeckte, dort die Gipfel kahl ließ, ſo ſpricht 
hieraus einmal das ſinnende, grübelnde Weſen des Menſchen, dann aber die aus der Geſteinslage 
folgende wirtſchaftliche Notwendigkeit. Sehen wir nun, welche wirtſchaftliche Bedeutung die Ge— 
ſteine und Bodenarten in ihrer erdgeſchichtlichen Folge für Lippe haben. Dabei muß es uns 
natürlich klar fein, daß die feinere Struktur der Erdoberfläche auch vom Klima abhängig iſt. 
Wenn nun auch der Beginn der Baumblüte oder das Grünwerden des Waldes in den tiefer 
gelegenen Teilen des Landes, etwa in der Gegend von Schötmar, eine Woche und mehr früher 
feſtzuſtellen iſt als im bergigen Norden oder Südoſten des Landes, ſo ſind doch andrerſeits die 
Höhenunterſchiede, die im ganzen etwas mehr als 400 m betragen, und die Unterſchiede in den 
Niederſchlagsmengen, die man auf etwa 40 50 em beziffern kann, erſt im Verein mit den vere 
ſchiedenen Bodenarten wirkſame Faktoren für die landwirtſchaftliche Ausnutzung des Landes. 

Was die Flora angeht, ſo kann man in der Hauptſache eine Kalkflora und eine Sandflora 
unterſcheiden. Sind die Kalkberge bewaldet, ſo wachſen dort Leberblümchen und Graslilien, 
Sumpfwurz und Seidelbaſt, während auf den kahlen Kalkbergen die Vegetation ſich nur aus 
Diſteln und Wolfsmilch, dazu wohl auch Schlehen, Roſen und Wacholder zuſammenſetzt. Herrlicher 
Buchenwald läßt auf Kalkboden ſchließen, während der Teutoburger-Wald-Sandſtein ſich durch Madel- 
holz, vielfach auch nur durch Heidekraut, Wacholderbüſche und vereinzelte Birken und Kiefern aus— 
zeichnet. Der Sandboden iſt vor allem das Gebiet der Gräſer; am Waldrand wächſt das Heideröschen. 
Hinzu kommt die Vegetation der Wieſen, Hecken und Mauern. Eine beſondere Vegetation wird durch 
den Senneſand bedingt. Die gemeine Heide, teilweiſe die weiße Heide, Moos- und Flechtenarten 
bedecken den Boden, ferner die Sumpfheide, Erica tetralix. Zu den fruchtbaren Gebieten des 
Landes gehören einmal die Mergel des mittleren Muſchelkalks, die bei ihrem Zerfallen einen vor— 
züglichen Ackerboden liefern, ferner der Geſchiebelehm der Diluvialgebiete. Im allgemeinen tritt 
nur das Verwitterungsgebilde des Mergels zutage. Die durch Eiſenoxydul bedingte grünlichgraue 
Farbe wird durch die Verwitterung in eine hellgelbe verwandelt. Es bildet ſich eine Art lehmiger 
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Sand. Da die Grundmoräne ſelbſt auf geringe Entfernungen niemals einheitlich geſtaltet war, 
kommen zähe, tonige, lockere und ſandige, trockene und naſſe Stellen des Bodens nebeneinander 
vor. Die Geſchiebe ſelbſt laſſen ſich nur im Laufe der Jahre durch mühſames Abſuchen entfernen. 
Lagert Lößlehm über dem Geſchiebelehm, ſo wird eine zu ſtarke Austrocknung des Bodens verhindert. 

Zu den unfruchtbaren Bodenſtrichen gehört der oberſte Muſchelkalk mit den Ammonshörnern 
(Ceratiten). Er gibt einen ſteinigen, ſchwer zu bearbeitenden Boden, der höchſtens für Klee- und 
Wickenfelder verwendbar iſt und der u. a. der Gegend um den Kleeberg ſein Gepräge verleiht. 
Auch der obere Gipskeuper, der einen ſteilen Anſtieg im Gelände bezeichnet und deshalb meiſt mit 
Wald bedeckt iſt, iſt wenig fruchtbar und liefert keinen guten Mutterboden. Er trocknet an der 
Oberfläche ſchnell aus und wird dadurch riſſig. Unbewaldet und unfruchtbar iſt der Flammenmergel 
der unteren Kreide. Schließlich gehört zu den wenig nutzbringenden Gebieten die Senne, worüber 
wir oben ſchon gehört haben. 

Für die Trinkwaſſerverſorgung der Menſchen ſind die geologiſchen Verhältniſſe ebenfalls von 
Wichtigkeit. Die Quellhorizonte befinden ſich an der Grenze einer waſſerundurchläſſigen und einer 
durchläſſigen Schicht. So ſammelt ſich das Waſſer der Barntruper Waſſerleitung auf den undurch— 
läſſigen roten Letten des unteren Gipskeupers, das der Blomberger Leitung entſtammt dem oberen 
Gipskeuper, der über der undurchläſſigen Roten Wand lagert. Einen beſonders guten Waſſerbringer 
ftellt der Rätkeuper dar, was ſich in dem trockenen Sommer 1911 zeigte. An der Grenze zwiſchen 
Teutoburger-Wald-Sandſtein und Flammenmergel findet ſich bisweilen eine grünlich-dunkle Tons 
ſchicht, die waſſerundurchläſſig iſt und u. a. die Waſſerverſorgung auf der Grotenburg ſicherſtellt. 
Der Emſcher bildet in der Senne mit feinen tonigen Bildungen der oberen Kreide eine undurch— 
läſſige Unterlage und macht ſo den Reichtum der Senne an unterirdiſchen Waſſerläufen erklärlich, die 
an anderen Stellen, ſo die Pader unter dem Dom in Paderborn, plötzlich mit Macht zutage treten. 

Eine nicht ſo ſelbſtverſtändliche, ſtille Rolle wie die Trinkwaſſerverſorgung ſpielen die Heil— 
waſſer, die aus der Tiefe der Erde entſtrömen. Die für ſolche Quellen erforderlichen Bedingungen, 
Vorhandenſein löſungsfähigen Materials (in Salzuflen der Zechſtein), Störungen in der Erd— 
kruſte und Dazukommen von vulkaniſchen, beſonders gasförmigen Produkten, ſind in Lippe erfüllt. 
Unſere Quellen hängen mit den Randverwerfungen der Herforder Liasmulde zuſammen. Sie ſind 
entweder an juraſſiſche Quellſpalten (Waddenhauſen, Salzuflen, mit einigen ſalzigen Brunnen 
in Schötmar, Kalldorf) und Gräben (Meinberg, die jod- und eiſenhaltige Solquelle bei Schieder) 
oder an jüngere Störungen an den Achſen, ſo bei Pyrmont, Sonneborn, Senkelteich, Seebruch 
und Vlotho gebunden. 

Der Bergbau auf Erze, Metalle und Steinkohlen kann, wie uns nach unſeren früheren Aus— 
führungen klar ſein muß, nur zu Enttäuſchungen führen. Immerhin ſind die in der menſchlichen 
Natur liegenden Verſuche intereſſant genug, um in einer Monographie des Landes Platz zu finden. 
Die Verſuche, bei Oerlinghauſen Kohlen zu finden, gehen in die Zeit Simons VI., um 1600, 
zurück. In der Zeit der franzöſiſchen Revolution wurden erneute Schürfungen gemacht, ohne daß 
man auf mehr als auf „Spuren“ ſtieß. Derſelbe Simon VI. glaubte überhaupt, daß ſein Land 
alle möglichen Erze und Salze aufweiſen müſſe: bei Grevenhagen und Horn ſuchte man nach Alaun 
und Schwefel, am Stemberg vermutete man im Schwefelkies Gold wie bei Horn Münzſilber und 
Kupfer (vgl. den Namen Silbertal). Ein anderes Bergbaugebiet war der Falkenhagener Jura— 
graben. Der mittelalterliche Verſuch, Kupfer und Silber zu gewinnen, entpuppte ſich als ein 
Schwindelunternehmen, und vor 40 Jahren wagte man dort einen ſchüchternen Verſuch, die 
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Schwefelkieslager auszubeuten. Die Poſidonienſchiefer des mittleren Jura am Tönsberg haben zwar 
bei der Trockendeſtillation mit Hilfe von überhitztem Waſſer ein leuchtölhaltiges Produkt, das Lias- 
ſchieferöl, ergeben, aber die Ausbeute von 5% war zu gering, und die Tätigkeit auf der Grube 
Friederike iſt längſt eingeſtellt. Auch nach Eiſen hat man geforſcht; daran erinnert der Iſenberg bei 
Falkenhagen und die Flurbezeichnung „Auf der Iſerhütten“ bei Langenholzhauſen. Die aus zu— 
ſammengeſchwemmten Bruchſtücken von Toneiſenſteinen des Jura beſtehenden Eiſenſteinkonglo— 
merate bei Oerlinghauſen-Gräfenhagen hat man einſt auf der Grube Eintracht abgebaut und auf 
der Holter Hütte in der Senne verarbeitet. Wenig glücklich war man auch in der Gewinnung der 
Braunkohle. Die Wahmbecker Kohle wurde in Salzuflen zum Salzſieden benutzt, aber die Un— 
koſten für die Förderung und den Transport waren ſo hoch und der Verbrennungswert bei einem 
Aſchengehalt von über 40% fo gering, daß man den Betrieb bald wieder einſtellte. Etwas günſtiger 
liegen die Verhältniſſe in Dörentrup, weil man da die nicht unbedeutenden Braunkohlenreſte im 
eigenen Betriebe mit verfeuern kann. Der Abbau lohnt ſich aber nur, weil unter der Braunkohle 
der allerbeſte weiße Sand anſteht. 

Einigermaßen entſchädigt für das Fehlen von Erzen und Kohlen wird Lippe durch das Vor— 
handenſein nutzbarer Steine, Erden und Sande. Der Buntſandſtein, der die bekannten Solling— 
platten liefert, kommt bei uns nicht in der Mächtigkeit und Reinheit vor, daß er Verwendung als 
Pflaſterſtein oder Baumaterial finden könnte. Dagegen haben wir in dem oberen Muſchelkalk, dem 
feſten Trochitenkalk, ein ſehr wertvolles einheimiſches Häuſer- und Strafenbaumaterial, das in zahl— 
reichen Brüchen gebrochen wird. Im unteren Keuper iſt der Dolomit ein feſtes, ſplittrig-hartes, 
dunkelblau-graues Baugeſtein, das zu Wegebauten gern benutzt wird. Gute Steinbrüche finden ſich 
auch in der Zone des Schilfſandſteins. Das feſteſte und widerſtandsfähigſte Geſtein des Keupers 
bilden die Rätquarzite des oberen Keupers, die als Pflaſterſteine, Schotter, Treppenſtufen uſw. 
verwandt werden. Im Gipskeuper bei Barntrup und am Hohenaſch bei Böſingfeld finden ſich die 
ſogenannten lippiſchen Diamanten. Es handelt fib um Quarzdruſen mit milchweißem, rhombiſchem 
Kalkſpat und mit waſſerhellen Bergkriſtallprismen, die auch Goethes Aufmerkſamkeit gefeſſelt 
haben. Er ſchreibt im Jahre 1801 aus Pyrmont: „Mich überraſchte höchſt angenehm das An— 
erbieten des Rektors Werner, uns auf den ſogenannten Kriſtallberg hinter Lügde zu führen, wo 
man bei hellem Sonnenſchein die Acker von tauſend und aber tauſend kleinen Bergkriſtallen wider— 
ſchimmern ſieht. Sie haben ihren Urſprung in kleinen Höhlen eines Mergelſteins und ſind auf alle 
Weiſe merkwürdig, als ein neueres Erzeugnis, wo ein Minimum der im Kalkſtein enthaltenen 
Kieſelerde wahrſcheinlich dunſtartig befreit, rein und waſſerhell im Kriſtall zuſammentritt.“ Die 
lippiſchen Diamanten kommen auch bei Brake, Loßbruch, Talle vor. 

Ein ganz vorzügliches, wetterbeſtändiges Baumaterial ſtellt der Teutoburgerwaldſandſtein 
dar. Er fand Verwendung beim Bau des Sockels des Hermannsdenkmals und am Schloß zu Det- 
mold. Wegen ſeiner Güte iſt er über die Grenzen ſeiner Heimat hinausgewandert und am Dom zu 
Paderborn, an der Chriſtuskirche zu Barmen, der Liebfrauenkirche in Münſter, der Nikolaikirche in 
Hamburg, ja am Kölner Dom zu finden, ferner an den Poſtgebäuden in Pyrmont, Paderborn, 
Minden, Münſter, Iſerlohn, am Reichstagsgebäude in Berlin und ſonſt. Die zu dem Sandſtein 
gehörigen Flammenmergel, die u. a. im Heidental und der Dörenſchlucht gebrochen werden, benutzt 
man zur Schotterung von Mebenſtraßen. Die Plänerkalke werden bei Oerlinghauſen und beſonders 
bei Kohlſtädt in Kalköfen gebrannt, um als Mörtel gute Verwendung zu finden. Da der Pläner— 
kalk mit weniger als 90 % foblenfaurem Kalk vorkommt, alſo dem weſtfäliſchen „Waſſerkalk“ 


64 Lippe 

ed ee ee ee REY ee oe iy , .‏ اک تس 
gleihhzufesen iſt, könnte ſich ebenfo wie in Weſtfalen bei Schaffung geeigneter Verkehrsverhältniſſe‏ 
im Teutoburger Wald eine Portlandzementinduſtrie entwickeln; bisher werden nur die Pläner mit‏ 
über doprozentigem Gehalt an kohlenſaurem Kalk, alſo der ſog. Fettkalk, zur Mörtelbereitung ver—‏ 
wandt. Die Emſchermergel dienen u. a. bei Schlangen der Ziegeleiverarbeitung. Von allergrößter‏ 
Bedeutung ſind die tertiären Dörentruper Kriſtallſande, aus denen die unübertroffenen deutſchen‏ 
optiſchen Gläſer geſchmolzen werden und die für alle Glasarten, vom beſten Kriſtall bis zum ein⸗‏ 
fachen Gebrauchsglas, Verwendung finden.‏ 

Wenn der Kalkgehalt des Geſchiebelehms durch Verwitterung aufgelöſt wird, entſteht eine 
rötlich-braune Färbung, und die entkalkten Schichten werden allenthalben in den Flußtälern, ſo 
beſonders in der Umgebung von Lemgo, in den Ziegeleien verarbeitet. Schließlich iſt der Weſten 
des Landes reich an Bauſanden, die in den bergigeren Teilen Verwendung finden. 

Wir würden unvollſtändig ſein, wenn wir nicht zum Schluß ein Wort über Lippes geopolitiſche 
Lage ſagten. Erinnern wir uns dabei wieder, daß die erdgeſchichtlichen Kleinformen eine unruhige 
Landſchaft gebildet haben, die der Verkehrsentwicklung nicht günſtig ſein kann. Die Tatſache, daß 
auf der Strecke von Bielefeld bis Lage (22 km) lo km in der Neigung 1: 100 liegen, daß 
zwiſchen Farmbeck und Großberkel (24 km), mit Ausnahme der Bahnhöfe, eine Steigung 1 100 
herrſcht und daß dasſelbe Verhältnis auch zwiſchen Altenbeken und Detmold auf 16 km ange 
wandt werden mußte, wobei das Eggegebirge noch in dem 1630 m langen Rehbergtunnel durchquert 
werden muß, daß alſo auf 51 % der lippiſchen Strecken das genannte Steigungsverhältnis vore 
handen iſt, ſagt für den bergigen Charakter des Landes viel. Denſelben Eindruck wird man 
gewinnen, wenn man die Landſtraßen auf ihren Kurvenreichtum betrachtet. Eine ganze Reihe der 
verkehrsfeindlichen Strecken wird augenblicklich umgebaut. Das erſcheint um ſo wünſchenswerter, 
als Lippe zwar abſeits der großen Verkehrslinien liegt, aber doch wegen der zahlreichen an ſeinen 
Außenrändern verſtreuten markanten Punkte (Hameln, Pyrmont, Teutoburger Wald, Bielefeld, 
Oeynhauſen, Portadenkmal, Mindener Hafenanlagen, Bückeburg, Bad Eilſen, Paderborn) ein 
Durchgangsland iſt. Als ſolches wird es immer mehr, wenn ihm auch die Glanzpunkte großer und 
bekannter Reiſegebiete fehlen, in den Fremdenſtrom des 20. Jahrhunderts hineingezogen. Dieſer 
Fremdenſtrom ſucht je länger je mehr nicht nur die Gebiete auf, die man, um mitreden zu können, 
geſehen haben muß, ſondern er wendet ſich auch den Teilen des Vaterlandes zu, wo man Schönheit 
und Eigenart noch ungehindert genießen kann, wie dem ſeltſamen Fläming, dem ſchwermütig lachen— 
den Niederrhein, den ſonnigen Höhen Frankens oder dem vielgeſtaltigen Lippe mit ſeinem Teuto— 
burger Wald, ſeinem Bergland und ſeiner Senne, einem Ubergangsgebiet voll kraftvoller Eigenart, 
das in ſtetem, wirklichkeitsnahen Austauſch mit den Nachbargebieten in Weſt und Nord und Oſt 
lebt. Dabei bleibt es ein Problem, dieſe landſchaftlich verſchiedenen Gebiete Lippes in einer Einheit 
auch für den Fremdenverkehr zuſammenzufaſſen, um ſo mehr, als die bei der Betrachtung der Sied— 
lungen ſchon einmal erwähnte trennende Bahnlinie Nord — Süd auch hier eine gewiſſe Intereſſen— 
trennung bezeichnet. 
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Die lippiſchen Wanderarbeiter 


Von Fritz Fleege-Althoff 
I. 


In einer Monographie von Lippe darf ein Beitrag über die lippiſchen Wanderarbeiter deshalb 
nicht fehlen, weil dieſe Bevölkerungsgruppe in wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht noch heute ſo 
bedeutungsvoll iſt, daß ohne ihre Berückſichtigung das Bild über die lippiſchen Wirtſchaftsverhält— 
niſſe unvollſtändig bliebe. Denn es iſt zu bedenken, daß heute noch etwa 35 000 Menſchen von den 
rund 168 000 Einwohnern des Landes lediglich durch die Wanderarbeit Exiſtenzmöglichkeit erhalten. 

Dieſe Wanderarbeiter, die jedes Jahr im Frühling ihre Heimat verlaſſen, um in anderen 
deutſchen Landesteilen dem Erwerbe nachzugehen, und die mit Eintritt des Winters zum heimat- 
lichen Herd zurückkehren, find heute in der Hauptſache Ziegler und Maurer. Mur ein geringer Teil 
arbeitet in Fabriken und Bergwerken. Nach der im Jahre 1923 beſonders vorgenommenen ftati- 
ſtiſchen Erhebung entfielen von den 9596 feſtgeſtellten Wanderarbeitern auf 
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Da die hier für 1923 angegebenen Zahlen auf Schätzung durch Perſonen der einzelnen Ge— 
meinden, in erſter Linie der Gemeindevorſteher, beruhen, können ſie keinen Anſpruch auf Genauigkeit 
erheben. Man muß ſie als Mindeſtziffern werten und kann ſie dann auch für die Gegenwart noch 
als gültig annehmen. 

Die meiſten Wanderarbeiter ſtellte Lippe im erſten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts. Gelegent— 
lich der Volkszählungen von 1905 und 1910 wurde eine primärsftatiftifhe Erhebung durch Zählung 
der Wanderarbeiter vorgenommen. Danach gab es 1905 rund 14 400, 1910 rund 13 200 Wander— 
arbeiter. 

Die Mehrzahl der Wanderarbeiter ſtammt aus ländlichen Bezirken. Dort wurden 1923 rund 
89 % aller Wanderarbeiter ermittelt, und nur 11 % entfielen auf die Städte. Die Verteilung 
auf die einzelnen Bezirke und Gemeinden iſt nicht gleichmäßig. Für 1923 ergab fib folgende Überſicht: 


Bezirk des Amtes Zahl der Wanderarbeiter 
abſolut Prozent der männlichen 

Bevölkerung 
Vlonb ez 1 16,3 
Brian 22,0 
Sdwalenberg. . . . 548 16,7 
DHT RE 8 15,4 
Hobenpauſen 781 20, 
Senden 08 18,2 
Parehe fn ake eo” 22,3 
Deol Diets) key NL 12,0 


5 Lippe 


66 Lippe 


Bezirk des Amtes Zahl der Wanderarbeiter 
abſolut Prozent der männlichen 
Bevölkerung 
CC re Ol 15,8 
ARES ee 1735 
Oerlinghauſen . . . 1 5,0 
SS O at ام ی‎ 10,0 


Ordnet man die Gemeinden nach der Zahl der Wanderarbeiter unter Bildung einiger Gruppen, 
ſo ergibt ſich folgende Tabelle: 


Wanderarbeiter in Prozent der Zahl der Gemeinden 
männlichen Bevölkerung abſolut Prozent 
Gruppe 1 ۵ ی از‎ i Se wk, (ee My Se 28 13,7 
SEPE HSNO Se he wl tush we sue 21 16,1 
Gruppe TIT IO Pda ye ee E ee ee 16,1 
Sie W ار روز‎ yo cas لا اه و هم هم‎ 18,4 
SE V OHIO! a dl ee vi 28,0 
Gruppe VI 30,1 und mehr. r. 3 7,7 
168 100,0 


Auf Grund dieſer Tabelle läßt ſich feſtſtellen, daß aus mehr als einem Drittel aller lippiſchen 
Gemeinden noch jeder fünfte, jeder vierte und teilweiſe ſogar jeder dritte männliche Bewohner zur 
Wanderarbeit gezwungen iſt. 


II. 


Dieſe Wanderarbeiterbewegung läßt ſich auf Grund von Akten, Verordnungen und Geſetzen 
bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts zurückverfolgen, ſo daß wir eine über 300 Jahre alte 
Arbeiterwanderung vor uns haben. Aber auch nach der räumlichen Ausdehnung des Arbeitsfeldes, 
nach der Regelmäßigkeit der Abwanderung und nach der Intenſität im Abwanderungsgebiet liegt 
eine der bedeutendſten Saiſonwanderungen vor. 

Zwei Gebiete waren es inſonderheit, die für die lippiſchen Wanderarbeiter der älteren Periode 
in erſter Linie in Frage kamen, nämlich Holland und Oſtfriesland; daher rührt auch der Name für 
die damaligen Wanderarbeiter: „Hollands und Frieslandsgänger.“ Es handelte ſich dabei neben 
Zieglern um Torfgräber, die während der Sommermonate in den ungeſunden Torfdiſtrikten der 
holländiſchen Provinzen Grooningen, Drenthe und Over-Pſſel tätig waren, und um Grasmäher, 
die auf den weiten Grasebenen der Provinz Friesland für 6 — 8 Wochen den holländiſchen Bauern 
bei der Heuernte aushalfen. Doch gehören dieſe beiden Gruppen der Wanderarbeiter heute der 
Geſchichte an; ihr Vorhandenſein iſt aber bis in die achtziger und neunziger Jahre des 19. Sabre 
hunderts feſtſtellbar. Sie traten jedoch gegenüber der Hauptgruppe, den Zieglern, bereits während 
des 19. Jahrhunderts ſehr zurück. 

Das Arbeitsfeld dieſer Ziegler hat ſich im Laufe der Zeit von Holland und Oſtfriesland aus 
nach Oſten und Süden ſtändig erweitert. Räumlich am weiteſten ausgedehnt war es im zweiten 
Drittel des 19. Jahrhunderts, als die lippiſchen Ziegler nicht nur über ganz Deutſchland zerſtreut 
tätig waren, ſondern außer in Holland auch in Dänemark, Schweden, Rußland und Oſterreich ihrem 
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Erwerbe nachgingen. Erſt im letzten Menſchenalter ſind die Lipper mehr und mehr aus den ent— 
fernteren Gebieten verdrängt worden, ſo daß heute für ungefähr 80 Yo das rheiniſch-weſtfäliſche 
Induſtriegebiet als Zuwanderungsgebiet in Frage kommt. Der Reſt von etwa 20 verteilt ſich 
auf Mittel- und Nordweſtdeutſchland. 

Angaben über die Zahl der Wanderarbeiter ſind erſt für den Zeitraum ſeit 1778 möglich, da 
vorher keine Aufzeichnungen über den zahlenmäßigen Umfang der Wanderarbeit gemacht worden 
ſind, oder doch nicht mehr vorliegen. Folgende Überſicht möge die Entwicklung veranſchaulichen: 


Jahr Zahl der Wanderarbeiter 
abſolut Prozent der Bevölkerung 
. eden EAN ¬ 


F E e LT SOO 
1899 nl ROY OCA ED SSS 2 
SDD AAT “ich a RES 1,03 
928 و ور‎ Re EF Tan 1,3 
SJ. RT 4,5 
S O OT N05 8,0 
TBSP HE n 98 
e O LAOS 9,2 
SOO an و‎ ER 10,0 
OOS LM وان‎ ok ME A00 9,8 
rr de 9,4 
C E EN ESOS 5,8 


Grasmäher und Torfarbeiter enthält dieſe Zahlenreihe nur zum geringen Teil; dagegen find 
für die letzten vier Jahre die Maurer und anderen Wanderarbeiter ziemlich genau mit erfaßt. 


III. 


Wenn wir den Urſachen dieſer bedeutungsvollen Wanderarbeiterbewegung nachgehen, ſo können 
wir feſtſtellen, daß ſie ſowohl in den Zuwanderungsgebieten als auch im Abwanderungsgebiet zu 
ſuchen ſind. Von erſteren ſehen wir hier ab, weil im Rahmen dieſes Buches vornehmlich diejenigen 
Urſachen intereſſieren, die mit den wirtſchaftlichen und ſozialen ſowie den wirtſchafts- und ſozial— 
politiſchen Verhältniſſen Lippes zuſammenhängen. 

a) Die natürlichen Vorausſetzungen für die Wirtſchaftsverhältniſſe in Lippe find bezüglich 
der Bodenbewirtſchaftung inſofern nicht ungünſtig, als große Extreme in morphologiſcher Hinſicht 
nicht vorkommen und auch die geologiſchen und klimatiſchen Bedingungen ſo günſtig ſind, daß der 
Boden faſt überall in nutzbringender Weiſe bewirtſchaftet werden kann. Lediglich verſchiedene Berg— 
rücken, Teile der Senne und einige moorartige Flächen eignen ſich nicht zur Landwirtſchaft, die ſeit 
jeher für das Land Lippe von fundamentaler Bedeutung war und noch heute iſt. Die Ackerwirtſchaft 
herrſcht vor und umfaßt mehr als die Hälfte vom Boden des ganzen Landes. Sie bringt auch faſt 
überall lohnende Erträge, wie man aus den verſchiedenen Ernteſtatiſtiken, wonach die auf das Hektar 
entfallenden Erträge zumeiſt über dem Durchſchnitt des Deutſchen Reiches liegen, ſchließen darf. 

Es muß nun aber berückſichtigt werden, daß mehr als ein Viertel des ganzen Landes noch heute 
mit Wald bedeckt iſt, der ſogar in einigen Amtsbezirken mehr als ein Drittel der Bodenfläche und 


5“ 


68 Lippe 


im Amte Schwalenberg fogar über 40 % einnimmt. Bedenkt man weiter, daß im Gebiete der 
Senne ein erheblicher Teil des Bodenareals mit Heide bedeckt ijt, alſo bisher von einer Boden— 
bewirtſchaftung ausgeſchloſſen war, und daß endlich in verſchiedenen Bezirken auch der Grof- 
grundbeſitz einen erheblichen Prozentſatz ausmacht, dann kann man fdon aus dieſen Tatſachen Fol— 
gerungen für die Ergründung der Urſachen der Wanderarbeit ableiten. 

Bedeutungsvoll für die Urſachenfeſtſtellung der Wanderarbeit iſt ſodann die Art der Beſitz⸗ 
verteilung, die zuſammenhängt mit dem noch heute in Lippe beſtehenden Anerbenrecht, wonach grund— 
ſätzlich der älteſte Sohn beim Erbgange allein Anerbe des unteilbaren Hofes wird. 

Infolge dieſer Gebundenheit des Grundbeſitzes kamen lediglich kleine Abſplitterungen für Pars 
zellenbetriebe vor, die ſich im Laufe der Zeit ftändig vermehrten, fo daß fie nach der letzten lande 
wirtſchaftlichen Betriebszählung für das Jahr 1925 81,5 % aller Betriebe ausmachten, während 
nur 17,17 % der landwirtſchaftlich genutzten Fläche auf fie entfiel. 

Die Beſitzer dieſer kleinen, unſelbſtändigen Betriebe und auch die grundbeſitzloſe Bevölkerungs— 
klaſſe (Einlieger), die im Laufe der Jahrhunderte aus den nachgeborenen Kindern der Hofbeſitzer 
entſtand, fanden in der Landwirtſchaft als Tagelöhner, Heuerlinge oder Dienſtboten nur zu einem 
ganz geringen Teil dauernde Beſchäftigung. 

Andere Erwerbsmöglichkeiten aber waren weder in induſtrieller Gewerbetätigkeit, deren Bors 
ausſetzungen wegen des Fehlens von wichtigen Bodenſchätzen (keine Kohle, kein Eiſenerz uſw.) nicht 
günſtig find, noch im Handwerk in genügendem Maße vorhanden. Lediglich das Leinengewerbe 
ſpielte bis in die vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts eine Rolle; dann aber geriet es mehr und 
mehr in Verfall, ſo daß auch die damit freiwerdenden Perſonen ſich nach anderer Betätigung ums 
ſehen mußten. 

Dieſer Mangel an Erwerbsmiglidfeiten beſteht noch heute, obwohl namentlich in den letzten 
beiden Jahrzehnten die Zahl der gewerblichen Betriebe dauernd zugenommen hat. Es handelt ſich 
dabei jedoch meiſtens um Kleinbetriebe mit wenigen Arbeitern; nur 5 Betriebe mit mehr als 200 
bis 1000 Perſonen und nur wenige Betriebe mit mehr als 5۵ Perſonen find vorhanden. Auch iſt 
die Verteilung über das Land recht ungleichmäßſig, fo daß einige Bezirke gegenüber anderen Devore 
zugten recht ungünſtig geſtellt find. Die ſtärkſte Konzentration der Gewerbe weiſen natürlich die 
Stadtbezirke auf, wo 52 % der männlichen Bevölkerung als Arbeiter tätig find, während der 
betreffende Prozentſatz für die Landbezirke nur 14% ausmacht, wobei aber noch zu berückſichtigen 
iſt, daß die Höhe dieſes Satzes lediglich durch das induſtriereiche Oerlinghauſen verurſacht wird. 

Aus den bisherigen Darlegungen könnte man in Verbindung mit der Volkszählung die ۰ 
folgerung ziehen, Lippe ſei übervölkert, und darin läge der Hauptgrund für die große Zahl der Wan— 
derarbeiter. Allgemein trifft dies jedoch nicht zu; denn es läßt fi nachweiſen, daß die Bezirke mit 
der höchſten Volksdichteziffer nicht die meiſten und Bezirke mit einer recht niedrigen Volksdichte— 
ziffer ſehr viele Wanderarbeiter ſtellen. Die Gründe dafür liegen hauptſächlich in dem Mangel an 
Erwerbsmöglichkeiten in jenen Gebieten, die ſich durch bedeutenden Waldbeſtand, große Heideflächen 
und durch das Hervortreten des Großgrundbeſitzes auszeichnen. 

p) Neben den bis jetzt beſprochenen Urſachen ſpielen auch ſolche wirtſchafts- und ſozialpolitiſcher 
Art eine gewiſſe Rolle. 

Bis weit in das 19. Jahrhundert hinein ſtoßen wir in der lippiſchen Wirtſchaftspolitik überall 
auf tiefe Spuren des Merkantilismus, wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß namentlich nach Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft liberale Tendenzen ſich bemerkbar machten und die lippiſche Regierung 
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eine etwas andere Einftellung zu den Wanderarbeitern einnahm als im 18. und im erſten Drittel 
des 19. Jahrhunderts. Durch alle möglichen Geſetze und Verordnungen ſuchte man die Wander— 
arbeit zu bekämpfen, ohne aber für entſprechende Erwerbsmöglichkeiten im Lande zu ſorgen. Selbſt 
das im Jahre 1851 erlaſſene Zieglergewerbegeſetz trägt noch im ganzen den Charakter ſtaatlicher 
Bevormundung; nur merkt man, daß die Regierung nicht mehr Gegnerin der Wanderarbeit war, 
ſondern durch geſetzliche Beſtimmungen dieſes Gewerbe in geordnete Bahnen zu lenken verſuchte. 
Im Gegenſatz zur früheren Zeit darf von da ab ſogar von einer Förderung der Wanderarbeit durch 
die Regierung geſprochen werden, weil man allmählich die mit dieſem Erwerbszweig für das Land 
verbundenen Vorteile erkannt und eingeſehen hatte, daß man durch die Wanderarbeit der Sorge 
um die Beſchaffung von Erwerbsmöglichkeiten für den größten Teil der Bevölkerung enthoben war. 
Von irgendwelchen poſitiven Maßnahmen zur Eindämmung und Beſeitigung der Wanderarbeit 
jedoch iſt im ganzen 19. und auch im erſten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts nichts zu ſpüren. Wohl 
haben einzelne Landtagsabgeordnete wiederholt verſucht, auf die Regierung einzuwirken, damit ener— 
giſche Maßnahmen zur Beſeitigung der Wanderarbeit getroffen würden; doch iſt es trotzdem zu fate 
kräftigen Handlungen nicht gekommen, ſo daß dieſe Paſſivität der lippiſchen Wirtſchafts und 
Sozialpolitik mit als Urſache für das Fortbeſtehen und Anwachſen der Wanderarbeit hervor— 
zuheben iſt. 

Straffes Feſthalten am Teilungsverbot und Widerſtreben gegen die Durchführung einer ۰ 
zügigen inneren Koloniſation, Paſſivität gegen eine ſchnellere Induſtrialiſierung des Landes und 
damit Intereſſenloſigkeit gegenüber der Beſſerung der gewerblichen Beſchäftigungsmöglichkeiten der 
Arbeiterklaſſe, nur ſehr langſam vorwärtsſchreitende günſtigere Geſtaltung der Verkehrsverhältniſſe 
und nicht zuletzt mangelhafte Förderung des Volksbildungsweſens: Das find kurz zufammengefaßt 
die Hauptfaktoren, die hier als wirtſchafts- und ſozialpolitiſche Urſachen der lippiſchen Wanderarbeit 
beſonders erwähnt werden müſſen. 


IV. 


Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich die Notwendigkeit der Wanderarbeit in Vergangenheit 
und Gegenwart für die beteiligten Perſonen, die ohne temporäre Abwanderung am Hungertuche 
nagen müßten oder zur Auswanderung gezwungen wären, und auch für das Abwanderungsgebiet, das 
nach Lage der Verhältniſſe der ganzen Bevölkerung keine Erwerbsmöglichkeiten darzubieten vermag. 

Die erheblichen Summen baren Geldes, die der in der Fremde weilende lippiſche Wander— 
arbeiter dem Heimatlande zubringt, ſind nicht nur bedeutſam für die heimiſchen Wirtſchaftszweige, 
ſondern auch für den lippiſchen Staat und die Gemeinden inſofern, als dieſen Stellen dadurch die 
Sorge um Unterſtützung notleidender Familien abgenommen wird und die Steuereinnahmen des 
Landes eine Stärkung erfahren. Darauf iſt es auch zurückzuführen, daß es in Lippe wirklich Arme 
nach Art der Großſtädte und Induſtriegegenden im allgemeinen nicht gibt. 

In neuerer Zeit muß man zwei Probleme beſonders hervorheben, die mit den Wanderarbeitern 
zuſammenhängen und für das Land Lippe hochbedeutſam und aktuell geworden ſind, nämlich die 
Erwerbsloſenfürſorge und den Finanzausgleich. Für die jüngſte Zeit iſt das Land der Sorge um die 
Erwerbsloſen zum allergrößten Teil zwar enthoben, nachdem die Erwerbsloſenfürſorge vom Reiche 
übernommen worden iſt. Immerhin ſpielt dieſes Problem doch inſofern noch eine Rolle, als hinſicht— 
lich der Notſtandsarbeiten und Kriſenunterſtützung dem Lande durch die Beſchäftigungsloſigkeit von 
Wanderarbeitern beſondere Koſten entſtehen, die namentlich dann eine Rolle ſpielen, wenn die 
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Wanderarbeiter durch die Ungunſt der Wirtſchaftslage oder Witterungsverhältniſſe, wie im Winter 
1928/29, mehrere Monate beſchäftigungslos in der Heimat zubringen müſſen. 

Bedeutungsvoller iſt das Wanderarbeiterproblem im Zuſammenhang mit dem Finanzausgleich, 
weil einmal die Grundlagen zur Errechnung des Verteilungsſchlüſſels für die Reichsüberweiſungen 
aus Reichsſteuern und ſodann die Anwendbarkeit des § 35 ') des Finanzausgleichsgeſetzes davon 
weſentlich abhängen. Namentlich bezüglich des § 35 erkennt man die Bedeutung der Wanderarbeit 
daran, daß in den letzten Jahren ganz erhebliche Sonderzuweiſungen des Reichs an Lippe erfolgt 
find, und man kann es durchaus verſtehen, wenn die mafigebenden Stellen in Lippe für eine weitere 
Beibehaltung des § 35 folange energiſch eintreten, wie das Wanderarbeiterproblem ſelbſt noch eine 
bedeutſame Rolle im lippiſchen Wirtſchaftsleben ſpielt. 

Das ſchließt nicht aus, daß man gerade in neueſter Zeit für die Eindämmung und ſchließliche 
Beſeitigung der Wanderarbeit in Lippe eintritt. Denn die Nachteile in wirtſchaftlicher und ſozialer 
Hinſicht ſind ſo groß, daß eine ſchließliche Beſeitigung der Wanderarbeit anzuſtreben iſt. Die Be— 
mühungen dazu reichen bis in die Kriegszeit zurück, wo insbeſondere die Frage der Kultivierung von 
Odländereien allgemein propagiert wurde und in Lippe zum Zwecke der Seßhaftmachung der Wander— 
arbeiter ſowohl die verſchiedenſten Parteien des Landtages als auch andere wirtſchaftsſozial ein— 
geſtellte Perſonen ſich dafür einſetzten. Leider ſind die Beſtrebungen des bereits 1915 gegründeten 
Siedlungsvereins, der in erſter Linie die Frage der Sennekultivierung behandelte, nicht zur praf- 
tiſchen Auswirkung gekommen, und auch in der Nachkriegszeit, als das Siedlungsproblem wieder 
energiſch aufgenommen und ſogar eine amtliche Stelle dafür, das Lippiſche Siedlungsamt, ins 
Leben gerufen wurde, hat man trotz mancher praktiſcher Einzelerfolge das Kultivierungs- und Sied- 
lungsproblem als ſolches in Lippe nicht zu löſen vermocht. Die Beſtrebungen find aus den Kinder— 
ſchuhen nicht herausgekommen, und das Siedlungsamt ſelbſt hat nur eine kurze Lebensdauer gehabt. 
Lediglich Klein- und Parzellenbetriebe wurden neu geſchaffen. Nach einer Reichsſiedlungsſtatiſtik 
find es im ganzen 467 neue Siedlungen mit einer Geſamtfläche von rund 139 Hektar, die in der 
Nachkriegszeit durch die ſtaatliche Siedlungspolitik neu entſtanden; davon entfallen auf die Größen— 
klaſſe unter 2 Hektar 97,43 %, auf die Größenklaſſe von 2 bis unter 5 Hektar 2,14 % und auf 
die Größenklaſſe von 5 Hektar aufwärts nur 0,43 %. Mit dieſer Art der Siedlung ſteht Lippe im 
Deutſchen Reiche unter allen Ländern an zweitletzter Stelle, und damit dürfte die Einſeitigkeit der 
lippiſchen Siedlungspolitik zugunſten der Parzellen- und Zwergbetriebe recht in die Erſcheinung 
treten. Wenn man in der Siedlungspolitik weiter ſo fortführe, dann würde man lediglich Heim— 
ſtätten ſchaffen, aber nicht die Wanderarbeit beſeitigen. Dazu bedarf es ganz anderer und viel ener— 
giſcherer Maſinahmen auf dem Gebiete der inneren Kolonifation, wofür ſowohl Odland und ödland— 
ähnliche Flächen als auch bereits kultivierter Boden in den übermäßig forſtwirtſchaftlich genutzten 
Flächen und in den Staatsdomänen zur Verfügung ſtehen. Daneben wird man ſelbſtverſtändlich 
auch den gewerbe- und verkehrswirtſchaftlichen Fragen große Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen, weil 
ein großer Teil der Bevölkerung nach wie vor in gewerblichen Betrieben tätig fein muß. Welche 
Zweige gewerblicher und verkehrswirtſchaftlicher Betätigung in erſter Linie gefördert werden müſſen, 
läſit ſich nicht generell ſagen, ſondern muß individuell auf Grund genauer Beobachtungen und Unter— 
ſuchungen ſich erſt in der Zukunft ergeben. 

Wir find allerdings der Meinung, daß es nicht gelingen wird, allen Wanderarbeitern in Lippe 


1) Auf Grund dieſes § finden Sonderzuweiſungen des Reiches an ſolche Länder ſtatt, deren Steueranteil pro 
Kopf der Bevölkerung in einem Steuerjahr um mehr als 20% hinter dem Reichsdurchſchnittsſatze zurückbleibt. 
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ſelbſt dauernde Erwerbsmöglichkeiten darzubieten. Denn da mit einer ſtändigen Bevölkerungs— 
zunahme gerechnet werden muß, wird die Wanderarbeit nur dann zu beſeitigen ſein, wenn ſich Per— 
ſonen finden, die bereit ſind, ihre Heimat für dauernd zu verlaſſen, um ſich außerhalb ſeßhaft zu 
machen. Wir vertreten ſogar die Auffaſſung, daß es wünſchenswert iſt, wenn ſich die mafigebenden 
Stellen für eine poſitive Auswanderungspolitik einſetzen. Es iſt nicht herzlos, wenn man Volks— 
genoſſen, die unter außergewöhnlich großen Schwierigkeiten ſich ihr täglich Brot erwerben müſſen, 
den Weg zeigt, wie ſie ſich am beſten für ſich und ihre Nachkommen eine neue Heimat gründen. In 
die Freiheit der perſönlichen Entſchließung braucht man nicht einzugreifen, es mag jeder ſelbſt den 
Weg auswählen, der ihm am geeignetſten erſcheint. 

Sowohl in Deutſchland als auch in außerdeutſchen Gebieten iſt noch Raum genug, wo Men— 
ſchen auf eigener Scholle als freie Menſchen auf freiem Grunde ſich die Vorausſetzungen für ihre 
Bedürfnisbefriedigung ſchaffen können. Es wäre kurzſichtig und unzweckmäßig, wollte man nicht 
dafür eintreten, daß auch Lipper, die in der Heimat keine Arbeitsmöglichkeit haben und für die Auf— 
ſtiegsmöglichkeiten kaum vorhanden find, an der fortſchreitenden Raumverteilung der Erde beteiligt 
würden. 

Aus den Maßnahmen, die das Lippiſche Landespräſidium im letzten Jahre für eine poſitive 
Wanderarbeiterpolitik ergriffen hat, und insbeſondere aus dem Intereſſe, das neuerdings auch die 
Reichsregierung und der Reichstag dem Saiſonarbeiterproblem entgegenbringen, darf man die Hoff— 
nung ableiten, daß die Zahl der lippiſchen Wanderarbeiter von Jahr zu Jahr ſinkt und die Nach— 
kommen der heutigen Wanderarbeiter nicht mehr jährlich ihre Bündel zu ſchnüren brauchen, um 
außerhalb der Heimat ihrer Arbeit nachzugehen. 


Literatur: Über Entſtehung, Entwicklung, Urſachen, Umfang, Bedeutung und Beſeitigungsmöglichkeiten 
der Wanderarbeit ſowie über die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe der Wanderziegler orientiert ausführlicher: 
Fleege-Althoff, Die lippiſchen Wanderarbeiter, Detmold 1928, 512 S. 
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1. Größe der Bevölkerung und Bevölkerungsdichte 


Am 16. Juni 1925 hatte der Freiſtaat Lippe auf einer Bodenfläche von 1215,16 qkm eine 
ortsanweſende Bevölkerung von 166 038 Einwohnern. Das find 55 000 mehr als im Jahre 1871, 
85 000 mehr als 1816. Seit 1816 hat ſich alſo die Bevölkerung des lippiſchen Landes mehr als 
verdoppelt, ſeit 1871 um rund 50 v. H. vermehrt. Die Bevölkerungsdichte betrug 1925 137 Eine 
wohner auf 1 qkm gegenüber 91,5 im Jahre 1871 und 66,7 im Jahre 1816. 

Die einzelnen Stufen dieſer Entwicklung ergeben ſich aus folgender Zuſammenſtellung, die 
zugleich die Bevölkerungsdichte des Reichs für das betreffende Jahr angibt. 


Jahr Einwohnerzahl Bevölkerungsdichte dito des Reichs 


1816 81 ooo 66,7 46,0 
1855 106 000 87,3 67,0 
1871 111 135 91,5 75,9 
1880 120 246 99,0 83,6 
1890 128 495 105,8 91,3 
1900 138 952 114,2 104,2 
1910 150 937 124,2 124,2 
1919 154 318 127,0 127,2 
1925 166 038 136,6 134,2 


Bei den Ergebniffen der Volkszählungen in Lippe muß ein Zweifaches berückſichtigt werden, 
1. daß Lippe zahlreiche Wanderarbeiter hat und 2. daß es beſonders neuerdings zu einem Lande 
des Fremdenverkehrs geworden iſt. Bei Zählung der ortsanweſenden Bevölkerung kann 
fib leicht dadurch ein falſches Bild ergeben, daß zufällig am Tage der Zählung mehr oder weniger 
Wanderarbeiter abweſend waren, mehr oder weniger Auswärtige in Lippe zur Kur weilten. Solche 
Fehler werden vermieden, wenn neben der ortsanweſenden Bevölkerung auch die Wohnbevölkerung 
feftgeftellt wird. Das ift zum erſten Male am 16. Juni 1925 geſchehen. Doch find in der Aus- 
führung 1925 noch Fehler unterlaufen. 

Auf Grund beſonderer Erhebungen oder Schätzungen (vgl. 4a) kommen wir hinſichtlich der 
Wohnbevölkerung zu folgenden Ergebniſſen: 


Jahr Wohnbevölkerung Bevölkerungsdichte dito des Reichs 


1871 112 635 92,7 75,9 
1880 120 446 99,1 83,6 
1890 131 495 108,2 91,3 
1900 143 952 118,5 104,2 
1910 156 384 128,7 124,2 
1919 160445 132,0 127,2 
1925 166 848 137,3 134,2 


) Vergleiche meine ausführlicheren Artikel in Mr. 151, 157, 162 und 174 der Lippiſchen Landeszeitung vom J., 
7., 13. und 27. Juli 1929. 
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Die Bevölkerungsdichte in Lippe liegt, wie ſich aus vorſtehendem ergibt, neuerdings nur noch 
wenig über dem Reichsdurchſchnitt. Früher war das lippiſche Land verhältnismäßig dichter beſiedelt. 
1816 betrug dieſes Mehr 45 Prozent, 1871 nach dem korrigierten Ergebnis 22,2 Prozent. In— 
zwiſchen aber hat die Bevölkerung des Reichs ſo ſtark zugenommen, daß ſich die Zahlen der Be— 
völkerungsdichte einander angenähert haben. 

Der gleiche Sachverhalt geht auch aus den Feſtſtellungen der Reichsſtatiſtik über die jähr— 
liche Bevölkerungszunahme hervor. Dieſe betrug auf Hundert der mittleren Bevölkerung berechnet 


Zeitraum in Lippe im Reich 
1871 bis 1880 0,88 1,08 
1881 „ 1890 0,66 0,89 
1891 „ looo 0,78 1,31 
1901 ,, 1910 0,81 1,41 


Die Zahlen feit 1910 find bisher nicht veröffentlicht; fie würden auch, wenn nicht die befon- 
deren lippiſchen Verhältniſſe Berückſichtigung fänden, ein ungenaues Bild ergeben. 


2. Bevölkerungszunahme und Geburtenüberſchuß 


Man könnte aus der geringen Zunahme der Bevölkerung in Lippe auf eine mindere natürliche 
Fruchtbarkeit ſchließen als im Reich. Dem iſt aber nicht fo. Im Gegenteil, der Geburtenüberſchuß 
der lippiſchen Bevölkerung liegt erheblich über dem Reichsdurchſchnitt. Das geht am beſten aus 
folgenden Zahlen hervor, die angeben, wieviel im Jahresdurchſchnitt auf Hundert der Bevölkerung 
mehr geboren wurden als ſtarben. 


Zeitraum in Lippe im Reich 
1881 bis 1890 1,42 ۱7 
1891 ,, 1900 1,70 1,38 
1901 „ 1910 1,67 1,43 
1911 ,, 1919 0,38 * 0,29 
1920 „ẽ 1925 1,07 0,91 


Wenn trotzdem die Bevölkerung des lippiſchen Landes weniger ſtark wuchs als die des Reichs, 
ſo folgt daraus, daß dauernd Jahr für Jahr Menſchen aus Lippe weggezogen ſind, um ſich anders— 
wo eine neue Heimat zu fuden. Lippe ſelbſt hat aus feinem Geburtenüberſchuß nicht unerheblich zu 
dem ſtärkeren Anwachſen der Bevölkerung in anderen Gegenden Deutſchlands beigetragen, in 
welchem Mafie, darüber wird der folgende Abſchnitt Auskunft geben. Zuvor aber mögen hier noch 
die Differenzen der beiden voraufgehenden Tabellen Platz finden. Sie geben an, um wieviel auf 
Hundert der Bevölkerung die Bevölkerungszunahme hinter dem Geburtenüberſchuß zurückblieb, 
wieviel alſo vom Hundert der Bevölkerung dem Lande bzw. dem Reiche verlorenging. 


Zeitraum in Lippe im Reich 
1881 bis 1890 0,76 0,28 
1891 „ 1900 0,92 0,07 
1901 „ 1910 0,86 0,02 


2) Zum Teil geſchätzt. 
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3. Wanderungsverluſte von 1871 bis 1925 


Während die voraufgehenden Verhältniszahlen einen eindrucksvollen Vergleich mit dem Reich 
ergeben und in ſcharfer Weiſe die beſonderen lippiſchen Verhältniſſe charakteriſieren, kommen wir 
nun zur Feſtſtellung der abſoluten Größe dieſer Wanderungsverluſte. Sie errechnen ſich in derſelben 
Weiſe, indem man feſtſtellt, um wieviel der Geburtenüberſchuß die tatſächliche Bevölkerungszunahme 
übertrifft. Wir gehen dabei von den oben errechneten Zahlen der Wohnbevölkerung aus. 


Zeitraum Bevölkerungszunahme Geburtenüberſchuß Wanderungsverluſte 
1871 bis 1880 7811 12744 4933 
1881 ,, 1890 11 049 17 745 6 696 
1891 „ 1900 12 7 23 135 10678 
1901 „ 1910 12 432 24 301 11 869 
1911 „ 1919 4061 5 183 1122 
1920 „ 1925 6 403 9 429 3026 
1881 ,, 1925 54 213 92 7 38 324 


Hierzu muß noch bemerkt werden, daß der Geburtenüberſchuß aus den Jahresergebniſſen feſt— 
geſtellt iſt. Das beſondere Monatsdatum der Zählungen iſt nicht beſonders berückſichtigt, nur iſt 
für 1925 das Halbjahrsergebnis eingeſetzt worden. Da unſere Grundlagen ſowieſo etwas ungenau 
ſind, genügt es nach unſerer Anſicht, ſo zu verfahren. Die Zahlen ſind dann auch leichter nachzuprüfen. 

Da im Reich bei der Auswanderung nach überſeeiſchen Ländern die Herkunft ſtatiſtiſch erfaßt 
wird, können wir nun auch feſtſtellen, ob die aus Lippe abgewanderten Perſonen in Deutſchland ge— 


blieben ſind oder die Grenzen dieſer größeren Heimat überſchritten haben. Das Ergebnis iſt 
i ۴ = 


folgendes: 
Zeitraum Wanderungs- innerdeutſche Auswanderung 
verluft Abwanderung nach Überfee 
1871 bis 1880 4933 3 569 1 394 
1881 „ 1890 6 6 4 8 2 8 
1891 ,, 1900 10 678 9869 809 
1900 , 0 11 869 11 539 330 
1911 ,, 1919 1 122 1 003 119 
1920 „ 1925 3026 2 499 527 
1871 „ 1925 38 4 32 7 5134, 


Ein erſchütterndes Bild: Volk ohne Raum! Man muß dabei bedenken, daß die Zahl 38 324 
ein Fünftel bis ein Viertel der jetzigen Bevölkerung unſeres Landes ausmacht. Genau ſind es, auf 
166 848 bezogen 23 v. H. 

Die lippiſche Bevölkerung vermehrte ſich ſchneller, als die Heimat ihr neue Exiſtenzmöglich— 
keiten bieten konnte. Micht nur, daß alljährlich mehr als 10000 Wanderarbeiter außerhalb des 
Landes Arbeit und Verdienſt ſuchen mußten — die genaueren Zahlen finden fib bei Dr. Fleege- 
Althoff, Die lippiſchen Wanderarbeiter —, darüber hinaus haben ſeit Jahrzehnten Jahr für Jahr 
über 700 Menſchen die lippiſche Heimat für immer verlaſſen müſſen. 
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4, Aufbau der Bevölkerung nach Geſchlecht, Alter 


und Familienſtand 
a) Geſchlecht 

Den Anteil der beiden Geſchlechter an der Bevölkerung pflegt man ſo darzuſtellen, daß man 
angibt, wieviel weibliche Perſonen auf je Hundert des männlichen Geſchlechts entfallen. Da bei 
den Volkszählungen in Lippe die ortsabweſenden Wanderarbeiter gar nicht oder nur teilweiſe mit— 
gezählt worden ſind, hat es zunächſt den Anſchein, als ob in Lippe das Übergewicht des weiblichen 
Teils ſtärker ſei als im Reich allgemein. Bei genauerer Prüfung aber liegt es anders. Vor dem 
Kriege überwog ſogar die männliche Bevölkerung. Erſt die Kriegsverluſte, die in Lippe ۶ 379 
Perſonen betrugen ) 6.), haben ein Übergewicht des weiblichen Teils herbeigeführt, das ſich aber 
inzwiſchen ſchon wieder beträchtlich gemindert hat. 

Wir legen folgende Ergebniſſe zugrunde: 

Jahr männliche Be— nicht mitgezählte männliche Bevölkerung weibliche Be— 


S 


völkerung Wanderarbeiter insgeſamt völkerung 
Dez. 1900 67 116 5 000 72116 71836 
Dez. 1905 79767 4950 75 717 74810 
Juni 1907 61 298 16 000 77 8 76 303 
Dez. 1910 73 254 5 447 78701 77 683 
Oft. 1919 71 7 6 7 77 4 83 1 
Juni 1925 78 947 3 200 82 147 84 701 
Das Mehr oder Weniger der weiblichen Bevölkerung betrug 
ohne Korrektur nach Korrektur 
der Zählung der Zählung 
Dez. 1900 ＋ 4720 — 280 
Dez. 1905 ＋ 4043 — 907 
Juni 1907 + 15 005 = 995 
Dez. 1910 + 4429 — 1018 
Okt. 1919 + 12084 + 5957 (Kriegsverlufte!) 
Juni 1925 + 5754 - 2554 


Ein Vergleich mit dem Reich ergibt folgendes Bild: Auf 100 Perfonen der männlichen Bee 
völkerung entfielen weibliche Perſonen: 


Jahr in Lippe im Reich 
ohne Korrektur nach Korrektur 

1900 107,0 99,6 103,2 

1905 105,7 98,8 102,9 

1910 106,0 98,7 102,8 

1919 117,0 107,6 110,1 

1925 107,3 103,1 106,8 


Lippe hat alfo die ganzen Jahrzehnte hindurch eine in ſtärkerem Mahe männliche Bevölkerung 
als das Reich im Durchſchnitt. (Vgl. hierzu auch die Knabengeburten unter Sb und die Kriegs— 
verluſte unter 6.) 
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In den einzelnen Altersftufen war am 16. Juni 1925 das Verhältnis beider Geſchlechter 
wie folgt, wobei allerdings nach unſerer Schätzung auf männlicher Seite etwa 3200 unverheiratete 
Wanderarbeiter fehlen: 


Altersſtufe männlich weiblich 
unter 6 Jahren 100,0 95,8 
von 6 bis 12 Sabren 100,0 94,8 
5 „ 14 75 100,0 96, 
0 NE % ey 100,0 100,3 
نز‎ Os BG, 100,0 97,2 
۸۸ 18 ۸۸ 20 ۳1 100,0 99,9 
7 20 ار‎ 0 „ 100,0 106,7 
۸۸ 25 ۸ 30 1 100,0 1 30,3 
oF BOO sp SO, a 100,0 130,0 
5 40 „ 60 7 100,0 109,5 
liber 60 Sabre 100,0 105,0 


In den jüngeren Jahren überwiegt alfo das männliche Geſchlecht. Dieſer Tatſache werden 
wir noch bei Erörterung der Geburten begegnen. Allmählich aber kehrt ſich das Verhältnis um. 
In den Altersſtufen von 25 bis 40 Jahren wirken ſich dabei zur Zeit natürlich die Kriegsverluſte 
beſonders ſtark aus. 

b) Alter 

Über den Aufbau der Bevölkerung nach dem Alter liegen ohne Berückſichtigung der orts— 

abweſenden Wanderarbeiter folgende Zahlen vor. Es wurden in Lippe feſtgeſtellt: 


Alter 1910 1927 
abſolut in v. H. abſolut in v. H. 
unter 18 Jahren 66 375 44 57 1 35 
über 18 „ 84 562 56 106 167 65 


Hier zeigen ſich die Wirkungen des Geburtenrückgangs bzw. des Geburtenausfalls während des 
Krieges im Geſamtaufbau der Bevölkerung. Das Verhältnis zwiſchen jung und alt hat ſich ber 
trächtlich zuungunſten der Jugend verſchoben. Die Bevölkerung iſt „gealtert“. 

Die folgende Zuſammenſtellung gliedert die Ergebniſſe der Volkszählung vom 16. Juni 1925 
genauer und gibt auch die Vergleichsziffern für das Reich. 


Alter Männlich in v. H. do. Reich weiblich in v. H. do. Reich 
O bis 20 Jahren 32 745 41,5 37,9 31 676 37,4 34,8 
20 زر ۵ رر‎ 21 942 27,8 31,5 26 808 31,6 5 
40 / 60 „ 16 174 20,5 22,0 17725 21,0 2271 
über 60 Jahre 8 086 10,2 8,6 8 492 10,0 9,6 
Desgleichen zuſammen: 
Alter Anzahl Lippe in v. H. Reich in v. H. 
O bis 20 Jahren 64 421 39, 36,2 
20 % 0 „ 48 750 29,8 32,5 
GOI OO), 33 899 20,8 22,1 


über 60 Sabre 16578 10,1 9,2 


Die Bevölkerung und ihre Bewegung 71 


Auch diefe Zahlen zeigen, daß in der Jugend das männliche, ſpäter das weibliche ۸ 
überwiegt. Intereſſant und leicht zu merken iſt, daß 1925 in Lippe von 100 Einwohnern ziemlich 
genau 40 unter 20 Jahre, 30 zwiſchen 20 und 40 Jahre, 20 zwiſchen 40 und 6۵ Jahre und 10 
über 60 Jahre alt waren. Die Zahlen nehmen in arithmetiſcher Folge — 40, 30, 20, 10 — ab. 
Im Reich war 1925 Jugend unter 20 und Alter über 60 weniger ſtark vertreten. Stärker dagegen 
als in Lippe waren die Altersgruppen zwiſchen 20 und 60 Jahre. 

Es lebten am 16. Juni 1925 als älteſte Perſonen 

aus dem Jahre männlich weiblich 

1827 1 1 

1828 — — 

1829 

1830 

1831 

1832 

1833 

1834 

1835 
zuſammen 24 


im begnadeten Alter von 90 bis 97 Jahren. Die Grenze des 100. Lebensjahres hatte alſo keiner 
erreicht. 1 


N VN o] 2 NS — 


c) Familienſtand 


Nach dem Familienſtande find zu unterſcheiden: Ledige, Verheiratete, Verwitwete und Gee 
ſchiedene. Von den Einwohnern des lippiſchen Landes im Jahre 1925 waren 


männlich weiblich 
abſolut in v. H. abſolut in v. H. 
1. ledig 48 2267 59 45 742 54 
2. verheiratet 31429 38 31270 37 
3. verwitwet 2440 3 7541 9 
4. geſchieden 46 — 148 — 


In Hundertzahlen auf die Geſamtzahl der Gleichaltrigen bezogen, waren 
18 bis 20 Jahre 20 bis 25 Jahre 25 bis 30 Jahre 
männlich weiblich männlich weiblich männlich weiblich 


1, ledig 99,9 98,74 91۵ 80,6 49,5 40,5 
2. verheiratet 0,1 1,6 9,0 19,2 50,2 58,5 
3. verwitwet — — — 0,2 0,3 0,8 
4. geſchieden = — — — — 0,2 
30 bis 40 Jahre 40 bis 60 Jahre über 60 Jahre 
männlich weiblich männlich weiblich männlich weiblich 
1. ledig 14,9 20,2 6,0 9,9 5,4 7,9 
2. verheiratet 84,4 13,4 91,4 75,2 70,1 42,3 
3. verwitwet 0,6 6,0 2,4 14,5 24,4 49,6 
4. geſchieden 0,1 0,4 0,2 0,4 0,1 0,2 


2 ) Unter Berückſichtigung von 3200 nicht erfaßten ledigen Wanderarbeitern. 
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Alle Perfonen unter 18 Jahren entfallen auf Ledige, mit Ausnahme von 6 Frauen. Daß in 
der großen Zahl verwitweter Frauen die Wirkungen des Krieges mit zum Ausdruck kommen, mag 
noch geſagt werden, waren doch, wie noch an anderer Stelle auszuführen iſt, von den 5379 lippi— 
ſchen Kriegsopfern 1497 verheiratet. Aber auch wenn man das berückſichtigt, bleibt doch die Zahl 
der verwitweten Frauen mehr als doppelt ſo groß als die der verwitweten Männer. Dies iſt leicht 
damit zu erklären, daß die Frauen zumeiſt in jüngeren Jahren heiraten, eine Tatſache, die auch aus 
unſerer Zuſammenſtellung deutlich hervorgeht. Vgl. zu a bis e die folgende graphiſche Darſtellung. 


Aufbau der Bevölkerung nach Alter, Geschlecht und Familienstand 
<< — . — - . 
om 16.Juni 1925 


burtsj ahr 


Kriegs- 


verluste 


Verheiratete 
2 


‘ 


Geburten- Ausfall 491% bis 4919 


1500 1000 1000 1500 


männliche Bevölkerung weibliche Bevölkerung 
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5. Eheſchließungen, Geburten und Sterbefälle 
von 1900 bis 1926 


Die grundlegenden Zahlen dieſes Abſchnittes werden in einer beſonderen Tabelle wieder— 
gegeben. Wir faſſen hier die Ergebniſſe nur kurz zuſammen und geben, ſoweit erforderlich, einige 
Ergänzungen. 

a) Eheſchließungen 

Die Zahl der Eheſchließungen belief ſich in den letzten zehn Jahren vor dem Kriege auf durch— 
ſchnittlich jährlich 1247. Daß ſie während des Krieges auf ein Minimum von 572 zurückging, 
iſt nicht weiter verwunderlich. Im Durchſchnitt waren von 1914 bis 1918 jährlich 749 Ehe- 
ſchließungen zu verzeichnen. Was aber in den Kriegsjahren verſäumt wurde, wurde in den Nach— 
kriegsjahren reſtlos nachgeholt. Eine Rekordziffer brachte das Jahr 1920 mit 2351 Eheſchlie— 
ßungen. Rechnet man den Durchſchnitt der Jahre 1914 bis 1925 aus, ſo kommt man auf eine Zahl 
von 1300, eine Zahl alſo, die noch etwas höher liegt als der Vorkriegsdurchſchnitt. Die Zahlen 
der Jahre 1924 bis 1926 laſſen vermuten, daß wir im allgemeinen jetzt wieder mit den ۰ 
zahlen zu rechnen haben. 

Auf Hundert der Bevölkerung gerechnet betrug die Zahl der Eheſchließungen vor dem Kriege 
in Lippe 0,83, im Reich 0,78. (Durchſchnitt der Jahre 1908 bis 1913.) 

Über das Alter der Eheſchließenden gibt folgende Zuſammenſtellung Auskunft. In den Jahren 
1913 und 1925 waren von 100 aus dem ledigen Stande heiratenden 


Alter Männern Frauen 
1913 1925 1913 1925 
unter 25 Jahren 20, 24,8 59,2 48,1 
über 25 Jahre 79, 75,2 40,8 51,9 


Das Heiratsalter der Frauen lag darnach im Jahre 1925 höher, das der Männer etwas 
niedriger als 1913. Die Vergleichszahlen des Reichs für 1925 ſind: Männer unter 25 Jahren 
36,8 v. H., über 25 Jahre 63,2 v. H., Frauen unter 25 Jahren 57,2 v. H., über 25 Jahre 
42,8 v. H. Die Lipper und Lipperinnen heiraten alſo verhältnismäßig ſpät. 


b) Geburten 

Im Durchſchnitt der letzten zehn Jahre vor dem Kriege wurden in Lippe jährlich 4604 ۰ 
geburten verzeichnet. Die Höchſtziffer brachte das Jahr 1906 mit 4988 Lebendgeburten. Die 
niedrigſten Ziffern wurden in den Kriegsjahren 1917 und 1918 mit je etwas über 2000 Geburten 
verzeichnet. Der Durchſchnitt von 1914 bis 1919 iſt 2843. Der Geburtenausfall dieſer ſechs 
Jahre beträgt demnach am Vorkriegsdurchſchnitt gemeſſen 10556. Dieſes Weniger wird aber nicht 
wie bei den Eheſchließungen durch höhere Zahlen der Nachkriegszeit ausgeglichen. Vielmehr hielt 
ſich die Geburtenziffer der Jahre 1920 bis 1925 mit durchſchnittlich jährlich 3627 um 21 v. H., 
alſo etwa ein Fünftel, unter dem früheren Stande. 

Dem Geſchlecht nach entfielen auf je 100 Mädchengeburten im Jahresdurchſchnitt Knaben— 


geburten: ۲ ; 
Zeitraum Lippe Reich 

1908 bis 1913 106,3 106,1 

1914 ,, 1919 107,6 107,1 


1920 ,, 1925 108,1 107,1 


80 Lippe 


Am höchſten war die Zahl der Knabengeburten im Jahre 1914, wo 115,9 Knaben auf 100 
Mädchengeburten entfielen. Man könnte daraus auf eine natürliche Ausgleichstendenz gegenüber den 
Kriegsverluſten der männlichen Bevölkerung ſchließen. Dies Verhältnis blieb aber nicht ſo. Im 
Jahre 1917 ſank die Zahl ſogar auf 101,1. In einem ſo kleinen Lande wie Lippe ſind alſo in den 
einzelnen Jahren erhebliche Schwankungen zu verzeichnen. Erſt über einen längeren Zeitraum 
hinweg gleichen ſich die Zahlen in ähnlicher Weiſe aus wie bei einer größeren Bevölkerung. 

e) Sterbefälle 
Uber die Zahl der Sterbefälle liegen folgende Durchſchnittszahlen vor: 
1904 bis 1913 2233 Sterbefälle jährlich 
1914 „ 1919 3110 ۳ * 
1920 „ 1928 looo 1 ۶ 

In den Kriegsjahren liegt alfo eine durchſchnittliche Erhöhung der Sterbefälle von jährlich 
877 vor, was auf 6 Jahre insgeſamt 5262 ausmacht. Addiert man dieſe zu dem oben errechneten 
Geburtenausfall von 10556, fo kommt man zu einer Geſamteinbuße der lippiſchen Bevölkerung 
durch die Wirkungen des Krieges von rund 15 800 Perſonen. Im übrigen ergibt fic) aber in dieſem 
Punkte ein gewiſſer Ausgleich durch die geringere Zahl der Sterbefälle nach dem Kriege. 

d) Geburtenüberſchuß 

Rechnet man die Differenz zwiſchen Lebendgeburten und Sterbefällen aus, ſo kommt man zu 
folgenden Durchſchnittszahlen: 

1904 bis 1913 2370 jährlicher Geburtenüberſchuß 
1914 „ 1919 207 n Geburtenfehlbetrag 
1920 „ 1925 1900 5 Geburtenüberſchuß 

Der Geburtenrückgang gegenüber der Vorkriegszeit beträgt demnach ziemlich genau 20 v. H. 
Trotzdem iſt der Geburtenüberſchuß noch immer recht anſehnlich. Ein Überwiegen der Sterbefälle 
war nur vorübergehend für die Zeit des Krieges feſtzuſtellen. Der Geburtenfehlbetrag macht ins- 
geſamt für die Jahre 1914 bis 1919 rund 1600 Perſonen aus. 

Eheſchließungen, Geburten und Sterbefälle (ohne Totgeburten) 
Jahr Eheſchließungen Lebendgeburten Sterbefälle Geburtenüberſchuß 


1900 1249 4794 2341 2453 
1901 1187 4867 2330 2537 
1902 1244 4745 2350 2395 
1903 1252 4734 2286 2448 
1904 1141 4937 2535 2402 
1905 1243 4612 2307 2305 
1906 1239 _ 4988 2295 2693 
1907 12274 4633 2301 2332 
1908 1287 4659 2246 2413 
1909 1212 4733 2286 2447 
1910 1282 4460 2131 2329 
1911 1261 4383 2254 2129 
1912 1251 4443 2059 2384 
1913 1283 4101 1920 2271 


1914 1053 4255 2861 1394 
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Bad Salzuflen. Kurhaus mit neuer Terraſſe 


Bad Meinberg 
Aufnahme: Junkers» Luftbild, Leipzig 


Barntrup. Oſtlicher Stadtteil 


Aufnahme: Junkers⸗Luftbild, Leipzig 


Sterbefälle Geburtenüberſchuß 
3474 — 317 
3000 — 776 
3322 — 1236 
3830 — 1739 
2170 1073 
2075 1861 
1876 1889 
1969 1624 
2006 1425 
1704 1721 
1773 1836 
1790 1562 


Die Bevölkerung und ihre Bewegung 


Eheſchließungen Lebendgeburten 
572 3157 
651 2224 
22 2086 
756 2091 
1891 3243 

2351 3936 
1853 3765 
1717 3593 
1520 3431 
1239 3425 
1282 3609 
1236 3352 


6. Kriegsverluſte 1914 bis 1920 


Bei den Sterbefällen der Jahre 1914 bis 1920 find zu unterſcheiden die Sterbefälle der 


Zivilperſonen und die Kriegsverluſte. Darüber liegen folgende Zahlen vor: 


Zivil Militär 
2543 1287 
2123 47 
2070 5 


Jahr 
1918 
1919 
1920 


Zivil Militär 
2124 737 
2113 1361 
2048 952 
2332 990 


Sabr 
1915 
1916 
1917 
1918 
1919 
1920 
1921 
1922 
1923 
1924 
1925 
1926 


Jahr 
1914 
1915 
1916 
1917 


Lippe hat alſo 5379 Tote als Opfer des Weltkrieges zu beklagen. Das find 3,56 v. H. der 


ortsanweſenden Bevölkerung von 1910 oder 3,44 v. H. der weiter oben für denſelben Zeitpunkt 
errechneten Wohnbevölkerung. Der auf dieſelbe Weiſe errechnete Reichsdurchſchnitt beträgt 2,90 
v. H. Die lippiſchen Verluſte find demnach 22,8 bzw. 18,6 v. H. höher als die durchſchnittlichen 
Verluſte des Reichs. Da der Krieg 52 Monate dauerte, betrugen die lippiſchen Verluſte durch— 
ſchnittlich Monat für Monat etwas mehr als 100, die des Reichs monatlich 36 255 Tote (!), wobei 
zu beachten iſt, daß die Reichsbevölkerung 1910 415 mal fo groß war als die lippiſche. 


Dem Alter nach gliedern ſich die lippiſchen Kriegsverluſte wie folgt: 
Anzahl 


in v. H. 
20,0 
36,2 
21,2 
19,8 

2,8 


in v. H. 
70,8 
27,8 

04 


1,0 


1077 
1948 
1140 
1066 

148 


Alter 
unter 20 Sabre 
20 bis 25 Jahre 
257230 
30 „ 40 7 
über 40 Sabre 


” 


Dem Familienſtande nach liegen folgende Feſtſtellungen vor: 
Anzahl 


3807 
1497 
22 

2 

51 


Familienſtand 
1. ledig 
2. verheiratet 
3. verwitwet 
4. geſchieden 
5. nicht ermittelt 
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DIE WIRTSCHAFT 


Die Landwirtfchaft des Landes Lippe 


Von Dr. Paul Graebke 
Direktor der Landwirtſchaftskammer für das Land Lippe 


Die Vererbung des lippiſchen Grundbeſitzes ſteht unter der Herrſchaft des Anerbenrechts, das 
in der Seele der lippiſchen Landwirtſchaft einen wurzelfeſten Boden gefunden hat und deſſen Abſicht 
und Zweck nur ſelten von teſtamentariſchen Verfügungen durchkreuzt wird. Trotzdem weiſt der 
lippiſche Grundbeſitz eine ſehr ſtarke Zerſtückelung auf, deren Urſachen und Entwicklungsſtufen hier 
nicht näher verfolgt werden ſollen, aber deren Betrachtung bei Berückſichtigung der ganzen Grund— 
beſitzverteilung in Lippe von vornherein bis zu einem gewiſſen Grade die landwirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe dieſes Landes erkennen läßt und ſchlieſlich leicht zu einem tieferen Verſtändnis der lippiſchen 
Landwirtſchaft hinführt. 

Das Land Lippe beſitzt eine Geſamtfläche von 110 974,9 ha, und davon beträgt die landwirt— 
schaftlich genutzte Fläche 89 389,5 ha oder etwa 80 %, und dieſes kleine Gebiet wird etwa von 
165 000 Einwohnern bevölkert. Von den im ganzen vorhandenen 28 043 Betrieben beſitzen 22 196 
Wirtſchaften nur die Größe bis zu 2 ha, d. h. alſo 79 Go aller Betriebe find unter 2 ha groß. Das 
lippiſche Landwirtſchaftskammergeſetz rechnet zu den Kleinbetrieben diejenigen bis zu § ha Größe, 
und mit Einſchluß der obengenannten Zwergbetriebe gibt es in Lippe bei dieſer Abgrenzung 24 880 
Einzelwirtſchaften mit 20 409, ha Geſamtfläche, d. h. 88% aller Betriebe mit Einſchluß der 
obengenannten 79 % Zwergwirtſchaften find Kleinbetriebe, die für ſich im ganzen 18 7% der Gee 
ſamtfläche beanſpruchen. Das weitere ift aus der nachſtehenden Tabelle zu erſehen, die in Über— 
einſtimmung mit dem Landwirtſchaftskammergeſetz als 2. Größenklaſſe die von 5 — 20 ha und als 
letzte die von 20 ha und darüber hinaus angibt. Eigentliche Großbetriebe gibt es in Lippe nur 
wenig, und in der in der Statiſtik für Lippe angegebenen höchſten Größenklaſſe von 200 — 500 ha 
landwirtſchaftlich genutzter Fläche ſind nur 7 Betriebe angegeben. 


Zahl der Betriebe Flächengröße 


Größenklaſſe (ha) im ganzen in Prozenten im ganzen (ha) in Prozenten 


Bis 5 20 409,1 
5-0 19 741,2 
20 und darüber 70 824,6 


110 974,9 


Die vielen Zwergbetriebe bis zur Größe von 2 ha und auch ſolche, die in ihrer Ausdehnung 
über dieſe künſtlich gezogene Grenze noch hinausragen, können nur in den ſeltenſten Fällen eine wirt— 
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ſchaftliche Selbſtändigkeit begründen. Allerdings gibt es in Lippe kleine Unternehmungen, die nur 
etwa 2 ha fogar zum Teil mit Pachtland bewirtſchaften und von dem Ertrag dieſer Fläche mit Frau 
und Kindern leben, aber die Zahl dieſer Betriebe iſt naturgemäß niedrig, und mit Sicherheit kann 
in keinem Falle behauptet werden, daß die Unternehmer dieſer kleinen Wirtſchaften ſich keine wei— 
teren Einnahmen verſchaffen. Es handelt ſich um ſolche Zwergbetriebe, die fib mit ihrer Erzeugung 
immer auf die Nähe der Märkte wie Bielefeld, Herford, Detmold, Lemgo, Bad Salzuflen, Bad 
Meinberg, Bad Pyrmont, Bad Oeynhauſen uſw. eingeſtellt haben, dieſe mit Erdbeeren und anderem 
Friſchobſt, mit Frühkartoffeln, Gemüſe, Geflügel und Eiern beſchicken und dabei in der Regel nicht 
nur ihre ſelbſterzeugten Produkte abſetzen, ſondern auch zum Teil ſolche ihrer Nachbarn mit Gewinn 
verkaufen. Um den Markt erreichen zu können, halten ſie ſich trotz der kleinen von ihnen bewirtſchaf— 
ten Ackerfläche häufig einen leichten Einſpänner, den ſie auf ihrem eigenen Lande nicht ausreichend 
beſchäftigen können und der daher im Lohnfuhrwerk ſoweit als möglich feine Unterhaltungskoſten 
verdienen und vielleicht ſogar noch eine weitere Nebeneinnahme vermitteln muß. Manche dieſer 
kleinen Unternehmer betreiben nebenbei noch unter Benutzung käuflichen Kraftfutters eine kleine 
Schweinemaſt, deren Ertrag ſie in einigen Fällen noch dadurch erhöhen, daß ſie die Tiere ſelbſt 
ſchlachten und verarbeiten und als Fleiſch und Wurſt mit auf den Markt bringen. Aber für die 
große Zahl der vorhandenen ca. 22000 Zwergbetriebe können natürlich die genannten wirtſchaft— 
lichen Möglichkeiten zur Beſchaffung eines Nebenerwerbs nicht in Betracht kommen, und eine ſelb— 
ſtändige Exiſtenz iſt daher auf der Baſis dieſer Betriebe nicht gegeben. Aus dieſem Grunde können 
ſie als landwirtſchaftliche Betriebe zum größten Teil nicht mehr angeſehen werden, ſondern beſitzen 
mehr oder weniger den Charakter hauswirtſchaftlichen Nebenerwerbs, der im Frühjahr, Sommer 
und Herbſt von den Frauen und Töchtern mit mehr oder minder großem Geſchick und Erfolg betrieben 
wird, während die Männer und Söhne in dieſer Zeit als Ziegler meiſt außerhalb Lippes im ۰ 
erwerb tätig ſind. Ausnahmen namentlich nach der Richtung hin, daß die Beſitzer ſolcher Zwerg— 
betriebe und ihre erwachſenen Familienmitglieder als Arbeiter in Stadt oder Land ihren Haupt— 
beruf ausüben aber dabei dauernd auf ihrer Stätte wohnen, können an dem geſchilderten Geſamt— 
bild nichts ändern. Dieſe Zwergbetriebe bilden eine Unterabteilung der Kleinbetriebe, zu denen das 
lippiſche Landwirtſchaftskammergeſetz die Wirtſchaften bis zu 5 ha Größe rechnet und die natürlich 
mit zunehmender Fläche innerhalb von 2— 5 ha in eine wirtſchaftliche Selbſtändigkeit mehr oder 
weniger hineinwachſen. Soweit dieſe Kleinbetriebe nicht direkt für den Markt Obſt, Gemüſe, Eier 
uſw. mit Erfolg erzeugen ſondern größtenteils auf den Anbau und die Verwertung von Maſſen— 
produkten wie Getreide und Kartoffeln ſowie etwas Milch angewieſen ſind, was im lippſchen Oſten, 
in den Sennedörfern und zum Teil auch im lippiſchen Norden im ſtärkeren Maße der Fall iſt, haben 
fie einen ſchweren Kampf zu führen und müſſen fie ihre perſönlichen Bedürfniſſe im äußerſten Maße 
einſchränken. Eine ſchwierige Wirtſchaftslage, wie ſie zur Zeit die Landwirtſchaft bedrückt, äußert 
ſich auf die Betriebe aller Größenklaſſen in Lippe in ſehr verſchiedenem Grade, und die Buchſtelle 
der Landwirtſchaftskammer für das Land Lippe hat in bezug auf eine Reihe von Betrieben aller 
Ertragswertklaſſen im vorigen Jahre bezüglich der gewöhnlichen Durchſchnittsbetriebe im Geſamt— 
durchſchnitt aller unterſuchten Verluſt- und Gewinnbetriebe einen Gewinndurchſchnitt mit Einſchluß 
des Eigenverbrauchs von etwa 4. — RM. je Hektar und bezüglich der Zuckerrübenwirtſchaften von 
12.— RM. je Hektar errechnet, von dem noch die Schuldenzinſen zu tragen find, fo daß befriedi— 
gende Ergebniſſe im allgemeinen zur Zeit nicht feſtgeſtellt werden können. Im Verhältnis zu den 
Preiſen der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſind eben die Produktionskoſten zu hoch angewachſen, 
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und namentlich die Steuern und Soziallaſten bedrücken die Betriebe allgemein in ſtarkem Maße, 
aber außerordentlich ungleich beſonders in Lippe. 

Für die Tatſache, daß in Lippe die Gegenſätze und Verſchiedenheiten der einzelnen Betriebe ſich 
ſtärker zeigen und auswirken als im großen Durchſchnitt im übrigen deutſchen Vaterlande, iſt es 
bemerkenswert, daß der lippiſche Grund und Boden trotz der geringen Ausdehnung auf engem Raum 
wohl alle in ganz Deutſchland überhaupt vorkommenden Eigenheiten und Unterſchiede aufweift. 
Vom leichteſten Sandboden bis zum ſchwerſten Lehm- und Tonboden tritt uns in einer reichen 
Stufenfolge verſchiedener Bodenbeſchaffenheiten die lippiſche Scholle in immer anderen Wirtſchafts— 
einheiten entgegen, und abgeſehen von der mehr oder minder großen Meliorationsbedürftigkeit des 
Bodens wird dieſe bunte Mannigfaltigkeit noch durch die Beſonderheiten der ebenen oder bergigen 
Lage, der Flachheit oder Tiefgründigkeit der Ackerkrume, der verſchiedenen Übergänge von dem einen 
zum anderen Extrem, der Marktlage, der Abſatzverhältniſſe und beſonders auch durch den Einfluß 
des wechſelnden Klimas beſtimmt. Während in einigen Lagen die Frühjahrsbeſtellung in der Regel 
im März begonnen werden kann und z. B. die Hafereinſaat auch bereits häufig in dieſem Monat 
beendet wird, läßt dagegen der Boden in anderen Gegenden des Lipperlandes erſt vier Wochen ſpäter 
den Beginn der Beſtellung zu, und es iſt keine Seltenheit, daß in dieſen Lagen der Boden ſogar erſt 
im Mai die Einbringung des Hafers in den Boden erlaubt. Ebenſo gelangen auch je nach der klima— 
tiſchen Lage die Früchte des Feldes zeitig ſehr verſchieden zur Reife, ſo daß für gewöhnlich bei einiger— 
maßen günſtiger Witterung und natürlich abgeſehen von beſonderen Ausnahmeverhältniſſen die Ernte 
der Halmfrüchte in einigen Gegenden im Auguſt beendet werden kann, während man in anderen Lagen 
mit dem Schluß der Ernte in der Regel nicht vor Mitte September rechnen darf. In klimatiſcher 
Hinſicht macht ſich daher mit zwingender Gewalt der Einfluß recht wechſelvoller Zuſtände auf ſehr 
engem Raume geltend, und unter ſonſt gleichen Bodenverhältniſſen und Aufwendungen bedingen 
dieſe Verſchiedenheiten eine entſprechende Beeinfluſſung der Ernteerträge und des Riſikos der Ernte— 
bergung, ſo daß die wirtſchaftlichen Durchſchnittserfolge und mit ihnen der Wert des Bodens bzw. 
die Wertbeziehungen der lippiſchen Böden untereinander nicht nur von der wirtſchaftlichen Lage der 
Grundſtücke und ihrer Bodenbeſchaffenheit ſondern auch in zum Teil überraſchender Weiſe von der 
jeweiligen Höhenlage und dem wechſelnden Klima des Landes abhängig find. Dieſe ſelbſtverſtändlich 
auch in anderen bergigen Gegenden beſtehende allgemeine Geſetzmäßigkeit macht ſich gerade in Lippe 
ſo ſtark fühlbar, weil die vielen Zwerg- und Kleinbetriebe in bezug auf ihre ökonomiſche Betriebs— 
behandlung wegen der bereits erwähnten außerordentlich wechſelvollen Terrain- und Bodenverhält— 
niſſe und namentlich auch angeſichts der in Lippe noch nicht durchgeführten Verkoppelungen ſelbſt 
innerhalb einer Gemeinde zum Teil ganz verſchiedene Anſprüche ſtellen und nur ſelten überein— 
ſtimmende Maßnahmen als richtig zulaſſen. Wenn man von einigen Ausnahmen und namentlich 
von den Sennedörfern Auguſtdorf und Hauſtenbeck abſieht, in denen alle Betriebe unter annähernd 
gleichen Bedingungen wirtſchaften und vorhandene Verſchiedenheiten lediglich auf die Perſönlichkeit 
des Wirtſchaftsleiters zurückgeführt werden müſſen, kann man behaupten, daß nur in ſeltenen Fällen 
in Lippe zwei Nachbarbetriebe unter den gleichen Bedingungen und Vorausſetzungen wirtſchaften. 
Was das bedeutet, läßt ein Blick auf die unter ſich gleichartigen Betriebe der Marſchen Oſtfrieslands, 
Oldenburgs, Schleswig-Holſteins uſw. erkennen, die ſchnell und leicht einen Zuſammenſchluß aller 
anſäſſigen Bauern zu gemeinſamem Streben nach den gemeinſamen Zielen einer hochzüchteriſchen 
Arbeit geſchaffen haben, während in Lippe die beſonders ungleichartigen Verhältniſſe umgekehrt den 
vielen Kleinbauern gemeinſame Ziele verdecken und ſie zum großen Teil mit Mißtrauen gegen die 
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Maßnahmen und Ratſchläge des Nachbars oder anderer Kreiſe erfüllt haben. Es iſt daher kein 
Zufall, daß in Lippe die Verkoppelung der Grundſtücke noch nicht durchgeführt iſt, keine Wieſen— 
baugenoſſenſchaften oder gleichartige Organiſationen großzügige Meliorationen veranlaßt haben, noch 
viele entwäſſerungsbedürftige Ländereien vorhanden ſind und ferner in vielen Betrieben in der 
Düngerbehandlung, Ackerbeſtellung und in der tieriſchen Produktion nur langſam und vereinzelt Fort— 
ſchritte fib zeigen. Im großen ganzen wird der jetzt notwendig werdende Zuſammenſchluß aller 
lippiſchen Landwirte zu gemeinſamer Hervorbringung und zu gemeinſamer Verwertung der Er— 
zeugniſſe, zu dem wegen der Notwendigkeit der Produktion gleichartiger Qualitätserzeugniſſe alle 
Landwirte ſich werden zuſammenfinden müſſen, aus den geſchilderten Gründen wahrſcheinlich auf 
weit größere Schwierigkeiten ſtoßen, als es bei der Landwirtſchaft im übrigen Deutſchland der 
Fall ſein wird. 

Trotzdem gibt es auch in Lippe hervorragende praktiſche Landwirte, die als Beſitzer oder Pächter 
auf der Höhe moderner Betriebsführung ſtehen, und auch in bezug auf Spitzenleiſtungen in der 
Landwirtſchaft gibt es in Lippe Unternehmungen erſten Ranges. Namentlich auf dem Gebiete der 
Pflanzenzucht iſt Lippe frühzeitig beſonders hervorgetreten. Der bekannte Kartoffelzüchter Paulſen 
in Naſſengrund begann bereits vor ca. 80 Jahren etwa gleichzeitig mit den Kreuzungsverſuchen 
Richters, aber vollkommen unabhängig von ihm, die erſten Arbeiten auf dem Gebiete der Kreuzungen 
von Kartoffeln in Deutſchland, und er hat ſeine Verſuche mit dem Fleiß und dem Intereſſe eines 
begnadeten Züchters während der ganzen Dauer eines Vierteljahrhunderts durchführen müſſen, bevor 
es ihm vor nunmehr 54 Jahren gelang, die erſten Produkte ſeiner mühevollen Sämlingszüchtung 
auf den Markt zu bringen und der gerade damals an abgebauten und kranken Kartoffeln beſonders 
leidenden lippiſchen Landwirtſchaft neue Kartoffelſorten als geſundes Pflanzgut in die Hand zu 
geben. Die Paulſenſche Kartoffelzüchtung hat ihre Zuchtleitung ſeit etwa 6 — 7 Jahren von Naſſen— 
grund nach der Domäne Bürs bei Stendal verlegt, ſo daß jetzt der eigentliche Zuchtbetrieb ſich nicht 
mehr auf lippiſchem Boden abſpielt; aber ihre Bedeutung und ihren Ruf hat ſie ſich durch ihre 
innerhalb eines halben Jahrhunderts bewährten züchteriſchen Leiſtungen in Naſſengrund in Lippe 
erworben. Auch Cronemeier, deſſen Landwirtſchaftsbetrieb in Tannenkrug ſchon bei oberflächlicher 
Betrachtung die Neigung ſeines Beſitzers zur Feinarbeit und Qualitätsleiſtung erkennen läßt, iſt 
mit Erfolg als lippiſcher Pflanzenzüchter aufgetreten. Es iſt ihm gelungen, den von ihm gezüch— 
teten Runkelſamen auf die Stufe der Originalſaaten unter der Bezeichnung „Tannenkrüger 
Orignal-Runkelſamen“ zu erheben. Die größte und vielſeitigſte Bedeutung als Pflanzenzuchtbetrieb 
in Lippe beſitzt jedoch die Firma W. von Borries-Eckendorf, deren Saatzuchtleitung auf dem 
Rittergute Hovediſſen bei Leopoldshöhe untergebracht iſt und die nur in bezug auf Flächengehalt, an 
Umfang des Zuchtapparates und an Zahl der Anbauſtellen von anderen pflanzenzüchteriſchen Unter— 
nehmungen übertroffen wird. Sowohl in bezug auf ſeine Leitung als auch auf die exakte wiſſen— 
ſchaftliche Bearbeitung und Auswertung aller Erſcheinungen ſeines im Zuchtgarten gezogenen 
Pflanzenbeſtandes, ferner im Hinblick auf die auf wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen und praktiſchen 
Erfahrungen beruhende Art der Beſtimmung der Zuchtziele und ihrer dauernden Kontrolle, weiter 
in dem nach wiſſenſchaftlichen und zugleich auch praktiſch bewährten Grundſätzen erfolgten Aufbau 
feines Zuchtapparates und ſchließlich in der zweckmäßigen Durchführung feines praktiſchen Zucht— 
betriebes ſteht die Züchtung der Firma W. von Borries-Eckendorf ganz auf der Höhe der Zeit und 
muß als unübertroffen angeſehen werden. Die rote und gelbe Eckendorfer Runkelrübe, die Ecken— 
dorfer Mammuth⸗Wintergerſte, die Eckendorfer Feldbohne und der begrannte und unbegrannte 
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Eckendorfer Weizen bildeten bis nach dem Kriege die alleinige Lifte der Originalzüchtungen der 
Firma, die natürlich ihre Originalſaaten dauernd weiter züchteriſch bearbeitet. Nach dem Kriege 
ſind noch der Kurz- und Langflachs, Mohnſamen und Steckrübenſamen als Eckendorfer Original— 
zuchten in den Verkehr gelangt, und die Zukunft wird uns wahrſcheinlich noch weitere Eckendorfer 
Originalzuchten beſcheren. Der verhältnismäßig kleine Zuchtbetrieb der Firma W. von ۵ 
Eckendorf beſchäftigt einen eigenen akademiſch gebildeten und ſtaatlich geprüften Saatzuchtleiter und 
einige Saatzuchtaſſiſtenten. Er unterhält beſonders eingeübte Arbeitskräfte, die nur oder vorwiegend 
innerhalb der Züchtung beſchäftigt werden. Er trägt die Koſten eines größeren Zuchtgartens und 
beſitzt und betreibt Reinigungsanlagen, Beizanlagen, Trockenanlagen, ausgedehnte Speicherräume, 
ein Laboratorium uſw. Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß ein ſolcher Aufwand ſelbſtverſtänd— 
lich in den Preiſen für Orignalſaaten Deckung ſuchen muß, und doch gibt es Landwirte, die nicht 
nur die Ausgabe für die Originalſaat ſcheuen, ſondern auch den Züchtern den vermeintlich zu hohen 
Preis nicht gönnen. Wenn man bedenkt, daß immer nur ein verhältnismäßig geringes Quantum 
Originalſaatgut erforderlich iſt, um den ganzen Bedarf der eigenen Wirtſchaft an Saatgut ſelbſt 
zu produzieren, dann muß man doch zugeben, daß bei geſchickter Wirtſchaftsführung der verhältnis— 
mäßig hohe Preis der Originalfaat keinen Grund dafür abgeben darf, daß man von der Verwen— 
dung beſten Saatgutes Abſtand nimmt. Das Sprichwort: „Wie die Saat, ſo die Ernte“, deſſen 
tiefſter und wertvollſter Wahrheitskern von der praktiſchen Landwirtſchaft erſt auf Grund der erfolg— 
reichen Arbeiten der Pflanzenzüchter richtig erkannt iſt, wird namentlich von den vielen kleinen Land— 
wirten und Zwergbauern noch immer zu ihrem eigenen Schaden viel zu wenig beachtet. Der Abſatz 
der lippiſchen Originalſaaten erfolgt am wenigſten in Lippe, obgleich fie hier doch bodenſtändig und 
am ſicherſten den klimatiſchen Verhältniſſen des Landes angepaßt ſind. Neben den Originalſaaten, 
die von der Landwirtſchaftskammer für das Land Lippe anerkannt wurden und die mit wenigen Aus— 
nahmen den Eckendorfer Züchtungen angehören, find noch ohne die anerkannten Frühjahrsſaaten im 
letzten Jahre 137 ha Wintergetreide als I. Abſaat der verſchiedenſten Züchtungen in Lippe zur Saat 
endgültig anerkannt worden, und dieſes Saatgetreide findet zum größten Teil faſt ausſchließlich in 
Lippe ebenſo Verwendung wie die hier anerkannten Abſaaten von Kartoffeln, Sommergetreide, 
Feldbohnen uſw. Wenn wir nun ferner noch erwähnen, daß im letzten Jahre in den Kreiſen der 
kleinen Landwirte der Hauſtenbecker Senne die genoſſenſchaftliche Beſchaffung einer Saatreinigungs— 
anlage und Beizanlage auf eigene Anregung hin beſchloſſen wurde und daß auch in Auguſtdorf und 
Kohlſtädt der Wunſch beſteht, dieſem Beiſpiele zu folgen, ſo glauben wir damit zum Ausdruck ge— 
bracht zu haben, daß allmählich die jahrelangen Bemühungen zur Hebung der Landeskultur in den 
lippiſchen Kleinbetrieben Erfolge zu zeitigen beginnen. 

Auch auf dem Gebiete der Viehzucht iſt in den letzten Jahren trotz ſtarker Widerſtände ſehr 
viel erreicht worden. Nach dem Kriege, im Jahre 1920, iſt das lippiſche Tierzuchtgeſetz erlaſſen 
worden, daß die Ankürung der eigenen Vatertiere zur Pflicht macht und auf Grund deſſen die ۳۰ 
ordnungen erlaſſen wurden, die von allen anzukürenden Vatertieren den Abſtammungsnachweis 
fordern. Mit Hilfe der Landwirtſchaftskammer ſind eine Reihe von Bullenhaltungsgenoſſenſchaften 
gegründet worden, und die Landwirtſchaftskammer zahlt nach Mafigabe der zur Verfügung ſtehenden 
Mittel Zuſchüſſe zum Ankauf ſolcher Genoſſenſchaftsbullen. Außerdem ſoll die Gemeindebullen— 
haltung durch Zuſchüſſe der Landwirtſchaftskammer begünſtigt werden, und ſowohl für die Gemeinde— 
bullen als auch für die Genoſſenſchaftsbullen wird die Zulaſſung der Kühe von einem tierärztlichen 
Gefundbeitsatteft abhängig gemacht, und auch ein Milchkontrollverein, der ſich über das ganze Land 
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erſtreckt und immer noch weiter ausgebaut wird, unterſtützt die Zuchtbeſtrebungen. Auch auf dem 
Gebiete der Pferde-, Schweine- und Ziegenzucht find ähnliche Maßnahmen getroffen worden, und 
namentlich die lippiſche Ziegenzucht hat ſich dank der tatkräftigen Initiative des lippiſchen Ziegen— 
zuchtverbandes außerordentlich günſtig entwickelt, ſo daß bereits Herdbuchtiere, namentlich Böcke zur 
Zucht, ausgeführt werden, die bereits außerhalb Lippes geſucht ſind. Wie bei den Ziegen liegt das 
Herdbuchweſen der anderen Tiergattungen gleichfalls in der Hand der Tierzuchtverbände, nämlich des 
Lippiſchen Pferdezuchtverbandes, des Lippiſchen Herdbuchvereins und des Lippiſchen Schweinezucht 
vereins, und ſo wären die Bedingungen für eine gedeihliche Entwicklung der Tierzucht gegeben, wenn 
nicht gerade von den kleinen Landwirten und den Beſitzern der Zwergbetriebe die züchteriſchen Be— 
ſtrebungen ſyſtematiſch und zum Teil nicht ohne Erfolg bekämpft würden, die gerade in erſter Linie 
die Hebung der kleinen und kleinſten Betriebe zur Aufgabe haben und ihre wirtſchaftliche Förderung 
bezwecken. In Ermangelung ſachlicher Argumente verdächtigt man einfach die Herdbuchzüchter, dafi 
fie mit der Lieferung von Herdbuchtieren fib auf Koften der kleinen Betriebe bereichern wollten, und 
abgeſehen von einigen einſichtigen Kleinbauern, die den Segen einer guten Zuchtleitung zu ſchätzen 
wiſſen, vereinigen ſich zur Abwehr gerade der beſten wirtſchaftlichen Maßnahmen diejenigen kleinen 
Landwirte, die ſich ſonſt im Sinne einer geſunden Entwicklung niemals zuſammenfinden können. 
Wenn auch anzunehmen iſt, daß dieſer Widerſtand ſich ſchließlich legen und endlich gebrochen werden 
wird, fo iſt doch nicht zu beſtreiten, daß er die Entwicklung der Viehzucht in Lippe nach der für die 
Landwirtſchaft jetzt mehr als je in Betracht kommenden Richtung eines gemeinſamen Strebens nach 
einem gemeinſamen Ziele zum Zwecke der Gewinnung einer einheitlichen Verkaufsware hemmt 
und ſtört. 

Und doch ſind gerade in Lippe die Bedingungen für eine Bevorzugung der tieriſchen Produktion 
gegeben. Die an anderer Stelle geſchilderten wechſelvollen Verhältniſſe, unter denen die Landwirt— 
ſchaft in Lippe arbeiten muß und deren Herrſchaft ſie ſich nicht entziehen kann, vermögen jedoch nicht 
die Tatſache zu erſchüttern, daß in Lippe gewiſſe Vorgänge und Zuſtände ſich zeigen und herrſchen, 
die landwirtſchaftlich im ganzen Lande mehr oder weniger Beachtung fordern. So iſt z. B. Lippe ein 
Land mit reichlichen Miederſchlägen, die zwiſchen 800 — 1000 mim im Jahre ſchwanken und häufig 
gerade in der Zeit der Getreideernte beſonders ergiebig fallen und den Ertrag und die Qualität 
ſchädigen. Ferner hat Lippe in ſtärkerem Maße unter dem Mangel an landwirtſchaftlichen Arbeits— 
kräften zu leiden, weil viele namentlich jugendliche Arbeitskräfte während der Sommermonate ſich 
als Ziegler ihr Brot ſuchen und weil gleichfalls während der Sommermonate in Lippe ſo viel Som— 
merfriſchen fi auftun, die alle eine große Reihe von Arbeitskräften abſorbieren. Es gibt verhaltnis- 
mäßig nur wenig Ortſchaften in Lippe, die keine Sommerfriſchler aufnehmen, und dazu kommt, daß 
die Badeorte Salzuflen und Meinberg ſowie die benachbarten Bad Pyrmont und Bad Oeynhauſen 
gleichfalls viele Arbeitskräfte, namentlich Mädchen, aus der Landwirtſchaft Lippes herausziehen. 
Drittens aber kommt in Betracht, daß mit Ausnahme einiger alluvialen und diluvialen Gebiete in 
Lippe die Triasperiode mit Buntſandſtein, Muſchelkalk und Keuper herrſcht und daß daher der 
Kalkgehalt des Bodens, ſelbſt wenn er in der Oberkrume regelmäßig durch Düngung ergänzt werden 
muß, in der Regel ebenſo gut eine geeignete Weideanſaat rechtfertigt wie das Quellwaſſer ſich zur 
Tränke für das Vieh ſehr gut eignet. Allerdings liegen die Weideverhältniſſe in den Marſch— 
gegenden ganz anders, und der lippiſche Landwirt muß ſeine eigene Weidewirtſchaft ſelbſtverſtändlich 
ganz unter die Notwendigkeit ſtellen, daß neben den vorhandenen Weiden immer noch ſoviel Acker— 
land in geeigneter Fruchtfolge bewirtſchaftet wird, als zur Erzeugung von genügendem Winterfutter 


88 Lippe 


und Einſtreu im Intereſſe einer ausreichenden Winteraufſtallung von Vieh und zur Sicherung der 
Weidepflege durch Geſpanne erforderlich iſt. Eine gute und rationell betriebene Weidewirtſchaft in 
Lippe ſtellt an den Weidewirt, an ſein ſachverſtändiges Urteil, beſonders auch an ſeine angeſpannte 
Aufmerkſamkeit während der Weidezeit und ſchließlich an ſeine wirtſchaftliche Kraft ſehr hohe An— 
forderungen, und dieſen iſt derjenige natürlich meiſt nicht gewachſen, der aus Unkenntnis, Unerfahren— 
heit und fehlender Überlegung leichtfertig faſt ſein ganzes Ackerland in Weide niederzulegen bereit 
iſt. Der Grund, warum ſo viele namentlich kleine Landwirte in den ungünſtigſten Lagen von Lippe 
fib einer fortſchrittlichen Entwicklung der Viehzucht entgegenſtellen, liegt in ſachlicher Hinſicht, abe 
geſehen von den eigenen perſönlichen Fehlern als Betriebsleiter, meiſtens daran, daß die Weiden 
nicht genügend gepflegt werden und daß während des Winters nicht in ausreichendem Maße Futter 
und Streuſtroh vorhanden iſt. 

Eine eingehende Schilderung der lippiſchen Landwirtſchaft mit näheren Angaben über die 
betriebswirtſchaftlichen Sonderheiten würde über den Rahmen weit hinausgehen, der uns für die 
vorſtehenden Ausführungen gegeben iſt. Es ſei nur noch kurz erwähnt, daß in Lippe eine Zucker— 
fabrik, und zwar in Lage, vorhanden iſt, die in 24 Stunden etwa 10000 Zentner Rüben ver— 
arbeitet. Außerdem weiſt Lippe noch eine Privat-Brennerei in Blomberg auf, die aber nicht auf die 
Verarbeitung von Kartoffeln, ſondern von Getreide eingeſtellt iſt und zu der ein kleiner landwirt— 
ſchaftlicher Betrieb gleichſam als Nebenbetrieb gehört und die Verwertung der Schlempe in eigener 
Viehhaltung durchführt. Die gegenwärtige Lage der Landwirtſchaft, die nur in ganz wenigen Fällen 
eine Neubildung von Kapital ermöglicht und im übrigen außerſtande iſt, irgendwelche Reſerven 
für neue Betriebsmittel zu beſchaffen, läßt eine zunehmende Verſchuldung und mit dieſer die 
Tatſache erkennen, daß viele Betriebe durch Verzehr der eigenen Subſtanz aufrechterhalten 
werden. Unter dem Drucke von Not, Kummer, Verdruß und Ärger, die das Leben der Landwirte in 
Deutſchland ganz allgemein begleiten und auch den lippiſchen Landwirt verfolgen, iſt es erklärlich, 
daß der richtige Weg zur Selbſthilfe von den einzelnen Landwirten nicht leicht erkannt werden 
kann und ihnen zum Teil auch aus Mangel an Mitteln mehr oder weniger verſchloſſen ۰ 
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Die Waldungen des Landes Lippe ſind in mehr oder minder ausgedehnten Parzellen über das 
ganze Land zerſtreut, abgeſehen von einigen größeren Zuſammenhängen. Die größte geſchloſſene 
Waldfläche, der im Südweſten zwiſchen Veldrom und Doͤrenſchlucht gelegene Teutoburger Wald, 
iſt durch ſeine geſchichtliche Bedeutung und das auf der Grotenburg errichtete Hermannsdenkmal 
weit über die lippiſchen Gaue hinaus bekannt. Die Waldungen des Landes bilden teils, wie der 
Teutoburger Wald, ziemlich maſſige Gebirge, beſonders im Oſten und Norden, ſo den Schwalen— 
berger Wald (Mörth), die Berge ſüdlich (Köterberg) und nördlich (Kloſterberg) von Falkenhagen, 
ſüdlich von Barntrup (Winterberg und Hurn), die Sternberger Berge (Dörenberg), den Rotenberg 
bei Hohenhauſen, den Kirchberg bei Varenholz, die Lemgoer Mark und die Berge öſtlich von Bad 
Salzuflen (Vierenberg und Rehberg), teils liegen die Wälder zwiſchen den Flußtälern verſtreut 
und krönen von dieſen Niederungen aus vorrückend die mehr oder weniger ſanft geneigten Rücken 
und Kuppen des lippiſchen Hügellandes. 

Von hervorragenden Höhen ſeien genannt: als höchſter Punkt der Köterberg mit 502 m, das 
Mörth mit 442 m, der Winterberg mit 440 m, der Dörenberg mit 383 m, im Teutoburger Walde 
die Velmerſtot ſüdlich von Horn mit 408 m, das Winfeld mit 422 m, die Grotenburg mit 388 m. 
Weiter find in den Höhenzügen des Osning, der ſich in nordweſtlicher Richtung bis zur Landes— 
grenze an den Teutoburger Wald anſchließt, der Hermannsberg bei Hörſte mit 369 m und der 
Tönsberg bei Oerlinghauſen mit 338 m anzuführen. Die Landeshauptſtadt Detmold liegt 135 m 
über NN. 

Die lippiſchen Wälder ſenden ihre Gewäſſer den drei Flußgebieten der Ems, des Rheines 
und der Weſer zu. Die nahe der Landesgrenze im preußiſchen Kreiſe Paderborn entſpringende Ems 
nimmt nur unbedeutende Bäche aus der lippiſchen Senne auf, zum Rhein fließt die Lippe, deren 
Quellen dem Bade Lippſpringe ſeinen Namen gegeben haben. Die Lippe ſammelt die ihr zueilenden 
Bäche des auf der Südweſtſeite flacher abfallenden Teutoburger Waldes. Die Hauptgewäſſer des 
Landes werden jedoch von der Weſer aufgenommen, und zwar durch die Werre mit ihrem bedeutend— 
ſten Nebenfluſſe, der Bega, ſowie durch die Emmer, die Exter und die Kalle, 

In geologiſcher Hinſicht iſt zu erwähnen, daß der größte Teil des Landes Lippe zu der Meſo— 
zoiſchen Periode zu rechnen iſt. Aus dem Trias ſind neben dem nur vereinzelt im Süden und Oſten 
vorkommenden Buntſandſtein vor allem der Muſchelkalk und der Keuper zu nennen, denen geologiſch 
das Land größtenteils angehört. Das Auftreten der Juraformation iſt in ihrer unterſten Schicht, 
dem Lias oder ſchwarzen Jura, u. a. nachzuweiſen im Molkenberge bei Belle, in der Lemgoer Mark 
und hauptſächlich von Schwalenberg über Falkenhagen bis nach Polle an der Weſer. Der mittlere 
Lias oder Belemniten-Mergel iſt beſonders ebenfalls in Falkenhagen entwickelt, in einzelnen 
Schichten aber auch bei Salzuflen und Meinberg. Endlich iſt der Dogger oder braune Jura 
ſowohl in Falkenhagen als auch im Tangenbache bei Horn zu finden. Die Kreideformation (Hils- 
ſandſtein, Gault und Pläner) iſt im weſentlichen auf den Teutoburger Wald beſchränkt. Das 
Diluvium, in ſandigen und tonigen Anſchwemmungen auf der Weſtſeite des Teutoburger Waldes 
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verbreitet, dehnt ſich durch die Dörenſchlucht in nordöſtlicher Richtung vor allem über Lage bis 
Salzuflen und in nordweſtlicher Richtung bis zur Landesgrenze bei Bechterdiſſen aus, ferner im 
Begatale aufwärts bis Humfeld. Das Alluvium iſt in den Flußtälern der Werre und der Bega 
und ihrer Nebenbäche vertreten. Torfbildung zeigt fib hauptſächlich bei Hiddeſen, Heidenolden— 
dorf, Oeſterholz, Schlangen und Auguſtdorf, daneben auf der Höhe des Schwalenberger Waldes 
(Mörthl) und in der Nähe des heilkräftigen Schlamm- und Moorbades Meinberg. Zur Tertiär— 
bildung gehört der weiße Sand in Dörentrup, der durch Grubenbetrieb gewonnen wird. Nicht zu 
übergehen iſt endlich in dieſem Zuſammenhange das Auftreten erratiſcher Blöcke von Granit, Gneis, 
Diabas uſw. in der Umgebung von Hiddeſen, Heiligenkirchen, Detmold, Lemgo, Barntrup u. a. O. 

Geologiſch zeigt Lippe alſo nicht nur intereſſante Verſchiedenheiten, ſondern dem Lande iſt hier— 
durch ein für die Land- wie Forſtwirtſchaft günſtiger und im allgemeinen fruchtbarer Boden gegeben. 

Das Klima von Lippe iſt als gemäßigt anzuſprechen, extreme Kälte kommt ebenſo ſelten vor 
wie außergewöhnliche Hitze. Durch die Lage des Landes zwiſchen Weſergebirge und Teutoburger 
Wald treten verhältnismäßig zahlreiche Niederſchläge ein, fo daß für den Wuchs der landwirtſchaft— 
lichen Kulturgewächſe wie für die heimiſchen Holzarten die Feuchtigkeitsverhältniſſe als gut zu be— 
werten ſind. 

Lippe hat heute eine forſtwirtſchaftlich genutzte Waldfläche von rund 30800 ha. Durch Auf— 
forſtung von Senneteilen, die zur Zeit außer durch Mahd, Weide oder Bienenzucht kaum Ertrag 
liefern, wird die Waldfläche aber ſehr wohl um 1000 — 2000 ha zu vergrößern fein. Hier muß in 
erſter Linie der Staat durch feine mafigebenden Forſtbehörden eingreifen und neue Werte ſchaffen. 

Die 30800 ha großen Waldungen des Landes Lippe umfaſſen an 

Staatsforſten 13 700 ha oder 44,5% 
Gemeindeforſten 3050 ha oder 9,9% 
Fideikommisforſten 3850 ha oder 12,5% 
Privatforſten 10 200 ha oder 33,1% 

Bei der Landesgröße von 1215,2 qkm oder 121520 ha weiſt Lippe alſo eine Bewaldungs— 
ziffer von 2,4% auf und liegt damit im guten Durchſchnitt des Deutſchen Reiches. 

Gegen das Jahr 1900 (ogl. Band XIV Heft 1 der Deutſchen Geographiſchen Blätter — 
„Die Waldungen des Fürſtentums Lippe“; herausgegeben von der Geologiſchen Geſellſchaft in 
Bremen, Verfaſſer Kgl. Pr. Oberförſter Baldenecker) iſt bei der oben feſtgeſtellten ۲ 
leider zu beobachten , daß wie andere Länder fo auch Lippe annähernd 300 ha an Waldfläche vers 
loren hat. Für die Staatsforſten liegt der Grund vor allem in der Hergabe von geeignetem Wald— 
boden (in erſter Linie Eichenboden) einmal für die Ablöſung der zahlreichen auf ihnen ruhenden 
Berechtigungen, zum andern in der Überlaſſung von Siedlungsland ſeit der Nachkriegszeit (R. S. G. 
vom 11. Auguſt 1919). Hierauf wird weiter unten noch zurückzukommen ſein. 

Während die Gemeinde- und Fideikommisforſten wenig oder gar keinen Wald verloren haben, 
ſind aber in den Privatforſten erhebliche Abtriebe erfolgt, früher zur Gewinnung lohnenderen 
Ackerbodens, ſeit 1918 aus Rückſicht auf die durch den verlorenen Krieg entſtandene ſchlechte ۰ 
ſchaftslage. Hier hat wohl manchen Privatbeſitzer ſein von den Vätern her im Walde feſtgelegtes 
Kapital über das ſchlimmſte hinweggeholfen, und es iſt nur zu wünſchen, daß in Zukunft auch der 
Privatwald wieder geeignete Aufforſtungen vornimmt, aus Dankbarkeit für den in der Not ein— 
getretenen Wald und zur Stärkung des Grundvermögens des ganzen Landes. 

Für Lippe, folange das Land als ſelbſtändiger Staat beſtehen bleibt, bilden die ۶ 
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waldungen zu nicht geringem Teile das Rückgrat der Finanzgebahrung, von entſcheidender Be— 
deutung find in dieſer Hinſicht auch die Gemeindeforſten. Die 3050 ha Wald dieſer Beſitzart ver— 
teilen ſich vorwiegend auf die Städte Lemgo, Salzuflen, Blomberg, Horn und Barntrup und ſpielen 
eine gewichtige Rolle in der Frage der Bilanzierung des ſtädtiſchen Haushaltes. Bei den heute 
3850 ha umfaffenden Fideikommisforſten nimmt die Fürſtliche Oberförſterei Berlebeck die weitaus 
größte Waldfläche ein. Dieſe wurde durch § 3, Abſ. 1, Ziffer 3 des Domanialvertrages vom 
31. Oktober 1919 dem letzten regierenden Fürſten Leopold IV. zur Lippe zugeſprochen. Die Aus— 
einanderſetzung zwiſchen dem Lande und dem vormals regierenden Fürſtenhauſe iſt dann durch 
Landtagsbeſchluß vom 24. Dezember 1919 durch das „Geſetz über die Regelung der Rechtsverhält— 
niſſe des Domaniums und der Lehen“ beſtätigt worden. 

In ſämtlichen Waldungen des Landes Lippe beſteht heute in Anlehnung an die Beſtimmungen 
über die Forſteinrichtung des Nachbarlandes Preußen eine geregelte Forſtwirtſchaft, eine Aus— 
nahme machen nur die mittleren und kleinen Privatwaldbetriebe. Dieſe haben aber wenigſtens 
forftlihe Beratung durch die Landwirtſchaftskammer. Der Zentral-Forſtbehörde von Lippe ſteht 
außerdem nach der Verordnung vom 25. Mai 1819 das Recht zu, „jede Ausrodung einer ۰ 
fläche für den Zweck anderweiter Benutzung des Bodens, ohne vorherige Genehmigung der Re— 
gierung, ſowie jede forſtwidrige, die zweckmäßige Verjüngung hindernde und zur Verödung führende 
Behandlung der Gehölze zu unterſagen“. Mag dieſe Verordnung neuerdings auch bisweilen ange— 
fochten ſein, ſo hat ſie doch durch das Rodungsverbot und das Aufforſtungsgebot in langen Jahr— 
zehnten ihr Gutes gewirkt. Im Intereſſe des Waldes wäre nur dringend zu wünſchen, daß vom 
Reiche aus baldigſt neue und einheitliche Beſtimmungen erlaſſen würden, welche für die wirtſchaft— 
liche Nutzung dieſes großen Volksvermögens nach ſtreng forſtlichen Grundſätzen notwendig find. 
Zu bemerken bleibt, daß die Staatswaldungen, die fib auf feds Oberförſtereien und 30 Förſtereien 
verteilen, ſeit 1926 nach der „Anweiſung zur Ausführung der Betriebsregelungen in den Preußi— 
ſchen Staatsforſten vom 1. April 1925“ neu taxiert find bzw. werden. Dieſe Arbeiten finden 
innerhalb Jahresfriſt in den letzten beiden Revieren ihren Abſchluß. 

Von den einheimiſchen Holzarten ſind als beſtandesbildende die Eiche, Buche, Fichte und 
Kiefer zu nennen, ſowohl in reinen als auch in Miſchbeſtänden. Auf geeigneten Böden ſind neben den 
vier Hauptholzarten in Einzel- oder Horſtmiſchung von den Laubbäumen vor allem Eſche, Ahorn, 
Ulme, Erle und Birke vertreten, von den Nadelhölzern Lärche, Weymouthskiefer und Weißtanne. 

Die Verteilung der Eichen-, Buchen- und Nadelholzbetriebsklaſſen in den 13 700 ha großen 
Staatsforſten zeigt folgendes Bild: 

Eiche: 2328 ha oder 17 % — Umtriebszeit 160 Jahre 
Buche: 8400 ha oder 61,3 % Umtriebszeit 120 Jahre 
Fichte: 2467 ha oder 18 7 Umtriebszeit 80 Jahre 
Kiefer: 505 ha oder 3,7% — Umtriebszeit 100 Jahre 

Aus dieſer Darſtellung ergibt ſich ohne weiteres, zumal unter Berückſichtigung der außer bei der 
Eiche etwa die gleiche Verteilung aufweiſenden Gemeinde- und Fideikommisforſten, daß die Buche 
dasjenige Laubholz iſt, welches auf unſeren durchweg kalkhaltigen Waldböden (Muſchelkalk und 
Keuper) als die ſtandortsgemäße Holzart den lippiſchen Wäldern das freundliche Gepräge gibt. Bei 
den Privatwäldern dürfte die Überſicht mehr zugunſten des Nadelholzes (Fichte) ausfallen, aber 
auch zugunſten der Eiche, die — wenn auch in kleinen Parzellen — für die lippiſchen wie die weſt— 
fäliſchen Höfe als Wahrzeichen gilt. 
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Die Eiche wird heute im Hochwaldbetriebe bewirtſchaftet, während früher in Lippe die Planter. 
wirtſchaft vorherrſchte. Die wenigen Eichenmittelwaldbeſtände werden mehr und mehr in Hochwald 
überführt, Niederwald kommt nicht vor. Unſere Alteichen ſind meiſtens auf Heiſterpflanzung im 
4—6 m Quadratverband zurückzuführen (Hudeeichen für Rindvieh- und Schweineeintrieb!) und 
zeigen im allgemeinen trotz der Pflanzung einen befriedigenden Wuchs. Die jüngeren Eichen— 
beſtände ſind aber vorwiegend durch Streifenſaat und vor allem durch natürliche Verjüngung ent— 
ſtanden. Dieſe letztere Beſtandesbegründung wird für die Eiche als zweckdienlichſte beizubehalten 
ſein. Während in Lippe gewöhnlich Baſtarde der Stiel- und Traubeneiche vorkommen, zeigen die 
wenigen faſt reinen Traubeneichenorte, daß dieſer Eichenart für unſer hügeliges Bergland mit den 
mineralreichen und auch phyſikaliſch guten Böden unbedingt der Vorrang einzuräumen iſt. Bei den 
Durchforſtungshieben wird daher auch der Entnahme derjenigen Stämme, die mehr zum Stieleichen— 
typ neigen, beſondere Sorgfalt gewidmet. An Miſchhölzern finden ſich in den Eichenbeſtänden in 
Talniederungen die Eſche, dann auf nicht feuchten Stellen die Buche und in freien Lagen die Lärche. 

Wie im Deutſchen Reiche, ſo iſt auch in Lippe durch die bereits erwähnte Abgabe von Sied— 
lungsland in jungen, wüchſigſten Eichenbeſtänden und die Abfindung der auf den Staatswaldungen 
ruhenden Berechtigungen, deren Umfang ſpäter kurz ſkizziert wird, eine Verringerung der Eichen— 
fläche zu verzeichnen. Deshalb wird der Nachzucht der Eiche hinfort beſondere Aufmerkſamkeit zu 
leihen ſein. Der hohe Nutzwert und die mannigfache Verwendungsmöglichkeit der Eiche wird ihr 
auch in Zukunft ſtets den Ehrenplatz unter den deutſchen Handelshölzern ſichern helfen. 

Für die Buche kommt nur der Hochwaldbetrieb in Frage. Schon ſeit dem Jahre 1800 hat 
ſich die lippiſche Forſtwirtſchaft bei dieſer Holzart von dem Plänterbetriebe abgewandt. Die 
mächtigen Buchenbeſtände des Landes ſind vorwiegend durch natürliche Verjüngung entſtanden, 
mit Ausnahme einiger älterer Pflanzungen (früher auch hier Brennholzwirtſchaft!). Die Buche 
ſteigt in dem lippiſchen Hügellande höher an als die Eiche und findet ſich bei dem ihr beſonders 
zuſagenden Kalkboden ſelbſt auf mancher Bergkuppe in edlem Wettſtreit mit dem Nadelholze, dem 
hier die geringeren Bonitäten des Standortes zugewieſen find. Nächſt Thüringen und dem Solling— 
gebiet zeigen ſicherlich in Lippe die Buchen den beſten Wuchs, ſoweit ihr Gebiet weſtlich der Elbe 
und nördlich des Mains in Frage kommt. Heute wird die Buche lediglich natürlich verjüngt, zur 
Pflanzung kommt ſie in den Staatswaldungen höchſtens gelegentlich der Auspflanzung größerer 
Lücken oder neben der Saat als Unterbau in lichten Eichenbeſtänden. Durch Einbringung von 
Edelhölzern, durch Saat oder Pflanzung, werden die Erträge der Buchenorte bedeutend gehoben. 
So geſchieht es mit Eiche, Eſche, Ahorn und Lärche in kleinen und mit Fichte in größeren Horſten, 
oft auch in Reihen- oder Einzelmiſchung, je nach den Erforderniſſen der Böden. Bei dieſen ۰ 
hölzern iſt allerdings den Pflegehieben erhöhte Obacht zu geben, damit ſie von der in der erſten 
Hälfte ihrer 120 jährigen Umtriebszeit beſonders raſchwüchſigen Buche nicht überdacht werden. Bei 
den Durchforſtungsmaßfnahmen in den Buchenbeſtänden iſt es weiter zur Vermeidung ſpäterer zu 
hoher Unkoſten für Bodenverwundung unbedingt zu beachten, daß durch zu frühe und zu große 
Lichtſtellung ſich nicht der Boden bereits vor der Verjüngung zu ſtark begrünt. In dieſer Hinſicht 
iſt Vorſicht ſehr am Platze, zumal der kalkreiche Buchenſtandort ſchon an ſich leicht zur Begrünung 
neigt. Neuerdings wird zur Verhütung von Laubverwehung und damit im Zuſammenhange ſtehen— 
der Bodenverhagerung an den Beſtandesrändern der Buche häufig ein Schutzmantel mit der Wurzel— 
brut treibenden und den Boden im guten Zuſtande erhaltenden Weißerle angelegt. Während bei 
der Eiche außer durch den Eichenprozeſſionsſpinner und vor allem durch den grünen Eichenwickler, 
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der bei günſtigen Entwicklungsverhältniſſen zur Zeit des Laubausbruches oft durch größeren ۰ 
ſchaden von ſich reden macht und hier vorwiegend durch Krähen und Stare ſyſtematiſch bekämpft 
wird, in letzter Zeit keine nennenswerten Verheerungen zu verzeichnen ſind, liegt bei der Buche 
noch der Schneebruch vom 31. Oktober bzw. 1. November 1926 in friſcher Erinnerung. Allein 
in den Staatsforſten fielen rund 58000 fm zumeiſt Buchenderbholz der Kalamität zum Opfer. 
Als am letzten Oktobertage des Jahres 1926 ein erheblicher Schneefall eintrat, waren die Buchen 
größtenteils noch ſtark belaubt. Der nachts aufkommende Froſt mit erneut folgendem Schneefall 
führte zur Kataſtrophe; die Buchenkronen hauptſächlich an den Ofte und Nordoſthängen konnten 
die Schneebelaſtung nicht tragen und brachen und entwurzelten zu Tauſenden. Am meiſten wurden 
die Staatsoberförſtereien Schieder, Horn und Falkenhagen ſowie die Fürſtliche Oberförſterei 
Berlebeck betroffen. Für das Wirtſchaftsjahr 1. Oktober 1926/27 wurde auf dieſe Weiſe das 
Hauungsſoll der Staatsforſten von 5,75 fm je ha um 45% auf 8,33 fm Derbholz gewaltſam 
erhöht. Erwähnenswert iſt noch, daß bei den Buchen die Verjüngung vom Rücken der Berge her 
geſchieht, und zwar in Säumen oder Hangkeilen, ähnlich wie es Herr Forſtmeiſter Kautz in Sieber 
am Harz in Preußen zuerſt ausführte. Die älteren lippiſchen Revierverwalter haben dieſes Ver— 
fahren, das Vernichtung oder Schädigung des Buchenaufwuchſes durch die zu Tal gehende Hols. 
abfuhr vermeidet, unabhängig von den Beobachtungen in der preußiſchen Staatsoberförſterei Sieber 
ſchon ſeit Jahren durchgeführt. 

Die Buchenflächen dienen heute vorwiegend zur Erzielung hochwertigen Mutzholzes und find 
dieſer Holzart, die wie keine andere den Waldboden dauernd auf hoher Leiſtungsſtufe bewahrt, 
reſtlos zu erhalten, ſoweit nicht mit zwingender Notwendigkeit ihre Umwandlung in Nadelholz 
zweckmäßig wird. 

Die Fichte iſt auf den geringeren Waldböden des Landes zweifellos als ſtandortsgemäß anzu— 
ſprechen und hat im Laufe des vergangenen Jahrhunderts mehr und mehr an Fläche gewonnen. Ihr 
erſter Anbau mag 100 bis 120 Jahre zurückliegen, während Eiche und Buche immer vertreten 
waren. Durch ihren raſchen Wuchs und die Ergiebigkeit auch in jüngeren Altersklaſſen hat die 
Fichte ihre Anbauwürdigkeit bewieſen. Die Umtriebszeit iſt meiſtens auf 80 Jahre beſchränkt, 
vereinzelt wird ein beſonders wüchſiger und geſunder Beſtand aber auch bis zu 100 und mehr 
Jahren wenigſtens im Staatswalde gehalten, um das Starkholz auf den Markt werfen zu können. 
Hinſichtlich der Durchforſtungen iſt bei dieſer Holzart großes Gewicht auf Hochdurchforſtung zu legen, 
da in Lippe früher leider häufig die Büſchelpflanzung bei Fichte in Anwendung kam. Heute ge— 
ſchieht die Nachzucht durch Einzelpflanzung im Dreiecks- und vor allem im Quadratverband, Natur- 
verjüngung (durch Saumſchläge vom Beſtandesrande her) dürfte auf den Staatswald im Einzel— 
falle beſchränkt ſein. An Miſchhölzern ſind vor allem Lärche und Kiefer in Einzel- oder Horſtanbau 
zu erwähnen, die Buche dient bei ihrer Miſchung mit Fichte mehr zur Verbeſſerung des Bodens 
durch den Laubabfall, der den Boden lockert. Umgekehrt leiſtet die Fichte als Miſchholz in Buchen— 
beſtänden bei Gruppenanpflanzung aber hervorragendes. Als letzte Holzart, die in Fichtenbeſtänden 
in größerer Anzahl vorkommt, darf die Weymouthskiefer nicht vergeſſen ſein. Leider iſt ſie zu 
häufig — wenigſtens im Staatswald — in Reihen- oder Einzelmiſchung eingebracht, ſo daß dadurch 
die Fichte arg von der ſehr raſch wüchſigen Weymouthskiefer bedrängt und niedergehalten iſt. Eine 
horſtweiſe Beimiſchung wäre beſſer geweſen, da die Weymouthskiefer in reinen und nicht zu großen 
Beſtänden von den in Lippe bisher erprobten Ausländern die höchſten Maſſenerträge bringt. 

An Forſtinſekten ſchaden bei uns der Fichte im erſten Jugendſtadium eigentlich nur der ۰ 
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käfer, der oft große Kulturen durch feinen Plätzefraß in Gefahr bringt und wiederholte ۰ 
beſſerung erforderlich macht. Weiter leidet die Fichte im Stangen- und Baumholzalter bisweilen 
unter Schneedruck und vor allem unter Windbruch und Windwurf, ſo daß bei unſerer vorherrſchen— 
den Windrichtung aus Weſten ſchon häufig arge Verheerungen gerade in den wüchſigſten Fichten— 
beſtänden geſchehen ſind. Die Käfergefahr (Borken- wie Nutzholzkäfer) iſt glücklicherweiſe noch 
nie in ein akutes Stadium der Kalamität getreten, obwohl alljährlich kleine Käferherde vor— 
kommen, deren Ausbreitung bisher aber ſtets durch rechtzeitiges Schälen der gefällten Stämme vor— 
gebeugt werden konnte. Die überall wohlbekannte Rotfäule der Fichte tritt auch hier in Lippe auf. 

Die Kiefer iſt in größeren Flächen auf die meiſt friſchen Sandböden am Weſt- und Nord— 
weſtabhange des Teutoburger Waldes beſchränkt. Im vorgerückten Alter beginnt dieſe Holzart leider 
an Wuchsfreudigkeit nachzulaſſen, was teils in der Ortſteinſchicht, teils in der die Pfahlwurzel 
hemmenden Kalklage, die unter der Sandſchicht anſteht, eine mögliche Begründung hat. In höheren 
Lagen leidet die Kiefer außerdem durch Schneebruch, vor allem am Teutoburger Walde. Dieſe 
Holzart iſt in Lippe ſeit etwa 100 Jahren eingeführt, um dem geringen Sandboden überhaupt einen 
Ertrag abzugewinnen. Die Kiefernorte find zumeiſt durch Saat entſtanden. Als Miſchhölzer find 
Lärche und Fichte in Einzel- und Horſtmiſchung anzutreffen, daneben neuerdings auch Buche, vor 
allem als Unter- und Zwiſchenbau. Schädigungen der Kiefer ſind, abgeſehen von der Schütte im 
Jugendſtadium, nennenswert nicht zu verzeichnen. 

Für die Staatsforſten find die mannigfachen Holz- und Streuberechtigungen zu erwähnen, 
denen gegenüber die Hude-, Heidemaht-, Raff- und Leſeholz- fowie die Sand- und Mergelberechti— 
gungen verſchwinden. Bei den Holzberechtigungen handelt es ſich um die Lieferung von Buchen: 
brennholz, das entweder den alteingeſeſſenen Kolonen zahlreicher Ortſchaften als „Weiſeholz“ auf 
dem Stamme „angewieſen“ wird oder ſogar aufgearbeitet als Klafterholz zur Abgabe kommt. Als 
Entgelt leiſten die Berechtigten entweder Hand- oder Spanndienſte und zahlen ein geringes Stamm— 
geld. Die Forſtbehörde iſt nach Ablöſung der Hudeberechtigung auch mit der Befreiung von dieſer 
ärgſten Feſſel eines geordneten Forſtbetriebes, der Pflicht zur Holzlieferung, ſeit Jahren beſchäftigt 
und verbindet damit die Ablöſung der übrigen Rechte Dritter am Staatswalde. Zur Zeit wird 
die meiſt ſich als langwierig erweiſende Ablöſung auch in den letzten Revieren, den Oberförſtereien 
Schieder und Falkenhagen, in Angriff genommen. Durch dieſe Berechtigungen erleidet das Land 
naturgemäß jährlich eine erhebliche Einbuße an der Einnahme aus ſeinen Forſten, ſo daß ſich alle 
Inſtanzen in dem Beſtreben beſchleunigter Ablöſung dieſer Hemmniſſe der Staatsforſtwirtſchaft 
einig ſind. 

Die Zentralbehörde des Landes in Forſtfragen iſt heute die lippiſche Regierung, Forſtabteilung, 
in Detmold. Im Laufe des vergangenen halben Jahrhunderts hat ſie manchen Wechſel in der 
Frage ihrer Selbſtändigkeit erfahren. Zuerſt den Landesherren verantwortlich, iſt ſie jetzt dem 
Landespräſidium unterſtellt. Als leitende Forſtverwaltungsbeamte find die Herren Oberforſtmeiſter 
Feye, Oberlandforſtmeiſter Baldenecker und augenblicklich Landforſtmeiſter Reier zu nennen. 

Der Holzabſatz iſt im großen und ganzen als günſtig zu bezeichnen. Das Land Lippe hat eine 
gut entwickelte Holzinduſtrie, die ſämtliches Nutzholz zu annehmbaren Preiſen aufnehmen und ver— 
arbeiten kann, wohl nur mit Ausnahme von Eichenknien zum Schiffsbau und Eichengrubenholz. 
Das Eichenſtarkholz findet größtenteils in der Möbelinduftrie Verwendung, für bas Budbennube 
holz ift die Sperrplatten-, Stuhl-, Polftergeftell- und Werkzeugfabrikation als Käufer zu nennen. 
Die Fichte liefert bei der rührigen Bautätigkeit vor allem Bauhölzer, Kiefer und beſonders Lärche 
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find in ſtärkeren Ausmafien ſehr geſuchte Tiſchlerhölzer. Das vorkommende Eſchenholz nimmt der 
Wagenbau auf, die Birken ſucht die Holzſchuhfabrikation. 

Der Brennholzmarkt zeigt ſeit dem Bau der Eiſenbahnlinien Herford — Altenbeken und Biele— 
feld — Hameln und dem damit erleichterten Bezug von Steinkohlen alljährlich mehr und mehr ein 
verſtärktes Angebot, das ſich nach Ablöſung der auf den Staatsforſten noch ruhenden Holzberechti— 
gungen ſogar in etwas ausdehnen wird. Hier ſpringen aber die Holzverkohlungen ein bzw. diejenigen 
Werke, die auf chemiſchen Wegen das Buchenbrennholz auf Grund neuzeitlicher Unterſuchungen 
neuen und kaum geahnten Verwendungsmöglichkeiten zuführen. 

Alles in allem dürften jährlich 150 000 — 160000 fm einheimiſches Derbholz auf den lippi— 
ſchen Holzmarkt kommen und auch von ihm aufgenommen werden. Für das kleine Land ein Beweis 
für die Tüchtigkeit der ausgedehnten Möbel- und Holzinduſtrie, die weit über die Landesgrenzen 
hinaus wegen der Qualitätsarbeit geſuchte Holzwaren ausführen kann und vielen früheren Wander— 
arbeitern Arbeitsgelegenheit bietet. 

So kommt dank der Vorſorge unſerer Vorfahren der heute lebenden Generation eine in 
Lippe ins allgemeinen günſtig entwickelte Forſtwirtſchaft zugute. Helfen wir alle an der Pflege dieſes 
heiligen Vermächtniſſes, hören wir auf unſeren deutſchen Wald, der uns mit ſeinem ewigen 
Rauſchen trotziger und ungebeugter Wipfel nicht nur ein Verſtehen allen menſchlichen Leides zu 
deuten gibt, ſondern der auch bald leis bald gebieteriſch von uns fordert: 


„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb' es, um es zu beſitzen!“ 


Handel, Gewerbe und Verkehr 


Von W. Ober-Sundermeyer 
Syndikus der Induſtrie- und Handelskammer für Lippe 


Die wirtſchaftliche Struktur Lippes gleicht im großen und ganzen der der angrenzenden preu— 
ßiſchen Gebiete. Hier wie dort überwiegt trotz der in den letzten Jahrzehnten außerordentlich vor— 
geſchrittenen Induſtrialiſierung die Induſtrie noch nicht die Landwirtſchaft und die übrigen Erwerbs— 
zweige, ſondern befindet ſich mit ihnen in glücklichem Gemiſch. Nach der Berufszählung vom 
16, Juni 1925 entfielen von der Geſamtbevölkerung von 163 648 Perfonen 

auf davon waren 

Erwerbstätige 
25 % 29101 
46,1 % 36 664 


Land- und Forſtwirtſchaf t.. . 40858 
Induſtrie und Handwerke. . 79 4 
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Handel und Verkehr . 2 y . 4 11 6 9 355 
Verwaltung, Heerweſen, Kirche, freie Berufe 6017 3,7 0 2787 
Geſundheitsweſen, hygieniſche Gewerbe einſchl. 
Wohlfabrtspflege 2. eee 2691 = 17% 1573 
Häusliche Dienſte uw. 4807 = 29% 4307 
147881 = 904% 83737 
Ohne Beruf waren 15767 = 9,6 ۵ 


Die Induſtrialiſierung und damit verbunden ein allgemeiner Aufſchwung des gewerblichen 
Lebens ſetzte erſt verhältnismäßig ſpät ein. Der Grund dafür liegt u. a. darin, daß ۵۱۶ ۰ 
verhältniſſe lange Zeit ſehr unbefriedigend waren und Lippe für induſtrielle Unternehmungen ſolange 
frachtungünſtig lag, bis durch den Bau der Bahnen Herford — Detmold — Altenbeken und Lage — 
Hameln — Bielefeld der Anſchluß an die großen Verkehrslinien hergeſtellt war. Von dieſem Zeit— 
punkt ab, etwa den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, läßt ſich deutlich die Entwicklung 
der Induſtrie verfolgen, die durch den Krieg wohl eine Unterbrechung erfahren, den derzeitigen er— 
ſchwerten Verhältniſſen entſprechend aber allgemein weitere Fortſchritte gemacht hat. Begünſtigt 
wurde und wird dieſer Zuſtand u. a. durch das Vorhandenſein hinreichender Arbeitskräfte, woran 
das Land heute noch einen beträchtlichen Überfhuß hat. Er iſt zwar in den letzten Jahren ftändig 
zurückgegangen, gleichwohl ſind noch Tauſende gezwungen, alljährlich außerhalb des Landes ihrem 
Erwerb nachzugehen. Es ſind dies die als Wanderarbeiter bekannten lippiſchen Ziegler und Maurer. 
Nach der letzten Erhebung, die im Sommer 1923 ſtattgefunden hat, wurde eine Zahl von 9300 
errechnet. Sie wird, wie das lippiſche Gewerbeaufſichtsamt nach dem Bericht für das Jahr 1927 
annimmt, inzwiſchen weiter abgenommen haben. So erfreulich dieſe Tatſache an ſich iſt, ſo wird es 
ſicherlich noch vieler Jahre bedürfen, bis der Induſtrialiſierungsprozeß ſoweit fortgeſchritten iſt, daß 
ſich für alle dieſe Kräfte Arbeitsgelegenheit in der Heimat bietet, bei denen der verſtändliche Wunſch 
beſteht, die Wanderarbeit gegen eine ſeßhafte Tätigkeit zu vertauſchen. Die Landesregierung iſt 
bemüht, das Problem der Seßhaftmachung durch Schaffung von Siedlerſtätten einer — wenigſtens 
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Lage. Die Wilhelmsburg unterhalb der Kuppe des Lager Berges 
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teilweiſen — Löſung entgegenzuführen. Näher hierauf einzugehen, verbietet das Thema. Wer ſich 
für dieſe Frage intereſſiert, ſei auf das im vorigen Jahre im Verlag der Meyerſchen Hofbuchhand— 
lung in Detmold erſchienene ausführliche Werk von Dr. Fleege-Althoff „Die lippiſchen Wander— 
arbeiter“ verwieſen. 

Die lippiſche Induſtrie iſt vornehmlich weiterverarbeitende Induſtrie und als ſolche außer— 
ordentlich vielgeſtaltig und vielſeitig. Kennzeichnend für ſie iſt außerdem eine verhältnismäßig ſtarke 
Dezentraliſation und das Vorherrſchen von mittleren und kleineren Betrieben gegenüber den Groß— 
betrieben. Die gewerbliche Betriebszählung vom 16. Juni 1925 verzeichnet in der Gruppe Induſtrie 
(einſchließlich Handwerk) insgeſamt 6205 Betriebe, in denen 26966, davon 6374 weibliche, Per— 
ſonen beſchäftigt waren. Unterſchieden nach der Zahl der Belegſchaften waren nach dem Bericht des 
lippiſchen Gewerbeaufſichtsamtes für 1927 in dieſer Gruppe vorhanden (Stand Mitte 1927): 

Betriebe mit SO und mehr Arbeitnehmern 64 mit 8062 Beſchäftigten 
Betriebe mit 5 bis 49 Arbeitnehmern 548 mit 7047 Beſchäftigten 
Die größte Belegſchaftsziffer eines Unternehmens betrug zur gleichen Zeit 741. 

Der wirtſchaftlichen Bedeutung, der Zahl der Betriebe und der Arbeiterzahl nach ſteht an 
erſter Stelle die holzverarbeitende Induſtrie. 

Der Holzreichtum der lippiſchen Wälder und die dadurch bedingte verhältnismäßig leichte Be— 
ſchaffung des Holzes hat weſentlich zu ihrer Entſtehung beigetragen. Im Laufe der Zeit hat ſie 
ſich ſehr ſtark ſpezialiſiert und ſtellt zur Zeit hauptſächlich Möbel, Holzbeleuchtungskörper, Sperrholz— 
platten, Polſtergeſtelle, Matratzen und Holzwaren ſonſtiger Art her. Bewundernswert iſt der Auf— 
ſchwung, den insbeſondere die Möbelinduſtrie genommen hat. Aus durchweg kleinen, handwerker— 
lichen Betrieben hervorgegangen — eine Entwicklung, die noch dauernd zu beobachten iſt —, ſteht 
ſie heute auf einer beachtenswerten Höhe und iſt nicht zuletzt dank der gerade in neuerer Zeit erfolg— 
ten Moderniſierung und Rationaliſierung der Betriebe außerordentlich leiſtungsfähig. Ihren guten 
Ruf verdankt ſie der Preiswürdigkeit und der Güte ihrer Erzeugniſſe. Die Fabrikation von ge— 
ſtrichenen und naturlackierten Möbeln aus Weichholz, Zimmer- und Kücheneinrichtungen aller Art, 
hält ungefähr die Waage mit der der Hartholzmöbel, insbeſondere von Herren-, Speiſe- und Schlaf— 
zimmern. Künſtleriſch und techniſch wird auf dieſem Fabrikationsgebiet Hervorragendes geleiſtet. 
Dem entſpricht das weite Abſatzgebiet, das ſich die lippiſchen Möbel erobert haben und das wohl das 
ganze Reichsgebiet umfaßt, wenn auch Weſtfalen, Rheinland und das Saargebiet immer noch die 
Hauptabnehmer ſind. Ein Export findet im allgemeinen nicht ſtatt. Immerhin ſind nicht alle Ge— 
ſchäftsbeziehungen, die vornehmlich während der Inflationszeit angeknüpft wurden, gelöſt; viele 
haben ſich als von Dauer erwieſen. 

Aus der ſchon ſeit über 100 Jahren handwerksmäßig betriebenen Stuhlmacherei hat ſich die 
Fabrikation von Stühlen entwickelt. Sie hat ihren Urſitz in Blomberg, ſich aber in neuerer Zeit 
auch an anderen Orten des Landes niedergelaſſen, ſo in Detmold und Lage, und iſt durch ſehr nam— 
hafte Firmen vertreten, die Stühle aus Eichen- und Buchenholz von der einfachſten bis zur luxuriböſe— 
ſten Ausfertigung herſtellen. In Blomberg befindet ſich außerdem noch eine bedeutende Sperrholz— 
plattenfabrik und Furnierſchälerei, deren Produkte notwendige Beſtandteile der Möbelinduſtrie ge— 
worden find, aber auch zu anderen Zwecken Verwendung finden. Meben den ſonſt im Lande nod 
vorhandenen ſteht die Errichtung weiterer Sperrholzfabriken bevor. 

Beſonderer Erwähnung verdient ein zwar noch junger, aber ſtark aufſtrebender Zweig der holz- 
verarbeitenden Induſtrie, die der Holzbeleuchtungskörper, die ihren Sitz in Detmold hat. Sie fertigt 
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in ſehr geſchmackvollen Formen elektriſche Holzleuchter und Lampen aller Art, die ſehr beliebt find 
und reichen Abſatz auch im Auslande finden. 

Ein anderer, nicht minder aufblühender Spezialzweig iſt die Polſtergeſtellfabrikation. Ihre 
Erzeugniſſen dienen der Anfertigung von Sofas, Klubſeſſeln uſw. 

Auch die Anfertigung von Stahldrahtmatratzen und Auflagematratzen hat ſich ſehr erfolgreich 
entwickelt. 

Weiterhin iſt zu nennen die Holzſchuhinduſtrie, die insbeſondere während des Krieges einen 
gewaltigen Aufſchwung nahm, ſo daß auch manche Möbelfabrik zu ihr überging. Heute beſchränkt 
ſie ſich auf die eigentlichen Holzſchuhfabriken, die den Bedarf wieder allein zu decken vermögen. 

Hingewieſen ſei auch auf den altbekannten Lemgoer Wagenbau, der neben Gebrauchswagen der 
verſchiedenſten Art Luxuswagen herſtellt und ſeinen guten, alten Ruf erfolgreich behauptet hat. Dem 
Zuge der Zeit folgend, haben ſich einige Betriebe ganz auf den Bau von Karoſſerien für Kraft- 
fahrzeuge umgeſtellt. 

Im Norden des Landes finden wir die Korbmöbel-Induſtrie vertreten, die überwiegend noch 
in Form der Heimarbeit betrieben wird. 

Wie weit darüber hinaus die Mannigfaltigkeit der Holzinduſtrie geht, zeigt, daß neben ihren 
bisher erwähnten Erzeugniſſen in Spezialbetrieben hergeſtellt werden: Tiſche, Bürſtenhölzer, Särge, 
Zigarrenkiſten und Hobelbänke, und andere Unternehmungen ſonſtige Holzwaren der verſchiedenſten 
Art, wie Waſchbretter, Kleiderbügel u. a. m., anfertigen. Auch die Herſtellung von Radiolaut— 
ſprechern iſt in letzter Zeit aufgenommen worden. 

Bei dieſer ſtarken Ausdehnung der Holzinduſtrie können die heimiſchen Wälder ſeit langem 
nicht mehr das erforderliche Rohholz liefern. Die Zufuhr aus anderen waldreichen Gebieten des 
In- und Auslandes war und iſt deshalb erforderlich, wodurch ſich wiederum ein ziemlich bedeutender 
Holzgroßhandel entwickelt hat. Der Holzreichtums Lippes iſt aber noch groß genug, um den zahlreich 
vorhandenen Sägewerken das Material zu liefern, das nicht nur für die Holzinduſtrie, ſondern auch zu 
Bau-, Gruben- und Schwellenholz verarbeitet wird. 

Von geringen Ausnahmen abgeſehen, iſt die heute umfangreiche und vielſeitige Metallinduſtrie 
erſt während und nach dem Kriege entſtanden. Sehr alt iſt allerdings ſchon die Fabrikation von 
landwirtſchaftlichen Maſchinen. Der Zahl der beſchäftigten Arbeiter nach ſteht die Induſtrie heute 
ſchon an zweiter Stelle im Lande. Sie fertigt vor allem geſchweißßte Rohre, Fahrräder, Fahrradteile, 
Schrauben, Muttern, Feindraht und Gasmotoren. 

Ebenfalls noch nicht ſehr alt, aber ihrer Eigenart nach an führender Stelle in Deutſchland 
ſtehend, iſt die Zelluloidinduſtrie. Aus Rohzelluloid werden Gebrauchsgegenſtände, vornehmlich 
Kämme, Haarſchmuck, Spangen, Zahnbürſten, Spiegel, Schirm. und Stockgriffe, Dauerwäſche, 
Taſchenbügel u. a. m., hergeſtellt. Die Betriebe haben ihren Sitz faſt ausnahmslos in oder um 
Schötmar. „Schötmarſche Zelluloidwaren“ ſind auf dem Markt ſehr begehrt. 

Eigenartig für Lippe iſt die Stuckinduſtrie, die ſich in dieſer Art in Deutſchland kaum wieder— 
findet. Sie ſtellt aus Gips als Robſtoff Möbelverzierungen, Bilderrahmen, Wandornamente, 
Plaſtiken (vielfach für Reklamezwecke), Dekorationsſtücke und ſeit kurzem auch Radiolautſprecher her. 

Bedingt durch den Umſtand, daß Lippe Überſchuß an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen und 
Vieh hat, konnte ſich die Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie entwickeln. Die ſtark betriebene 
Schweinemaſt begünſtigt die Entſtehung der Fleiſchwareninduſtrie. Fabrikmäßig wird ſie in größerem 
Maßſtabe in Lage betrieben. Kleinere Betriebe finden wir daneben auch an anderen Orten. Außer— 
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dem haben ſich zahlreiche Schlachtereibetriebe ein Verſandgeſchäft von Dauerfleiſchwaren ange 
gliedert. Lippiſche Fleiſchwaren ſind beſtens bekannt und werden gern gekauft. 

Der Obft- und Gemüſebau ſchuf die Vorausſetzung für die lippiſche Konſerveninduſtrie. Sie 
verarbeitet hauptſächlich heimiſche Gemüſe, Hülſenfrüchte, Beeren und Obſt. Ihren Bedarf kann 
ſie jedoch nicht mehr allein im Lande decken. Obſt wird teilweiſe auch aus dem Auslande bezogen. 
Auch die Erzeugniſſe dieſer Induſtrie haben einen guten Namen. 

Zu dieſen Zweigen der Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie treten hinzu die der alkoholfreien 
Getränke, der Keks, Biskuit-, Zuckerwaren- und Schokoladeninduſtrie, die ſich im Laufe der Jahre 
ſehr entwickelt und ausgedehnt haben. Den Bedarf an Zucker liefert zum Teil die Zuckerfabrik in 
Lage, die auch für Lippe inſofern Bedeutung hat, als fie einem Teil der Wanderarbeiter im Herbft 
nach der Rückkehr in die Heimat noch Beſchäftigung gibt. 

Im Genußmittelgewerbe iſt am bedeutendſten die Zigarren- und Tabakinduſtrie. Sie iſt in 
größeren, mittleren und kleineren Betrieben faſt über das ganze Land verbreitet; ihren Hauptſitz hat 
ſie jedoch außer in Barntrup, Hohenhauſen, Oerlinghauſen, Bad Salzuflen, Schötmar und Detmold 
in Lemgo. In der Arbeitsweiſe wie in der Güte ihrer Fabrikate gleicht ſie der weſtfäliſchen Zigarren— 
induſtrie im benachbarten Minden-Ravensberg. 

Auch die Brauinduſtrie und das Brennereigewerbe ſind in Lippe durch Unternehmungen, die 
zum Teil ſchon ſehr alt find, gut vertreten. 

Erwähnung verdient noch die Kraftfutterinduſtrie, von der zwar nur ein Betrieb vorhanden iſt, 
der insbeſondere das bekannte Geflügelfutter „Nagut“ liefert. 

Gleichfalls nur durch einen Betrieb vertreten iſt die Reisſtärkeinduſtrie. Es iſt die welt— 
berühmte Hoffmannſche Stärkefabrik in Bad Salzuflen, das älteſte und ſeiner Bedeutung und 
der Zahl der beſchäftigten Arbeiter nach größte induſtrielle Unternehmen Lippes und als Reisſtärke— 
fabrik auch das größte Deutſchlands. 

Im namhaften Umfange finden wir in Lippe auch die Induſtrie der Steine und Erden, deren 
Erzeugniſſe Backſteine, Dachziegel, Dränröhren (Dörentrup), Verblender und Formſteine ſind. 
Die Dörentruper Sand- und Tonwerke haben im verfloſſenen Jahre ein mit den neueſten Errungen— 
ſchaften der Technik ausgeſtattetes Klinkerwerk errichtet. An Bodenſchätzen ſind zu verzeichnen Kalk, 
Sand, Bau- und Pflaſterſteine, worauf ſich die Exiſtenz der Kalk-, Zement-, Kalkſandſtein- und 
Kunſtſteininduſtrie gründet. 

Einzig in ihrer Art ſind die Sand- und Tongruben in Dörentrup, in denen ſich Ton, Quarz— 
ſande und Braunkohle finden. Die Ausbeutung der Gruben erfolgt durch die Dörentruper Sand— 
und Tonwerke G. m. b. H. In modern eingerichteten Betriebsanlagen werden, um nur einiges 
anzuführen, gewonnen: Stampfmaſſe, Klebmaſſe, Gebläſeſand, Formſand für Gießereien, Kriſtall— 
ſand für die Glas- und feinkeramiſche Induſtrie, Schamottemörtel und Retortenkitt. 

Von beſonderer Bedeutung war für Lippe von jeher die Leineninduſtrie. Flachsbau und Leinen— 
weberei ſind hier ſeit den älteſten Zeiten betrieben worden. Die Erfindungen und Fortſchritte in der 
Technik brachten das Handgewerbe jedoch zum Erliegen, und erſt mit dem Übergang zur maſchinellen 
Herſtellung ſetzte ein neuer Aufſchwung dieſes Wirtſchaftszweiges ein. Heute genießen Oerling— 
hauſens und Lemgos Leinenerzeugniſſe Weltruf und finden dank ihrer Qualität trotz ſchwerſter Kon— 
kurrenz auch im Auslande noch Abſatz. Daneben iſt in den letzten Jahren auch die Wäſcheinduſtrie, 
von dem benachbarten Bielefeld ausgehend, in Lippe heimiſch geworden. 
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Zu all dieſen Induſtriezweigen gefellen ſich das ſchon ſehr alte und beſtens bekannte lippiſche 
Buchdruckgewerbe und die lithographiſchen Anſtalten. Unter dieſen iſt ein in Detmold gelegenes 
Unternehmen als vorbildlich anzuſprechen. Seine Erzeugniſſe, in der Hauptſache Zigarrenkiſten— 
ausſtattungen und Zigarrenbändchen, werden zum großen Teil exportiert. 

Um wenigſtens einigermaßen erſchöpfend zu ſein, mag noch darauf hingewieſen werden, daß ſich 
in Kirchheide bei Lemgo eine weitbekannte Orgelbauanſtalt befindet, daß auch die Brunneninduſtrie 
in Lippe vorkommt und außerdem Lacke, Leder, Schuhe, Hausſchuhe, Pantoffel, Bürſtenwaren, 
Papier, Pappe, mediziniſch-pharmazeutiſche Präparate, Sprengſtoffe und Lenkräder für Kraftwagen 
hergeſtellt werden. 

Somit bietet die Induſtrie in Lippe ein Bild vielſeitiger und reger gewerblicher Tätigkeit. 

Dasſelbe gilt auch von dem Handwerk. Es ſtellt einen ſehr beachtlichen Faktor im Wirt— 
ſchaftsleben des Landes dar, nicht nur wegen der Zahl der Betriebe und der Beſchäftigten, ſondern 
auch wegen ſeiner Leiſtungsfähigkeit, der es ſeinen guten Ruf verdankt, den es ſich zu erwerben und 
zu erhalten gewußt hat. Nach dem Stand von Anfang 1928 waren 4918 handwerkerliche Betriebe 
vorhanden, die ſich folgendermaßen gliedern: 


Zahl der 
Gewerbezweig 
Betriebe Geſellen u. Arb. Lehrlinge 


Gewerbe der Steine und Erden. .. 
Eifen- und Metallwaren-Gewerbe . 
TertileGewerbe 


Papier- und Vervielf.-Gewerbe 

Leder- und Kautſchuk-Gewerbe 

Holz und Schnitzſtoff-Gewerbe 
Nahrungs- und Genußmittel-Gewerbe 
Bekleidungs- und Reinigungs-Gewerbe 
Bau-Gewerbe 7 i 


Innungen beſtanden zu gleicher Zeit: 15 freie Innungen mit 365 Mitgliedern, 106 ۰ 
innungen mit 4127 Mitgliedern. 

Neben der gewerblichen Produktion in Induſtrie und Handwerk ijt der Handel für das 
allgemeine wirtſchaftliche Leben ſehr bedeutungsvoll. Die gewerbliche Betriebszählung vom 16. Juni 
1925 verzeichnet: 


im ۲ 360 gewerbliche Niederlaſſungen mit 919 beſchäftigten Perſonen 
im Einzelhandel 1288 gewerbliche Niederlaſſungen mit 3002 beſchäftigten Perſonen 
im Hauſierhandel 171 gewerbliche Niederlaſſungen mit 206 beſchäftigten Perſonen 


im Geld- u. Bankweſen 59 gewerbliche Niederlaſſungen mit 372 beſchäftigten Perſonen 

n Verſicherungsweſen 78 gewerbliche Miederlaſſungen mit 90 beſchäftigten Perſonen 

Wie in der Induſtrie, finden wir im Handel nur Klein- und Mittelbetriebe, Großbetriebe 
fehlen. Überwiegende Bedeutung hat in der Gruppe des Handels, wie die vorſtehende Aufſtellung 
zeigt, der Einzelhandel, der trotz aller Ungunſt der Zeit den geſteigerten Anforderungen Rechnung zu 
tragen bemüht iſt, ſowohl in der Ausſtattung der Schaufenſter und Läden, als auch in der Qualität 
und der Mannigfaltigkeit der Waren. Er iſt, und zwar nicht ohne Erfolg, bemüht, die allenthalben 
zu beobachtende Abwanderung des kaufenden Publikums nach den großen Städten aufzuhalten bzw. 
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einzuſchränken. Mit Recht wird von Fremden immer wieder die im Verhältnis zur Einwohnerzahl 
der Städte erſtaunliche Größe und Ausſtattung der Geſchäfte bewundert. 

Mit Naturſchönheiten aufs reichſte ausgeſtattet, ift Lippe in zunehmendem Mafie das Ziel der 
Wanderer und Erholungſuchenden geworden. Insbeſondere wird das Hermannsdenkmal im Teuto— 
burger Wald bei Detmold — der wunderſchönen Stadt — alljährlich von vielen Tauſenden beſucht. 
Daneben ſind Hauptanziehungspunkte die guten Heilquellen der Bäder Salzuflen und Meinberg, die 
ſich in einer überraſchend guten Aufwärtsentwicklung befinden. Zahlreiche, beſtens eingerichtete 
Hotels, Gaſthäuſer und Penſionen bieten gute und preiswerte Unterkunft im ganzen Lande, deſſen 
landſchaftliche Schönheit, vor allem die abſeits der großen Wander- und Verkehrswege, noch viel 
zu wenig bekannt iſt. Das iſt nicht zuletzt darauf zurückzuführen, daß weite Teile des Landes erſt 
in den letzten Jahren durch elektriſche Bahnen und zahlreiche Kraftwagenlinien dem Verkehr 
zugänglich gemacht ſind. 

Lippe wird von den beiden Reichsbahnlinien Herford — Altenbeken und Bielefeld — Lage — 
Hameln durchzogen. Die Bahnſtrecke Altenbeken — Hameln durchſchneidet das Land an einer ſchmalen 
Stelle im Oſten. Hinſichtlich des Bahnbaues iſt nach dem Kriege früher leider Verſäumtes zum Teil 
nachgeholt worden. Neue Straßenbahnlinien wurden erbaut, die Detmold mit Paderborn über 
Horn — Schlangen — Lippſpringe mit Bad Meinberg und Blomberg und mit den benachbarten Dör- 
fern und Sommerfriſchen am Teutoburger Wald verbinden. Das Streckennetz dieſer von der Peſag 
(Paderborner Elektrizitäts- und Straßenbahn A.-G.) betriebenen Linien auf lippiſchem Gebiet 
beträgt 54.13 km. Das Gebiet zwiſchen der Strecke Hameln — Lemgo und der Weſer wird neuer— 
dings von der ſogenannten Extertalbahn durchzogen, einer elektriſch betriebenen Kleinbahn zwiſchen 
Barntrup und Rinteln, wo ſie Anſchluß an das allgemeine Eiſenbahnnetz findet. Im Nordweſten 
berührt die Kleinbahn Herford — Vlotho lippiſches Gebiet. Der Dampfbetrieb wird demnächſt dem 
elektriſchen weichen, wodurch die Verkehrsverhältniſſe Bad Salzuflens weiter verbeſſert werden. 
Nicht unerwähnt ſei, daß noch weitere elektriſche Kleinbahnlinien geplant ſind, ſo die Kalletalbahn, 
die Rinteln und Vlotho mit Lemgo und Detmold verbinden ſoll, und daß eine Fortführung der 
Extertalbahn über Barntrup bis Detmold mit Abzweigung nach Blomberg in Erwägung gezogen 
iſt. Ob die für Durchführung dieſer Pläne erforderlichen Mittel vorhanden ſein werden, iſt einſt— 
weilen noch ungeklärt und ſcheint ſehr zweifelhaft; desgleichen, ob die Entwicklung des Kraftfahr— 
weſens dieſe Bahnen noch erforderlich und rentierlich erſcheinen läßt. 

Über den Verkehr und feine Entwicklung mag nachſtehende Uberſicht ein Teilbild geben. Mach 
der Stationsſtatiſtik der Reichsbahndirektion Hannover geſtaltete ſich der Verkehr auf den in Lippe 
gelegenen Stationen der Reichsbahn in den Jahren 1913 und 1927 wie folgt: 

I. Perſonen verkehr 1913 1927 

Verkaufte Fahrkarten. . 2052892 Ste. 2 433 509 Stck. 
II. Gepäckverkehr 
Abgefertigte Sendungen 
ET ase ae Dae = 33 834 „ 
e = 315 209 „ 
III. ۶ ۷۷ 1 
Abgefertigte Sendungen 
Werne , و‎ — 2 ۱92 , 
oo ( NZ HET = 29207 


102 


Lippe 
IV. Offentlicher Güterverkehr 1913 1927 
Stückgut (ohne Milch) 
Weiß ae “Os Cha iy 39 182 t 46 346 ۱ 
Empfang ZEN 42625 t 42 151 ۱ 
Milch auf Verſandſchein (obne Gewicht der Gefähe) 
Verſand 607 t 
Empfang . 107 t 
Wagenladungen 
Werſon d ers 350531 t 264 292 
Empfang ede neee 418 443 ۱ 554039 ۱ 
V. Tierverkehr 
Großvieh (Nr. 72—73b der Güterbewegungsſtatiſtik) 
i SUE E ee 3 846 Stck. 5 262 Ste. 
Empfang . 4501 „ 3718 5) 
Kleinvieh (Nr. 730 — 16 be Güterbewegungsſtatiſtit) 
Verſandd made odie. 1% 77741 „ 46 842 „ 
Empfang „ N 18062 „ 9338 „ 
VI. Ab gefertigte Sed en 4 öffent- 
lichen Güter-, Tier- und ۲ ۰ 
kehrs (Frachtbriefe) 
e er 506559 „ 
TUT e ERT okie ee ores ree eyo OT 415 567 „ 
Mild Verfandfdeine 4073 „ 


Obwohl ein weſentlicher Teil des Verkehrs der r Reichsbahn durch den Kraftwagen genommen 


iſt, zeigt fib aus der Überſicht neben Rückgängen im großen une ganzen doch noch eine Steigerung, die 
ihrerſeits einen Rückſchluß auf das geſamte Wirtſchaftsleben zuläßt; denn jede wirtſchaftliche Be— 
tätigung wirkt ſich im Verkehr aus. 


Gleichwohl dürfen wir nicht die Augen davor verſchließßſen, daß, wie die geſamte deutſche Wirt— 


ſchaft, auch die lippiſche, beengt und behindert durch dem verlorenen Krieg und anderen Urſachen ent— 
ſprungene übergroße Belaſtungen, einen ſchweren Kampf um ihre Exiſtenz und um eine beſſere Zu— 
kunft führt. Die Tatſache der Verkehrsſteigerung ermutigt aber zu der Hoffnung, daß — pflegliche 
Behandlung und verſtändnisvolle Förderung durch die öffentlichen Gewalten vorausgeſetzt — dank 
des Fleißes, der Sparſamkeit und der Zähigkeit der Bevölkerung das lippiſche Wirtſchaftsleben ſich 
weiter günſtig entfalten wird. 


DIE STADTE UND BADER 


Die Landeshauptſtadt Detmold 


Von Oberbürgermeiſter Dr. Peters, Detmold 


Der Freiſtaat Lippe im Deutſchen Reiche umfaßt 1215 qkm und hat nach der Volks— 
zählung im Jahre 1925 163 648 Einwohner. Seine Landeshauptſtadt iſt Detmold, das heute 
rund 17400 Einwohner zählt und deſſen Name im deutſchen Vaterlande und weit über ſeine 
Grenzen hinaus durch das volkstümliche Lied: „Lippe-Detmold, eine wunderſchöne Stadt, darinnen 
ein Soldat“ ſowie durch das in feiner Nähe gelegene Hermannsdenkmal auf der Grotenburg und 
als vermutlicher Schauplatz der Varusſchlacht bekanntgeworden iſt. Das Stadtgebiet iſt 974 ha 
groß, die Ausdehnung der Stadt in der Hauptrichtung von Oſten nach Weſten im Werretal beträgt 
rund 6 km. Wer Detmold vom Höhenzuge des unmittelbar angrenzenden Teutoburger Waldes, 
etwa vom Hermannsdenkmal aus, liegen ſieht, hat nicht den Eindruck einer Stadt von rund 17400 
Einwohnern, ſondern den einer Stadt von 25 000 bis 30000 Einwohnern. Dieſer Eindruck wird 
noch verſtärkt durch das Stadtbild ſelbſt. Breitangelegte Straßen mit architektoniſch hervorragenden 
Bauwerken, ſchöne gärtneriſche Anlagen geben der Stadt ein größeres Gepräge, als ihr tatſächlich 
nach der Einwohnerzahl zukommt. 

Die geſchichtlichen Anfänge Detmolds liegen im Dunkeln. Es muß heute noch zweifelhaft 
erſcheinen, ob das Gebiet um Detmold herum als altgermaniſches Heiligtum anzuſprechen iſt. Dieſe 
Behauptung iſt von dem Direktor Wilhelm Teudt in Detmold in ſeinem im Dezember 1928 
erſchienenen Buche „Germaniſche Heiligtümer“ (Verlag von Diederichs in Jena) ausgeſprochen. Ob 
die Behauptungen, welche Teudt über ſeine Forſchungen bei Detmold, den Externſteinen und Oeſter— 
holz aufſtellt, in vollem Umfange richtig find, werden erſt weitere Forſchungen ergeben können. 
Die erſten urkundlichen Beweiſe über das Vorhandenſein Detmolds ſtammen aus der Zeit Karls 
des Großen, der im Jahre 783 bei Thietmelle, d. h. „Volksgericht“, gegen die Sachſen kämpfte. 
Detmold iſt aber in jener Zeit und auch ſpäter im Mittelalter gegenüber Lemgo, Paderborn und 
Lippſtadt ein Städtchen von untergeordneter Bedeutung geweſen. Unter dem Biſchof Meinwerth 
von Paderborn (1015 — 1036) wird Detmold als Kirchdorf genannt. Stadtrechte hat es zwiſchen 
den Jahren 1283 und 1305 erhalten. Die älteſte Urkunde über die Stadt Detmold ſtammt aus 
dem Jahre 1305 und befindet ſich im Stadtarchiv von Paderborn; fie betrifft einen Vergleich über 
Streitigkeiten „Civitatis Paderbornae und „oppidi Detmelle“. Schon der Gebrauch des 
Wortes Oppidum bei Detmelle und civitas bei Paderborn deutet darauf hin, daß Detmold im 
Vergleich zu Paderborn nur eine kleine Stadt ۰ 

Eine größere Bedeutung gewann Detmold erſt in der Zeit, als die Grafen zur Lippe hier ihre 
Reſidenz nahmen. Graf Simon V. zur Lippe wählte Detmold zur Reſidenzſtadt. Von 1501 
bis 1918 iſt Detmold mit einer kurzen Unterbrechung (1587 — 1613) ſtets die Reſidenz der lippi— 
ſchen Grafen und Fürſten geweſen. Die lange Dauer der Eigenſchaft als Reſidenzſtadt drückt auch 
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heute noch der Stadt den Stempel auf. Ebenſo wie z. B. Bückeburg, Arolſen oder Gotha und Gera 
in ihrem Aufbau und den kulturellen Einrichtungen den Einfluß der betreffenden Herrſcherfamilien 
erkennen laſſen, ſo zeigt ſich das auch in Detmold. Die ſchönen ausgedehnten gärtneriſchen Anlagen 
und Promenaden, Einrichtungen, wie die etwa 80 000 Bände umfaſſende Landesbibliothek, ferner 
das Landesmuſeum und Landestheater ſind im weſentlichen darauf zurückzuführen, daß Detmold 
Reſidenzſtadt war. Bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts beſchränkte ſich das Weichbild der Stadt 
auf den heutigen inneren Stadtkern, der aus dem Stadtplane ohne weiteres erſichtlich iſt. Graf 
Friedrich Adolf zur Lippe (1697 bis 1718) gab der Stadt die Möglichkeit der Ausdehnung über 
die alten Stadtmauern hinaus. Er erbaute in der Umgebung Detmolds, am jetzigen Krummen 
Hauſe im Büchenberg, ein Schloß mit Orangeriegebäude und Mauſoleum und ſchuf um 1700 herum 
eine Verbindung zwiſchen dem Stadtſchloß und dem Schloſſe Friedrichstal durch Begradigung des 
Flußlaufes der Berlebecke und durch Legung des ſogenannten Kanals von der Inſelwieſe bis zum 
Stadtſchloß. Zur Seite des Kanals ließ er die Häuſer in der Meuſtadt errichten und an ihrem 
Ende das ſogenannte neue Palais, welches früher „Friedamadolfsburg“ hieß. Dieſe Bauten haben 
in der Folgezeit den Anlaß zu einer wundervollen villenmäßigen Bebauung des ſüdlichen Stadt— 
teiles in einheitlichem Zuſammenhange gegeben. Allmählich dehnte ſich die Stadt auch nach den 
anderen Himmelsrichtungen aus, als die Zahl der Einwohner ſtieg. Sie betrug 

1875 6982 Einwohner 

1900 11971 „ 

19109 SS, 

1925 6 ۳ 

1928 17 400 7 
Den Anlaß zu der Ausdehnung in diefem Zeitraume gab zum Teil die Entwicklung der Induſtrie 
und der Anſchluß an das Bahnnetz. Die Bahn Herford — Detmold wurde 1880, ihre Fortſetzung 
bis Altenbeken 1895 eröffnet. Leider iſt der günſtige Augenblick, Detmold an den durchgehenden 
Schnellzugsverkehr nach dem Weſten Deutſchlands heranzubringen, in jener Zeit verpaßt worden. 
Beim Weiterbau der Strecke Hannover — Pyrmont wäre es möglich geweſen, die Strecke von Pyr— 
mont über Schieder — Detmold nach Paderborn zu legen; bei dem ablehnenden Verhalten der Lippi— 
ſchen Regierung iſt aber die Bahn ſüdlich um Lippe herum nach Altenbeken geführt worden. 

Im Rahmen einer kurzen Abhandlung kann über die geſchichtliche Entwicklung Detmolds nicht 
mehr geſagt werden; die folgenden Ausführungen ſollen einen Überblick über die jetzigen Verhältniſſe 
Detmolds geben. Wer heute in Detmold den Zug, der ihn in 50 Minuten von Herford oder Alten— 
beken zur Landeshauptſtadt Lippes gebracht hat, verläßt und einen Rundgang durch die Stadt macht, 
der gewinnt ſehr raſch die Überzeugung, daß er ſich in einer Stadt befindet, welche in kommunaler 
Beziehung mit den Errungenſchaften der Neuzeit durchaus Schritt gehalten hat. Das Auge iſt nicht 
nur entzückt über die liebliche Lage am Nordhange des Teutoburger Waldes, von deſſen Kamm das 
Hermannsdenkmal heruntergrüßt, ſondern auch über die herrlichen Anlagen in der Stadt, die breiten, 
ſauberen, gepflegten Straßen, die ſchmucken Giebelhäuſer aus mittelalterlicher Zeit und die ſchönen 
Bauten aus neuerer Zeit. Jeder Fremde, der in Detmolds Mauern weilt, fühlt ſich hier bald 
heimiſch und wohl. Er empfindet ſehr ſchnell das Anheimelnde, die Stille und Ruhe der kleineren 
Stadt, die doch alle Neuerungen der Technik ihren Bewohnern bietet und ſo den Aufenthalt behag— 
lich und angenehm macht; denn der moderne Menſch will nun einmal ohne die Errungenſchaften 
und Bequemlichkeiten der Neuzeit (Gas, Waſſer, Elektrizität, Kanaliſation) nicht in ſeiner Woh— 
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nung hauſen, und dieſe Annehmlichkeiten bietet Detmold neben ſeiner landſchaftlich hervorragenden 
Lage dem Beſucher im Gegenſatz zu verſchiedenen Städten in der näheren Umgebung, die an Größe 
Detmold übertreffen. 

Detmold hat den Vorzug der eigenen Gasanſtalt bereits ſeit langen Jahren. Schon im Jahre 
1860 erbaute die Detmolder Gasbeleuchtungsgeſellſchaft, an der die Stadt finanziell beteiligt war, 
ein Steinkohlengaswerk an der Lageſchen Straße. Nad allmählichem Ankauf aller Aktien über— 
nahm die Stadt 1883 die Verwaltung und verlegte das Werk im Jahre 1902 an die ۰ 
ſtraße. Die jährliche Gasabgabe beträgt heute 2 Millionen Kubikmeter, d. h. etwa doppelt ſoviel 
als wie in anderen deutſchen Städten gleicher Größe. Das geſamte Rohrnetz des Gaswerkes hat 
eine Länge von 54 km. 

Die Waſſerverſorgung der Stadt Detmold iſt dank einer Schenkung des Grafregenten Ernſt 
zur Lippe in geſundheitlich vorbildlicher Weiſe geregelt. Im Jahre 1898 hat der Grafregent die 
Nutzung der auf herrſchaftlichem Grund und Boden entſpringenden ſogenannten Berlebecker Quellen 
für ewige Zeiten der Stadt Detmold geſchenkt. Da die Quellen erheblich über dem Miveau der 
Stadt liegen, iſt es möglich, das Waſſer durch eine einfache Leitung bis zur Stadt, welche von den 
Berlebecker Quellen etwa 6 km entfernt liegt, herunter zu führen. Eine befondere Reinigung des 
Waſſers braucht nicht ſtattzufinden. Da die beiden Hochbehälter der Stadt noch unter dem Quellen— 
niveau liegen, ſind auch die Druckverhältniſſe in der Rohrleitung außerordentlich günſtig. Die Rohr— 
leitung ſelbſt hat eine Länge von rd. 55 km; die jährliche Abgabe an Waſſer beträgt z. Z. rund 
550000 ebm. 

Die Stadt beſitzt ferner einen eigenen Schlachthof, welcher im Jahre 1895 in Betrieb ge— 
nommen iſt. Mit Ausnahme einiger Außenbezirke iſt die Stadt vollkommen kanaliſiert; die Ab— 
wäſſer werden nach dem Miſchſyſtem der unterhalb der Stadt liegenden Kläranlage und nach 
erfolgter Reinigung dem Vorfluter, der Werre, zugeführt. 

Die Elektrizitätsverſorgung der Stadt erfolgt durch die ſtaatliche Überlandzentrale Weſertal 
in Hameln. Leider hat die Stadt früher die Gelegenheit unbenutzt vorübergehen laſſen, von der 
Lippiſchen Elektrizitäts-Aktiengeſellſchaft ſowohl das Kraftwerk wie die Straßenbahn zu erwerben. 
Ich muß den Michterwerb als Fehler bezeichnen; die Stadt hätte ſonſt genau fo wie Lemgo und 
Salzuflen die Elektrizitätsverſorgung in eigener Hand, jetzt iſt ſie auf die Staatliche Überland— 
zentrale Weſertal in Hameln angewieſen. Aus dem geſchichtlichen Werdegange ergibt ſich auch die 
eigenartige Tatſache, daß die Stromverſorgung in der Stadt durch Weſertal erfolgt, während die 
elektriſche Straßenbahn in Detmold durch die Paderborner Straßenbahn A.-G. (Peſag) betrieben 
wird. Die Peſag hatte die Konzeſſion für die Straßenbahn, bevor Weſertal ins Leben trat; ſo 
werden die Verhältniſſe in der Stromverſorgung und im Straßenbahnbetrieb noch auf Jahrzehnte 
hinaus von zwei Verwaltungen beeinflußt werden. Dem gemiſchtwirtſchaftlichen Unternehmen der 
Peſag verdankt die Stadt Detmold für die Förderung des Verkehrs und der wirtſchaftlichen Belange 
außerordentlich viel. Erſtreckt ſich doch das Straßenbahnnetz der Peſag von Paderborn nicht nur 
bis Detmold, ſondern von Detmold zu den Ausflugsorten im Teutoburger Walde Berlebeck und 
Hiddeſen ſowie Pivitsheide. Ferner iſt Detmold durch die Strafienbahn über Horn heute mit dem 
Bade Meinberg und darüber hinaus ſogar mit der Stadt Blomberg verbunden. Für den geſamten 
Verkehr in der Stadt Detmold iſt das Vorhandenſein der Straßenbahn in dieſer Ausdehnung von 
ausſchlaggebender Bedeutung; denn die Bahnverbindungen ermöglichen es dem Fremden, welcher 
den Teutoburger Wald beſucht, in ſehr kurzer Zeit nach Detmold als dem Hauptausgangspunkte 
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für den Teutoburger Wald zurückzukehren. Das Straßenbahnnetz der Pefag umfaßt 80 km, auf 
lippiſchem Gebiet liegen davon ca. 48 km. 

Die geſchichtlichen Verhältniſſe haben es mit ſich gebracht, daß manche Einrichtungen, welche 
in anderen Städten im Eigentum und in der Verwaltung der Stadt ſtehen, in Detmold ſich in der 
Hand des Staates oder ſonſtiger Verbände befinden. Das gilt z. B. von dem Landkrankenhauſe, 
welches unter der Verwaltung des Landes ſteht. Nach Vollendung des vor wenigen Jahren vor— 
genommenen Erweiterungsbaues hat das Landkrankenhaus heute 345 Betten. Zur Zeit wird ein 
großer Erweiterungsbau zur Aufnahme einer Station für innere Krankheiten errichtet. Das Pflege— 
perſonal wird von dem neben dem Krankenhauſe liegenden Diakoniſſen-Mutterhauſe geſtellt, welchem 
ein Altersheim und ein Kinderheim angegliedert ijt. In unmittelbarer Nähe beider Anſtalten liegt 
das Frauen-Entbindungsheim, welches einer privaten Stiftung feine Entſtehung verdankt. Schließ 
lich wird freie Wohlfahrtspflege noch in der Paulinenanſtalt und der Eliſabethanſtalt betrieben. 
Einen Teil dieſer Anſtalten unterſtützt die Stadt finanziell. Aus dieſem Grunde erklärt ſich in 
Detmold das Nichtvorhandenſein von ſtädtiſchen Kinderheimen und Kinderhorten. 

Das Detmolder Schulweſen ſteht durchaus auf der Höhe. Wenn in Lippe die Schulverhält— 
niſſe teilweiſe anders geregelt ſind als in Preußen, ſo iſt auch das durch die Entwicklung begründet. 
Naturgemäß kann im Rahmen dieſer kurzen Darſtellung auf die Sonderheiten der lippiſchen Ver— 
hältniſſe nicht eingehend eingegangen werden. Die weſentlichſten Punkte ſeien aber erörtert. Ab— 
weichend von der Regelung in Preußen ift in Lippe die Volksſchule, hier Bürgerſchule genannt, nicht 
der politiſchen Gemeinde eingegliedert. Die Schulgemeinde bildet nach lippiſchem Schulrecht eine 
ſelbſtändige juriſtiſche Perſönlichkeit mit eigener, von der politiſchen Gemeinde getrennter Verwal— 
tung. Ob die Löſung heute noch eine glückliche und befriedigende iſt, möchte ich bezweifeln. Im Ent— 
wurf der am 1. April 1928 in Kraft getretenen Lippiſchen Gemeindeverfaſſung war die Auflöfung 
der Schulgemeinden und die Übertragung ihrer Aufgaben auf die politiſchen Gemeinden vorgeſehen. 
Bei den Beratungen im Landtage iſt dieſe Beſtimmung des Geſetzentwurfes gefallen. So erklärt es 
ſich, daß die beiden Bürgerſchulen, welche von etwa 1000 Schülern beſucht werden, eben dieſer 
Schulgemeinde unterſtehen. Erwähnt ſei, daß die Lehrkräfte an dieſen Schulen vom Staate beſoldet 
werden. Rein ſtädtiſch iſt in Detmold nur das Oberlyzeum i. E., welches Oſtern 1928 mit dem 
Aufſetzen der O. II begonnen hat, fo daß der Ausbau zur Vollanſtalt Oſtern 1931 vollendet fein 
wird. Der Staatszuſchuß des Landes Lippe zu dieſer Anſtalt iſt mehr als beſcheiden; er beträgt nur 
4000 RM. jährlich. Das Intereſſe der Bürgerſchaft für dieſe Anſtalt wird erklärlich, wenn man 
berückſichtigt, daß der Urſprung des ſtädtiſchen höheren Mädchenſchulweſens in Detmold faſt hundert 
Jahre zurückliegt, nämlich in der 1830 als Privatanſtalt gegründeten höheren Mädchenſchule, welche 
1893 von der Stadt übernommen wurde. Für die männliche Jugend beſteht ein ſtaatliches Gym— 
naſium, verbunden mit Oberrealſchule als Doppelvollanſtalt, die von rund 600 Schülern beſucht 
wird. Zur Unterhaltung der Anſtalt leiſtet die Stadt einen jährlichen Zuſchuß von 13450 RM. 

Nach dem Wegfall des ſtaatlichen Lehrerſeminars ſind die Räume des Seminars zur ſtaat— 
lichen Aufbauſchule, Deutſche Oberſchule, umgeſtaltet, ſo daß heute der Detmolder Jugend drei 
Möglichkeiten gegeben ſind, die Reife zu erlangen. 

Für die Fortbildung der ſchulentlaſſenen Jugend der Bürgerſchule ijt durch eine Fortbildungs— 
ſchule (Lippiſches Geſetz vom 31. Juli 1919) geſorgt. Ihr Vorläufer iſt die Detmolder Gewerbe— 
ſchule, welche in ihren erſten Anfängen bis auf das Jahr 1808 zurückgeht und als eigentliche Schule 
im Jahre 1846 entſtand. Heute gilt die Fortbildungsſchulpflicht kraft Geſetzes für die männliche 
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und weibliche Jugend bis zum 18. Lebensjahre. Detmold bildet mit den umliegenden ländlichen 
Gemeinden einen Schulverband von ca. 27000 Einwohnern und rund 1500 Schülern. 

In ſtädtebaulicher Beziehung zeigt Detmold eine glückliche Vereinigung der mittelalterlichen 
Bauten im Kern der Stadt und der neueren Stadtteile mit ihrer vielfach villenartigen Bebauung. 
Das Stadtbild wird durch zahlreiche Gärten belebt und gibt Detmold den Charakter einer Garten— 
ſtadt. Im Innern der Stadt feſſelt jeden Beſucher das Fürſtliche Schloß als das hervorragendſte 
Bauwerk. Der jetzige Bau ift 1541 begonnen und 1557 vollendet. Von dem älteren Bau aus 
früherer Zeit iſt nur noch der runde Turm vorhanden. Das Schloß iſt im Renaiſſanceſtil erbaut. 
Von beſonderer architektoniſcher Schönheit iſt der innere Schloßhof mit vier Treppentürmen und 
einer Galerie an der Oſtſeite. Es birgt zahlreiche Kunſtſchätze in ſeinem Innern. Beſonders wert— 
voll ſind die über 300 Jahre alten Gobelins im ſogenannten Königszimmer mit Darſtellungen aus 
dem Leben Alexanders des Großen und verſchiedene Kunſtgegenſtände in der Schatzkammer des 
Schloſſes. Aus älterer Zeit ſind ſonſt nicht viele bedeutſame Bauten erhalten, was durch die beiden 
großen Brände (1447 und 1547) erklärlich iſt. Erwähnt fei die Marktkirche (erbaut 1564) und 
das Pieperſche Haus an der Langen Straße mit ſchönem Renaiſſancegiebel und zwei Erkerbauten. 

Einen weiteren reizvollen Schmuck der Stadt bilden die Fachwerkhäuſer in der Exterſtraße, 
Meierſtraße und Krummen Straße. Aus neuerer Zeit ſtammen die Bauten der Regierung, das 
Landtagsgebäude, die Landesbank und das Landestheater ſowie ſonſtige Behördenbauten und ۰ 
banken, ebenſo die Kirchen der reformierten und lutheriſchen Gemeinde. 

Das Induſtrieviertel Detmolds liegt um den Bahnhof herum, insbeſondere nach Norden, mit 
zahlreichen Möbelfabriken. Im Stadtinnern ſind Fabrikbetriebe nur in kleinerer Zahl anzutreffen. 

Naturgemäß ift auch Detmold von der Wohnungsnot nach dem Kriege nicht verſchont geblieben; 
ſie iſt hier durch die Konzentrierung vieler Behörden noch ſtärker als in anderen lippiſchen Städten 
hervorgetreten, daher iſt die Stadtverwaltung ſeit 1919 dauernd bemüht geweſen, der ۰ 
not Herr zu werden. Insgeſamt find von 1919 bis 1928 331 neue Wohnhäuſer mit 549 Wohnungen, 
zu denen noch 51 durch Umbauten in alten Häuſern geſchaffene Wohnungen treten, erbaut worden. 
Detmold hat bei 17400 Einwohnern und 1945 Wohnhäuſern im Durchſchnitt eine Wohnungs— 
dichtigkeit von 9 Perſonen je Haus, eine Zahl, die vom geſundheitlichen Standpunkte aus geſehen 
günſtig genannt werden muß. Ein Vergleich mit früheren Zeiten — ich wähle das mir gerade 
zur Verfügung ſtehende Material des Jahres 1871, als Detmold 6469 Einwohner und ۶۱ 
Wohnhäuſer hatte — ergibt, daß die Wohnungsdichtigkeit heute günſtiger iſt als 1871, wo auf 
ein Haus 12 Perſonen kamen. 

Die Neubauten find faſt durchweg in den Außenbezirken der Stadt in offener Bauweiſe er— 
richtet; nur die von der Stadt im Jahre 1921 erbaute Reihenhausanlage an der Lageſchen Straße 
(im Innern der Stadt) zeigt geſchloſſene Bauweiſe. Naturgemäß hat die Neuanlegung der Straßen 
mit den notwendigen Leitungen für Kanaliſation, Gas, Waſſer und elektriſches Licht an die Stadt 
ſehr erhebliche finanzielle Anforderungen geſtellt. Sie belaufen ſich im ganzen auf mindeſtens 
rund %, Million Reichsmark. An Hauszinsſteuerhypotheken, die übrigens in Lippe für den Staat 
und nicht für die Stadt eingetragen werden, find in Detmold bis Ende 1928 788 903. RM. 
ausgegeben. An ſonſtigen Hypotheken hat die Stadt ohne Berückſichtigung der von der Städtiſchen 
Sparkaſſe gegebenen Hypotheken außerdem noch etwa 350000 RM. an Siedler ausgeliehen oder 
bei Bauten in eigener Regie verausgabt. In ſehr vielen Fällen hat die Stadt ſtädtiſchen ۰ 
beſitz für Siedlungsbauten im Erbbaurecht (Erbbauzins = 2% des Grundſtückswertes) abgegeben, 
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um das Bauen zu erleichtern. Dieſe Zahlen beweiſen, daß die Stadt nach allen verfügbaren Kräften 
zur Behebung der Wohnungsnot beigetragen hat. 

Ein Bild über Detmold würde unvollſtändig ſein, wenn nicht auch einiges über die Betätigung 
auf künſtleriſchem Gebiete geſagt würde. Künſtleriſche Beſtrebungen werden ſchon aus der Tradition 
heraus ſtark gefördert. Es macht ſich auch in dieſer Beziehung der Charakter der früheren Reſidenz— 
ſtadt bemerkbar. In erſter Linie iſt hierbei das Lippiſche Landestheater zu erwähnen. Da ich über 
dieſes Theater wiederholt aus kommunalen Kreiſen befragt worden bin, die es kaum begreifen 
können, daß dieſes Theater in einer Stadt von 17400 Einwohnern lebensfähig iſt, möchte ich die 
Theaterverhältniſſe etwas eingehender behandeln. Das frühere Detmolder Hoftheater iſt bereits 
im Jahre 1825 von dem damaligen Landbaumeiſter v. Matorp während der Regierung des kunſt— 
liebenden Fürſten Paul Alexander Leopold, der 1820 zur Regierung kam, erbaut und am 29. Februar 
1828 vollendet. Es hatte in Deutſchland — man ſpielte von Detmold aus in Pyrmont, Mün— 
ſter und Osnabrück — einen guten Ruf und pflegte Oper, Operette und Schauſpiel. Zahlreiche 
namhafte Künſtler ſind aus der Detmolder Bühne hervorgegangen. Erwähnt ſoll hier nur werden, 
daß Lortzing und Brahms an ihr gewirkt haben. Am 5. Februar 1912 brannte das alte Hoftheater 
vollſtändig ab. Der Neubau wurde erſt nach der Revolution vollendet, bei Abſchluß des Domanial— 
vertrages mit dem Fürſten fiel das Theater dem Lande zu. Der lippiſche Staat hatte aber kein 
Intereſſe daran, ſelbſt das Theater zu betreiben, auch die Stadtverwaltung nicht. Jeder ſcheute die 
finanzielle Verantwortung. Schließlich wurde eine juriſtiſche Perſönlichkeit, der Lippiſche Theaters 
verein, ins Leben gerufen, der den Theaterbetrieb übernahm. Der größte Teil der Anteile befindet 
fib in den Händen des lippiſchen Staates und der Stadt, die im Geſchäftsführenden Ausſchuß 
(5 Perſonen) mit 4 Mitgliedern vertreten find. Die techniſche Leitung hat ein angeftellter Theaters 
direktor. Das Theater ſelbſt iſt dem Lippiſchen Theaterverein unentgeltlich vom Staate überlaſſen, 
der in ſeinem Etat gewiſſe laufende Ausgaben für bauliche Unterhaltung uſw. übernommen hat. 
Dieſe Ausgaben haben im Jahre 1927 66620.— RM. und im Jahre 1928 67 087. — RM. 
betragen. In dieſen Zahlen iſt ein Staatszuſchuß von 15000. — RM. an den Lippiſchen Theaters 
verein enthalten. Dieſe Ausgaben konnte der lippiſche Staat ſehr gut übernehmen, da ihm der 
weitaus größte Teil des früher fürſtlichen Domaniums, aus deſſen Erträgen der Fürſt zur Lippe 
das Theater unterhielt, zugefallen iſt. Außerdem zahlt die Stadt Detmold einen jährlichen Betriebs— 
zuſchuß von 22 000, - RM. Mit dieſen immerhin beſchränkten Mitteln (22 000. — =} 15 000, — 
= 37000.— RM.) muß der Lippiſche Theaterverein wirtſchaften, deſſen geſamter Haushaltsplan 
in Ein- und Ausgabe rund 145 000. — RM. umfaßt. Hiervon entfallen rund 101 000. — RM. 
auf Gagen, der Reſt auf Inventarbeſchaffung, Beleuchtung, Beheizung, Reinigung uſw. Wenn 
es nach einer vorübergehenden Kriſe im Jahre 1924 gelungen iſt, mit dieſen Zuſchüſſen aus— 
zukommen, ſo iſt das in erſter Linie der ſparſamen Verwaltung des Geh. Intendanzrates Becker zu 
verdanken. Das Theater ſpielt ganzjährig mit einer Pauſe von je 1 Monat zwiſchen Sommer- und 
Winterſpielzeit, ſo daß eine Spielzeit von 10 Monaten herauskommt. Es beſteht eine Theater— 
gemeinſchaft im Winter mit Paderborn, im Sommer mit dem Bade Salzuflen. Daneben werden 
gelegentliche Abſtecher nach Lemgo und Pyrmont gemacht. Gepflegt wird ſeit 1924 nur das Schau— 
ſpiel, weil es ſich bei den geringen Zuſchüſſen als unmöglich herausſtellte, daneben Oper und Operette 
mit dem teuren Chorperſonal und Orcheſter zu geben. Die Beförderung des Schauſpielperſonals 
nach Paderborn (Entfernung etwa 35 km) und nach Bad Salzuflen (etwa 20 km) geſchieht durch 
Kraftomnibuſſe; dieſe Einrichtung hat gegenüber der Beförderung durch die Staatsbahn und 
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Straßenbahn den außerordentlichen Vorzug der Unabhängigkeit von den Abfahrtszeiten dieſer Ein— 
richtungen. 

Dem Bedürfniſſe der Bevölkerung nach Opern wird dadurch Rechnung getragen, daß mit dem 
Stadttheater in Bielefeld ein Abkommen getroffen iſt, nach dem das Bielefelder Enſemble im 
Winter 4— 6 Opernaufführungen in Detmold gibt. Ich glaube ſagen zu können, daß auf dieſe 
Weiſe eine durchaus vorbildliche Theatereinrichtung getroffen iſt. 

Seit über einem Jahre finden an den Abenden, an welchen das Theater nicht benutzt wird, 
kinematographiſche Vorführungen ſtatt. Die Aufführungen der ſogenannten „Landestheater-Licht— 
ſpiele“ erfreuen fib beim Publikum großer Beliebtheit. Das Kino ijt verpachtet, der Unternehmer 
zahlt als Vergütung beſtimmte Prozente der Bruttoeinnahme und hat die zu ſpielenden Filme einer 
Kinokommiſſion des Theatervereins zur Auswahl vorzulegen. Dank der Rührigkeit des Unters 
nehmers haben wir Filme, die in einer Woche die Uraufführung in Berlin erlebten, bereits in der 
folgenden Woche in Detmold gehabt. Der finanzielle Erfolg dieſer Sondereinrichtung hat bisher 
den Erwartungen entſprochen. 

Neben dem Theater dienen der Förderung künſtleriſcher Belange die Sinfoniekonzerte der 
hieſigen Militärkapelle, welche bei ſolchen Gelegenheiten durch auswärtige Muſiker verſtärkt wird, 
ſowie zahlreiche Konzerte der verſchiedenen Vereine in der Stadt, die ſich der Pflege des Geſanges 
und der Muſik widmen. 

So wird auf künſtleriſchem Gebiete wirklich Außerordentliches geboten. Wenn trotz einer 
gewiſſen Uberfiille die zahlreichen derartigen Veranſtaltungen einen guten Beſuch aufweifen, fo ift 
das nur erklärlich aus der Zuſammenſetzung der Bevölkerung. Detmold war vor dem Kriege ein 
Penſionopolis für Beamte und Offiziere. Die Induſtrie ſpielte nur eine unweſentliche Rolle. Die 
Stadt bemühte ſich mit gutem Erfolge, wohlhabende Bürger von außerhalb heranzuziehen, die hier 
in landſchaftlich ſchöner Gegend ihre Renten verzehrten. Dazu kam und kommt das Vorhandenſein 
zahlreicher Behörden mit ihrem großen Beamtenapparat, die ebenfalls den Beſuch ſolcher Ver— 
anſtaltungen günſtig beeinfluſſen. Befinden ſich doch in Detmold die oberſten und mittleren Landes— 
behörden, Landespräſidium, Regierung und Landeskonſiſtorium, ferner das Landratsamt, Finanzamt, 
Arbeitsamt, Eiſenbahnbetriebsamt, Zollamt, Poſtamt, Landgericht, Amtsgericht, ۰ 
ſchaft, Reichsbank u. a. m. Die Fülle der Behörden gibt heute mit der hier vorhandenen Garniſon 
(ein Ausbildungsbataillon des Infanterieregiments Nr. 18) der Stadt zum großen Teil ihr Ge— 
präge. Induſtrie iſt ſchon wegen der vom Verkehr abſeiten Lage nicht in großem Umfange vor— 
handen. Immerhin hat ſich ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts auch in Detmold die in Lippe 
heimiſche Holzinduſtrie aus handwerksmäßigen zu induſtriellen Betrieben entwickelt, deren Erzeug— 
niſſe in Deutſchland ſich einen guten Ruf verſchafft haben. Die Detmolder Möbelmeſſe zeigt faſt 
alljährlich den zahlreichen Beſuchern die Fortſchritte, die in der Herſtellung praktiſcher Küchen— 
möbel und wertvoller ſonſtiger Gebrauchsmöbel in Lippe gemacht werden. Die Holzinduſtrie iſt der 
bedeutendſte Faktor im induſtriellen Leben. Es ſind aber auch andere Zweige der Induſtrie vor— 
handen, z. B. die bedeutende lithographiſche Firma Gebr. Klingenberg; ferner Keks- und Maſchinen— 
fabriken u. a. m. 

Außer den zahlreichen Behörden und der Induſtrie iſt für die wirtſchaftliche Struktur der 
Stadt Detmold noch ein drittes Merkmal von weſentlicher Bedeutung. Das iſt die landſchaftlich 
ſchöne Lage im Teutoburger Walde und das in der Mabe der Stadt liegende Hermannsdenkmal— 
Detmold iſt das Einfallstor für den Fremdenverkehr im Teutoburger Walde. Dadurch wird im 
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Sommer ein ganz bedeutender Fremdenverkehr in die Stadt und ihre Umgebung gebracht, von dem 
man ſich ungefähr einen Begriff machen kann, wenn man ſich vor Augen hält, daß das Hermanns— 
denkmal alljährlich von etwa 100 000 Menſchen beſtiegen wird. Da die Beſteiger des Denkmals 
Eintrittskarten löſen müſſen, iſt ihre Zahl genau feſtzuſtellen. Ich gehe in der Schätzung kaum fehl, 
wenn ich die Zahl der Perſonen, die das Denkmal nicht beſteigen, mit der doppelten Zahl ۰ 
So kann man ſchätzen, daß etwa 300 000 Fremde das Hermannsdenkmal und damit auch Detmold 
beſuchen. Die Zahl iſt eher noch zu niedrig geſchätzt. Wer einmal in Sommermonaten den Men— 
ſchenſtrom geſehen hat, der ſich vom Bahnhof durch Detmolds Straßen ergießt, wird mir recht 
geben. Naturgemäß beeinflußt dieſer Fremdenverkehr das Leben in der Stadt ſtark. Zahlreiche ſehr 
gut eingerichtete Hotels mit Reſtaurationen und Cafés bieten dem Fremden gute Quartiere. Für 
alle Bequemlichkeiten iſt geſorgt. Der Lippiſche Verkehrsverband „Teutoburger Wald“ und andere 
Organiſationen, die für die Hebung des Fremdenverkehrs tätig find, forgen für gute Wegebezeich— 
nungen. Das „Städtiſche Verkehrsamt“ in Detmold gibt in allen Fragen des Fremdenverkehrs 
die gewünſchte Auskunft. Heute iſt das Gebiet des Teutoburger Waldes beſonders für die nahe 
Induſtriegegend Rheinlands und Weſtfalens mehr und mehr das Ziel für eine Wochenende gewor— 
den, das im Zeitalter des Automobils immer mehr in Aufnahme kommt. Die Beſtrebungen der 
Stadt werden dahin gehen müſſen, dieſen Verkehr mit ſeinen erheblichen Einkünften für die Stadt 
auch in Zukunft zu fördern. Den Hauptanziehungspunkt für die Fremden bildet natürlich neben den 
Schönheiten der Stadt Detmold ſelbſt das von ihr zu Fuß in einer Stunde zu erreichende Hermanns— 
denkmal auf der Grotenburg. Das Denkmal iſt von dem Bildhauer Ernſt v. Bandel zu ſehr erheb— 
lichem Teile aus ſeinen eigenen Mitteln, in der Zeit von 1838 bis 1875 als Nationaldenkmal 
erbaut und ſoll die Erinnerung an die Schlacht im Teutoburger Walde (9 n. Chr. Geburt) und an 
Hermann, den Befreier Deutſchlands, mit ſeinem Siege über die drei Legionen des römiſchen Statt— 
halters in Germanien, Varus, wachhalten. Der Unterbau des Denkmals iſt 28 m hoch, die Sockel— 
platte, auf der die Figur ſteht, 1,5 m, die Figur ſelbſt bis zur Helmſpitze 16,5 m, bis zur Schwert— 
{pike 26 m, das ganze Denkmal alfo 55,5 m. Ohne das Hermannsdenkmal würde Detmold nur 
ein beſcheidenes Daſein friften; fein Beſtehen hat zum Aufblühen der Stadt ſehr erheblich beie 
getragen. Darum hat die Stadt auch das Andenken Ernſt v. Bandels durch ſeine Ernennung zum 
Ehrenbürger, durch die Bandelſtraße und im Jahre 1925 bei der Feier des 50jährigen Beſtehens 
des Denkmals durch Errichtung einer Stiftung zugunſten ſeiner Nachkommen geehrt. Es wird 
wohl niemanden geben, der nicht mit Befriedigung und Begeiſterung Bandels Lebenswerk betrachtet. 
In ſeiner ſchlichten Bauart und ſeiner Lage inmitten der mächtigen Tannen macht es auf jeden 
Beſchauer einen gewaltigen und erhebenden Eindruck, Leider beſchränken fib die meiſten Beſucher 
des Teutoburger Waldes auf das Hermannsdenkmal, Berlebecker Quellen und Externſteine. Ich 
ſage leider; denn die ganze Schönheit des Teutoburger Waldes zeigt ſich erſt in anderen Partien der 
Gegend, die ebenfalls in wenigen Stunden von Detmold aus zu erreichen ſind. Ich nenne das ein— 
ſame Winfeld mit ſeinem einzigartigen Blick über die Senne, Hartrören mit ſeinen herrlichen Wal— 
dungen, das Donopertal mit Hochwald, Heide und Hochmoor (Hiddeſer Bent), den Velmerſtot und 
die herrliche Kammwanderung vom Dörenkrug bis Oerlinghauſen und Bielefeld. Unberührt zeigt 
ſich hier, wo wenige Menſchen wandern, die Natur. Im herrlichſten Buchen- und Tannenwalde 
können wir Damwild, Rotwild und das ſcheue Schwarzwild beobachten und uns ganz der Stille 
und Einſamkeit erfreuen, bis uns die Bahn ſchnell nach Detmold zurückführt. 


Die alte Hanfeftadt Lemgo 


Von Bürgermeiſter Gräfer 


Im Herzen des lippiſchen Landes liegt am Ufer der Bega, inmitten ihrer grünen Wälle, die 
Alte Hanſeſtadt Lemgo. Schon der Name deutet auf eine alte und reiche Vergangenheit hin, die 
mit der Gründung der Stadt gegen Ende des 12. Jahrhunderts durch den Edelherrn Bernhard zur 
Lippe beginnt. Es waren Bauern, die ſich in der Stadt anſiedelten und in ihrem Namen die Be— 
zeichnung ihrer Marken, des Lehmgaues, bewahrten. Daher rührt der fremdartig klingende Name 
Lemgo. Daß die Stadt ihren Urſprung vom Dorfe her genommen hat, zeigt ſich noch in der bis 
heute bewahrten Einteilung ihres Bezirkes nach Bauerſchaften. Auch die Häuſer mit ihren zur 
Straße geſtellten Steingiebeln, mögen ſie noch ſo umgeſtaltet und die Balken des Fachwerks noch 
jo geſchmückt fein, find im Grunde Bauernhäuſer. Im Laufe des 13. Jahrhunderts trat Lemgo dem 
Bunde der gemeinen deutſchen Hanſe bei und gehörte als eine der mit vollem Stimmrecht verſehenen 
Städte zum kölniſchen Quartier. Zu der Zeit zahlten Lemgo, Herford und Warburg als einfache 
Hanſetaxe 15 Taler, Lippſtadt, Bielefeld und Hameln dagegen nur 10 Taler. Hieraus geht hervor, 
daß Lemgo damals eine große Bedeutung hatte, und in der Tat gehörte die Stadt einſt zu den 
blühendſten Orten Weſtfalens, die ihren Aufſchwung aber nicht der Verbundenheit mit großen 
geiſtlichen oder weltlichen Herren zu verdanken hatte, ſondern ſich durch die eigene Kraft ihrer Be— 
wohner emporarbeitete. Als größte und gewerbereichſte Stadt von Lippe bildete ſie den Mittelpunkt 
des heimiſchen Warenverkehrs und verſchickte die Erzeugniſſe des eigenen Gewerbefleißes, beſonders 
Wolle und wollene Tuche und vor allen Dingen Leinen, nach weit hin. 

Wall, Graben und ſtarke Tore ſchützten die Stadt vor feindlichen Überfällen, doch wurde ſie 
bis zum Dreißigjährigen Kriege von ſchweren Kriegsleiden verſchont. So, wie Handel und Gewerbe 
ſich entwickelten, wirkte ſich dieſe Zeit ungeſtörten Aufſtieges auch auf dem Antlitz der Stadt aus. 
Ein reichgeſchmücktes Rathaus, mächtige Kirchen und zahlreiche ſtolze Bürgerhäuſer zeugen noch 
heute von dieſen Zeiten. 

Das Wahrzeichen Lemgos bilden die mit Blei gedeckten, grau ſchimmernden, von Dohlen um— 
ſchwärmten Türme der Nikolaikirche. Der eine läuft in einer ſpitzen Pyramide aus, während der 
andere, der dem Rate der Stadt gehört, eine barock geſchweifte, reich gegliederte Haube trägt. In 
den Schatten dieſer ſchon vor 1280 begonnenen Kirche ducken ſich eine Reihe kleiner, dicht anein— 
ander gedrängter Häuſer, halb verdeckt von den alten Linden des Kirchhofes. Sie bilden eine kleine 
Welt für ſich, die von der Kirche und dem langgeſtreckten Bau des Rathauſes abgeſchloſſen wird. 

Dieſem, einem urſprünglich einfachen gotiſchen Hallenbau, ſind durch ſpätere Baumeiſter mit 
einer Willkür ſondergleichen, aber auch mit ungewöhnlichem architektoniſchen Empfinden drei glän⸗ 
zende Ausbauten aufgeſetzt, die es zu einem der ſchönſten Rathäuſer Deutſchlands machen. Einheit— 
licheren Stils iſt dagegen die Marienkirche, die mächtig wirkt durch die ſtarken Strebepfeiler im 
Gegenſatz zu den faſt zierlichen gotiſchen Fenſtern. Vor dieſen Bauwerken früherer Jahrhunderte 
faßt einen das Staunen über die dem damaligen Gemeinweſen innewohnenden Kräfte, die es zu 
ſolchen, im Vergleich zu ihrer zahlenmäßigen Kleinheit, gewaltigen Leiſtungen befähigten. 

Neben dieſen öffentlichen Bauten ſteht noch eine ganze Reihe alter Bürgerhäuser in Holz 
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und in Stein, die man nicht, wie vielfach in anderen Städten, zwiſchen gleichgültigen Häuſern der 
Neuzeit herausſuchen muß, ſondern die noch heute den Charakter ganzer Straßenzüge beſtimmen. 
Beſonders fällt das dem Rathauſe gegenüberliegende Wippermannſche Haus auf, das auch dadurch 
bemerkenswert iſt, das es noch von der Familie des Erbauers bewohnt wird. Das am meiſten ge— 
ſchmückte und das nächſt dem Rathauſe bemerkenswerteſte Baudenkmal iſt das 1571 von Hermann 
Kruwel erbaute, aber nach ſeinem ſpäteren Beſitzer, Bürgermeiſter Cothmann, benannte Hexen— 
bürgermeiſterhaus. Mit dieſer Bezeichnung bewahrt die Überlieferung die Erinnerung an ein ſehr 
dunkles Kapitel der Vergangenheit, an die Hexenverfolgungen. Der Bürgermeiſter Cothmann 
muß ein harter, unerſchrockener Mann geweſen fein. Als in der Münſterſchen Fehde 1675 der 
General von Wedel für ſeinen Herrn, den Biſchof von Galen, die Stadt ſtürmte und bereits das 
vordere Tor genommen hatte, trat den Angreifern der Bürgermeiſter Cothmann entgegen und ver— 
weigerte die Übergabe der Stadt, obwohl ihn die Bürger dazu drängten. Erſt als der General die 
Sicherheit der Stadt und ihrer Bürger zuſagte, gab er das Tor frei. Aber ebenſo zeigte ſich auch 
dieſer Charakterzug der Härte und Unerbittlichkeit bei der Verfolgung der Heren. Allein im Jahre 
1667 ließ er 25 dieſer unglückſeligen Menſchenkinder verbrennen. Deshalb wurde er der Hexen— 
bürgermeiſter genannt. 

Inmitten eines Friedhofs, der alt und verwildert im Weſten der Stadt liegt, erhebt ſich, grau 
und verwittert, der Turm der im Dreißigjährigen Kriege zerſtörten Johanniskirche. Er birgt das 
Denkmal für die im Weltkriege Gefallenen. Ihre Namen und die Erinnerung an dieſe Zeit werden 
an dieſer alten, heiligen Städte aufbewahrt. 

So wie dieſe Kirche der Dreißigjährige Krieg zerſtörte, vernichtete er auch den Wohlſtand der 
Stadt. Dreimal wurde ſie in ſeinem Verlauf ausgeplündert. In einem Briefe aus dem Jahre 
1651 gaben die Bürgermeiſter und der Rat den in den Jahren 1622 — 1651 an Kontributionen, 
Servisgeldern und Zehrungskoſten entſtandenen Schaden auf beinahe 14 Tonnen Goldes an. Sie 
klagten, daß ihre Stadt auf den äußerſten Grad verdorben und ausgemattet ſei. Von 1075 Häuſern 
ſeien 467 im Kriege verbrannt und von 1600 hausbeſitzenden Bürgern nur noch 600 übriggeblieben. 

Der Ackerbau bildete dann für lange Zeit den Haupterwerb der Lemgoer Bürger, neben ge— 
ringer Leinenweberei und dem Handel mit dem anliegenden Hinterlande, und als ſtille Ackerbürger— 
ſtadt verbrachte Lemgo die beiden folgenden Jahrhunderte. Nur die berühmte Meyerſche Druckerei, 
deren Bücher heute zu den geſuchteſten Seltenheiten des Büchermarktes ghören, wahrte noch etwas 
die alte Tradition. Doch zwei berühmte Männer ſind in dieſer ſtillen Zeit in Lemgo geboren. Der 
berühmte preußiſche Staatsmann Chriſtian Wilhelm von Dohm ſtammt von hier. Weit berühmter 
iſt der als Sohn des Predigers von St. Nikolai geborene Engelbert Kämpfer, einer der erſten 
deutſchen Geographen und Forſchungsreiſenden, deſſen wiſſenſchaftliche Werke über Japan heute 
noch bekannt und berühmt ſind. 

Heute umfaſit der Lemgoer Stadtbezirk ein Gebiet von faſt 15 000 Morgen und erſtreckt ſich 
von Often nach Weſten über eine Länge von 11 km. Innerhalb dieſes Gebietes liegen 5000 Mor— 
gen ſtädtiſche Forſten, die bis dicht an die Stadt heranreichen. Kennzeichnend für Lemgo iſt auch jetzt 
noch die weſtfäliſch-lippiſche offene Siedlungsweiſe, nach der der Landwirt nicht in geſchloſſener 
Ortſchaft, ſondern inmitten ſeiner Felder wohnt. Die Landſchaft gewährt hierdurch ein eigenartig 
belebtes und reizvolles Bild. 

Erſt allmählich, vor allen Dingen nach der ſpät erfolgten Aufſchließung dieſes ganzen Gebietes 
durch die Bahn im Jahre 1896, konnte ſich wieder regeres gewerbliches Leben entwickeln. Aber auch 
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heute noch liegt die Stadt abfeits der großen Verkehrslinien an der Strecke Hameln — Bielefeld, 
und manche berechtigte Wünſche hinſichtlich des Verkehrs ſind bis jetzt unerfüllt geblieben. Trotzdem 
haben zahlreiche induſtrielle und gewerbliche Betriebe heute ihren Sitz in Lemgo. Freilich die alte 
Meerſchauminduſtrie, die die bedeutendſte nach Wien und Ruhla geweſen iſt, hat ſich nicht halten 
können. Großen Umfang hat heute die fabrikatoriſche Verarbeitung des Holzes. Hier iſt es, neben 
anderen Zweigen der Verarbeitung, vor allen Dingen die Möbelinduſtrie, die eine Reihe größerer 
Betriebe zählt. Charakteriſtiſch für die Lemgoer Wirtſchaft iſt ferner der Wagenbau, der weithin 
Ruf genießt. Dazu kommt eine bedeutende Leinenweberei. Ferner iſt die Stadt einer der ۰ 
bezirke der deutſchen Zigarreninduſtrie, deren Fabrikate in mehreren größeren und kleineren Fabriken 
und in Heimarbeit hergeſtellt werden. Faſt eine Monopolſtellung in ihrer Art nehmen die Dören— 
truper Sand- und Thonwerke ein, die Quarzitſande für die Fabrikation von Glas, Porzellan und 
Steingut gewinnen und den weißen Sand ſo fein wie Mehl mahlen. Sehenswert iſt auch deren 
neues Klinkerwerk, wohl das modernſte Ziegelei-Unternehmen in Deutſchland. Eiſenverarbeitende 
Induſtrie und ein zahlreiches bodenſtändiges Handwerk ſowie der Handelsverkehr mit dem lippiſchen 
Norden, deſſen Mittelpunkt die Stadt bildet, ſollen dies Bild ergängen und auf das rege wirt— 
ſchaftliche Leben der Stadt hinweiſen. 

Wenn auch die wirtſchaftlichen Kräfte in der Stadt ſehr tätig ſind und ſich immer kräftiger 
ausdehnen, fo ſtören ihre Betriebe und Werkſtätten doch den mittelalterlichen Eindruck nicht, den die 
Stadt macht. Denn das Gute hat die langjährige Abgeſchiedenheit der Stadt, die bis in die Zeit der 
induſtriellen Entwicklung Deutſchlands reichte, zur Folge gehabt, daß das alte Stadtbild in ſeltener 
Geſchloſſenheit ſich bis zum heutigen Tage erhalten hat, wo unter dem Zeichen des Denkmalsſchutzes 
die Zeugen einer alten Vergangenheit mit großer Pietät erhalten werden. Die Stadt hat nicht den 
Ruf von Rothenburg oder Hildesheim und bietet doch eines der beſterhaltenen Stadtbilder des 16. 
und 17. Jahrhunderts von einer architektoniſchen Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit wie wenige. 

Dazu kommt die reiche und ſchöne Umgebung mit ihren meilenweiten Wäldern, die ſich bis 
nahe an die Stadt erſtrecken und ein herrliches Wandern zur Weſer ermöglichen. Die guten Land— 
ſtraßen in der Verbindung zwiſchen Bielefeld nach Pyrmont und Hameln laſſen immer mehr Kraft— 
wagen nach Lemgo rollen. Ein Ausflug nach Lemgo lohnt ſich und, wenn man von einem Orte ſagt, 
dort möchte ich nicht begraben ſein, dann muß es umgekehrt hier beſonders ſchön ſein. Denn ein 
begeiſterter Schriftſteller ſchrieb erſt kürzlich in einem Aufſatze über Lippe: „In Detmold möchte ich 
behaglich leben, in Salzuflen nach Bedarf mich vergnügen, aber in Lemgo den letzten Schlaf tun.“ 
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Die Stadt und das Bad Salzuflen 


Von Bürgermeiſter Hans Breimann, Bad Salzuflen 


Im breiten, freundlichen Tale der Salze, am Zuſammenfluß von Bega und Werre, umgeben 
von bewaldeten Höhen des lippiſchen Berglandes, liegt maleriſch am Fuße des Teutoburger Waldes 
mit dem bekannten Hermannsdenkmal die alte Salzeſtadt Bad Salzuflen, ein von der Natur durch 
ſeine Lage, ſeine herrliche Umgebung und durch die heilbringenden Sole- und Thermalquellen reich 
geſegnetes Fleckchen Erde. 

Wie bei den meiſten uralten Städten aus grauer Vorzeit, ſo herrſcht auch über die Entſtehung 
und den Urſprung der jetzigen Stadt Bad Salzuflen tiefes Dunkel. 

Im Laufe der Jahrhunderte ſtand die Stadt unter verſchiedenen Landesherren. Eine Zeit 
lang gehörte ſie dem Grafen zu Sternberg, weshalb die Stadt Bad Salzuflen heute noch den acht⸗ 
ſpitzigen Stern über dem Salzbrunnen im Wappen führt. Späterhin, um das Jahr 1440, ging 
ſie an Simon, Edlen Herrn zur Lippe, über, und nun begann eine glänzende Zeit der Entwicklung 
Salzuflens. Beſonders waren es die Salzgewinnung und das lohnende Gewerbe der Leinen- und 
Tuchmacher, die den Wohlſtand der Einwohner vermehrten. Da zogen, von Lemgo kommend, böh⸗ 
miſche Horden, die vom Erzbiſchof Dietrich von Köln gegen die Stadt Soeſt aufgerufen waren, 
um 1442 in Salzuflen ein, mordeten, raubten, plünderten und äſcherten es faſt vollſtändig ein. 
Nachdem die Stadt in harter Arbeit langſam wieder aufgebaut war, umgaben die Bürger fie zur 
beſſeren Verteidigung mit einer feſten Mauer, mit Türmen und Toren, wofür ihnen der Graf 
Bernhard VII. zur Lippe am 28. Mai 1488 die Stadtrechte verlieh. 

Salzuflen ſollte aber keine Ruhe zur friedlichen Weiterentwicklung finden. Erneut brauſte ein 
Kriegsſturm — der Dreißigjährige Krieg — über das Land und über Salzuflen und vernichtete, 
was fleißige Hände in langen Jahren und zäher Arbeit aufgebaut hatten. Ein großer Teil der 
Stadt ging in Flammen auf. Kaum hatten die Bürger abermals mit eiſerner Energie und Zähig— 
keit das Zerſtörte wieder aufgerichtet und ſich von den Schreckniſſen des letzten Krieges erholt, als 
im Siebenjährigen Kriege im Jahre 1757 die Franzoſen in die Stadt einrückten. Wiederum ere 
folgten Heimſuchungen, Mord, Raub und Plünderungen. Aber die Not ſollte noch nicht ihren 
Höhepunkt erreicht haben. 1762 brach bei einem Unwetter eine Feuersbrunſt aus, der die Kirche, 
das Pfarr-, Schul- und Armenhaus ſowie 13 der ſchönſten Privathäuſer zum Opfer fielen. 

In der Nachzeit blieb Salzuflen in der Hauptſache ein kleines Acker- und Salzſiederſtädtchen, 
nachdem die Technik durch die Einführung von Maſchinen in den größeren Betrieben der ۰ 
ſtädte das einſt ſo blühende Spinnerei- und Webereigewerbe in der Stadt zum Erliegen gebracht 
hatte. Am 28. Mai 1888 konnte die Stadt die Feier des 400 jährigen Beſtehens begehen. 

Gar ſchnell find die Räder der Zeit in der Entwicklung der Stadt und des Bades gelaufen. 
Salzuflen wäre wohl kaum aus dem Rahmen der kleinen Ackerſtadt herausgetreten, wenn nicht die 
Natur mit ihren heilbringenden Quellen ihr zu Hilfe gekommen wäre. Heute iſt Salzuflen mit 
ſeinen rund 9000 Einwohnern eines der bedeutendſten und beſtbeſuchteſten Heilbäder. 

Die Entwicklung der Stadt und des ſtaatlichen Bades ſind naturgemäß eng miteinander 
verknüpft, Handel und Gewerbe ſtehen durch den Aufſchwung des Bades und der Stadt in ſteter 
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Entwicklung. Außer der weltbekannten Hoffmanns Stärkefabrik finden wir auch eine Anzahl 
von größeren, mittleren und kleineren Betrieben der Holz-, Möbel-, Zigarren, Zelluloid und 
Ziegelinduſtrie. 

Während die Meuftadt das ausgeſprochene Gepräge eines großzügig angelegten, ſchmucken und 
vornehmen Villen- und Penſionsviertels mit gut gepflegten Vorgärten und baumbepflanzten 
Straßen zeigt, bietet die Altſtadt manch maleriſches Bild mittelalterlicher Städteſchönheit. 

Von den noch vorhandenen alten Bauten ſeien beſonders erwähnt: das Mohrfeldſche Haus 
am Marktplatz, im Jahre 1564 von dem damaligen Bürgermeiſter Barkhuſen im reinſten Re— 
naiſſanceſtil erbaut. Gleich daneben ſteht ein anderes Haus mit einem Giebel im ſtark ausgeprägten 
Barockſtil. Gegenüber liegt das ſchöne alte Rathaus mit ſeinem ſteinernen Renaiſſancegiebel, das 
1543 erbaut und 1846 mit einer gotiſchen Freitreppe verſehen wurde. Aus der Blütezeit der Stadt 
ſtammen auch die drei ſchönen Fachwerkhäuſer im Renaiſſanceſtil an der Langen Straße ſowie das 
Haus an der Oberen Mühlenſtraße. Sie bieten mit ihrer vorſpringenden Anordnung ein pracht— 
volles Straßenbild. Kunſt und Können der alten Meiſter liegen in dieſen alten Bauwerken und 
formen Gaſſen, Winkel und Plätze zu trauten Bildern der mittelalterlichen Stadt. Erwähnens— 
wert ſind weiter noch der wuchtige Turm der evangeliſch-reformierte Kirche, der Katzenturm und der 
Schliepſteiner Turm. Sie alle ſtehen noch als Wahrzeichen des Mittelalters. 

Gute, ſaubere Straßen, blumengeſchmückte Häuſer mit gepflegten Vorgärten, Plätze und An— 
lagen mit freundlichem Blumenſchmuck geben der Stadt das Gepräge einer Garten- und Blumen— 
ſtadt und üben im Verein mit dem maleriſchen, mittelalterlichen Städtebild auf die vielen Tauſende 
von Kurgäſten und Fremden einen beſonderen Reiz aus. 

Das alles wird umrahmt von anſteigenden Höhen und Bergen und von dem ſchönſten natür— 
lichen Schmuck, dem ca. 700 ha großen Stadtwald mit ſeinen hundertjährigen knorrigen Eichen 
und Buchen und ſeinen ſchlanken Tannen. Stets unter Bäumen wandelnd iſt es möglich, das direkt 
an den gut gepflegten Kurpark angrenzende Wald- und Höhengebiet zu erreichen. Namentlich vom 
Obernberge aus bieten ſich von hochgelegenen Plätzen herrliche Ausblicke auf die maleriſche Land— 
ſchaft bis weithin zur Porta-Weſtfalika und bis zum Hermannsdenkmal im Teutoburger Walde. 
Hier oben ſteht auch unter rauſchenden Eichen und Buchen, angelehnt an den ſchön und großzügig 
angelegten ſtädtiſchen Waldfriedhof, als Dank der Bürger an ihre im größten aller Kriege ge— 
fallenen Söhne, das von Künſtlerhand geſchaffene Weltkriegszeichen. 

Mit dem Aufblühen des Bades ſetzte in der Stadt Bad Salzuflen auch eine außerordentlich 
lebhafte Bautätigkeit ein. Durch die Schaffung eines großzügig angelegten Geſamtbebauungsplanes 
wird die Bautätigkeit und die Entwicklung der Stadt in die Bahnen gelenkt, die eine planmäßige 
Bebauung und Ausdehnung des aufſtrebenden Bades gewährleiſten. Eigenes Waſſerwerk mit vor— 
züglichem Trinkwaſſer, Kanaliſation mit Kläranlage, Gas- und Elektrizitätsverſorgung, elektriſche 
Straßenbeleuchtung, Krankenhaus mit Wöchnerinnen-Entbindungsanſtalt im Hoffmannsſtift ſowie 
ein Altersheim find vorhanden. Die Anlage eines neuen Schlachthofes und eines modernen 
Schwimmbades ſtehen vor der Ausführung. Zur Förderung des Sports und zur Ertüchtigung der 
Jugend ſind Turnhallen und Sportplätze vorhanden; desgleichen für den Winterſport eine gut 
angelegte Rodelbahn. 

Beſondere Beachtung iſt den Bildungsſtätten gewidmet worden. Die Realſchule, deren Aus— 
bau zu einem Reform-Realgymnaſium geplant iſt, iſt ſtädtiſch, ebenſo das Lyzeum und die neue 
Berufsſchule, die beiden letzteren gemeinſam geſchaffen und verwaltet von der Stadt Bad Salzuflen 
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und der mit ihr faſt zuſammengewachſenen Nachbarſtadt Schötmar. Eine Kleinkinderſchule ſorgt für 
die Betreuung der Kleinen. Die vorhandenen Bürgerſchulen, die evangeliſche ſowohl als auch die 
katholiſche, ſind ſtaatlich. Geplant iſt auch die Einrichtung eines Heimatmuſeums, dem gegebenen— 
falls eine Bücherei angegliedert werden kann. 

Zur Befriedigung des religiöſen Bedürfniſſes ſtehen zwei evangeliſche (eine reformierte und 
eine lutheriſche) und eine katholiſche Kirche ſowie eine Synagoge zur Verfügung, wozu noch ein 
reformiertes, ein lutheriſches und ein katholiſches Gemeindehaus für Kirchen- und Wohlfahrts— 
zwecke kommen. 

Die verkehrsbegünſtigte Lage der Stadt bringt ihr beſonders im Sommer Tag für Tag eine 
Flut von Fremden, Ausflüglern und Kurgäſten, die hier in der Stadt und im Kurpark bei den 
Klängen der Kur- und Militärmuſik oder in den Wäldern Erholung und Zerſtreuung ſuchen. 

Als Bad und Kurort hat ſich Salzuflen erſt in den letzten Jahrzehnten beſonders ſtark ent— 
wickelt. Heute iſt es als Heilbad für Herz-, Rheuma-, Skrofuloſe-, Nerven-, Frauen-, Verdauungs— 
und Luftwege-Erkrankungen weltbekannt und erfreut ſich, wie die ſteigenden jährlichen Beſuchs— 
ziffern dartun, durch die hervorragenden Heilerfolge der Sol- und Thermalquellen ganz beſonderer 
Beliebtheit und ſtarken Zuſpruchs. Es ſteht nunmehr in der Reihe der großen deutſchen Binnen— 
landbäder in bezug auf die Zahl der Kurgäſte und der verabfolgten Kurformen hinter Wiesbaden, 
Baden-Baden, Bad Nauheim und Bad Kiſſingen an fünfter Stelle. 

Lange bevor die Schneeglöckchen den Frühling einläuten, der Zauber winterlicher Schönheit 
und Pracht entſchwunden iſt, beginnt ſich das Kurleben zu regen und neckiſch treiben alsdann die 
Brunnengeiſter ihr belebendes Spiel. Tief im Erdinnern rühren ſich die mit vielerlei ſegenſpenden— 
den Ingredienzen und Chemikalien durchſetzten emporſtrebenden Waſſermengen, die dort, wo ſie ihr 
unterirdiſches Reich verlaſſen, als heilkräftige Sol- oder Thermalſprudel in die Bade-, Trink- und 
Inhalationshäuſer, aber auch über die langen Gradierwerke in das Salzwerk geleitet werden. Das, 
was hier dem Schoße der Erde durch 2 Thermal- und 4 Solquellen in faſt übermäßiger Fülle nach 
jahrelanger und mühevoller Arbeit abgerungen iſt, ließ unter zielbewußter wirtſchaftlicher Aus— 
nutzung die beiden ſtärkſten entwicklungsfördernden Faktoren entſtehen: das Bad und die Saline 
und mit ihnen außer den ſechs großen, den verwöhnteſten Anforderungen entſprechenden Bade— 
bäufern, die die Abgabe von etwa 4000 Kurformen täglich ermöglichen, das Inhalatorium mit 
ſeinen bedeutſamen Erweiterungen, die mit den modernſten Apparaten und Inſtrumenten eingerich— 
teten Maſſage- und Zander-Inſtitute, die vornehmen Wandel- und Brunnenkurhallen ſowie das 
ſchöne Kurhaus mit ſeinen komfortabel eingerichteten vorgelagerten Terraſſen und angegliederten 
Geſellſchaftsräumen, Leſehallen und Kurtheater. 

Haben Krokus und Schneeglöckchen ihre Blüten entfaltet und des Gärtners Hand Blumen 
auf Blumen in faſt unerſchöpflicher Fülle ſinnreich in den Rahmen des Ganzen eingefügt und die 
Nachtigallen ihre Wipfel bezogen, dann ſehen wir das Bad Salzuflen im Hochbetrieb des kur— 
örtlichen Lebens. 

Hier ein Luſtwandeln auf den langen, gepflegten Promenaden, dort das Leben und Treiben 
am Brunnenausſchank und bei den erfriſchenden Gradierwerken, von denen täglich mehr als 800 000 
Liter Sole herabrieſeln, die weithin die Umgebung mit friſcher, ozonhaltiger Salzluft erfüllen und 
weiter oben am Parkrande auf der großen Liegewieſe in behaglichen Liegeſtühlen unter fchattenipen. 
denden Bäumen und auf ſonnigen Flächen ein förmliches Stilleben in der Nähe des großen ftant- 
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lichen Badehotels „Fürſtenhof“ und des von ſchneeweiß gefiederten Schwänen und luſtig ſchaukeln— 
den Ruderbooten belebten Parkſees. 

Auf ſchattigen Promenaden und Wegen gelangt man durch den langgeſtreckten, gepflegten Kur— 
park zu dem Frieden des ſtädtiſchen Hochwaldes, in welchem gut geleitete Gaſtſtätten dem Wanderer 
eine behagliche Ruhe und Verpflegung gewähren. Aberall ſieht man, daß emſig an der weiteren 
Vervollkommnung und Verſchönerung des Bades und der Stadt gearbeitet wird. Hier werden 
weitere Tennisplätze angelegt, dort iſt das Gelände für die Veranſtaltung großer Reit- und Fahr— 
turniere, auf welchem die berühmteſten deutſchen Turnierreiter faſt alljährlich zum Sportkampf 
antreten und weiter oben liegt das alte, zum Bade gehörige Rittergut Schwaghof, deſſen umfang— 
reiche Wieſen demnächſt dem Polo- und Golfſport zur Verfügung geſtellt werden ſollen. 

Unten im Tale der Salze ſteht in beſchaulicher Ruhe in feinem ſchwarzen Kleide der Bohr— 
turm mit dem koſtbaren Thermalſprudel, dem infolge des außerordentlich hohen Kohlenſäuregehaltes 
aus mehr als 1000 m Tiefe täglich ca. 4000 000 Liter von ca. 40 Grad Celſius in ſchäumenden 
Maſſen entſtrömen. Dieſer neue Sprudel übertrifft bei weitem die Schüttung des im Kurpark 
liegenden Leopoldſprudels, der aus etwa 435 m Tiefe täglich 2900 000 Liter ergibt. Die Geſamt— 
ſchüttung der bisher erſchloſſenen Heilquellen Salzuflens beträgt täglich rund 11600000 Liter, 
die der leidenden Menſchheit Kraft, Segen und Heilung ſpenden. 
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Von Elfe Marquardſen-Kamphövener 


Das Idyll iſt heute felten geworden und felten die Menſchen, die es ſuchen. Es verbirgt ſich 
vor den Augen der Menge und läßt ſich nur von denen finden, denen ſich zu offenbaren lohnend iſt. 
Gleich dem Glücke blüht es fernab von der großen Straße, und gleich dem Glücke will es geſucht ſein. 
Wer Zeit hat, Stille in fic) ſelbſt hat, wer Reichtum hat in ſich, fo dah er befähigt iſt, die Stille 
zu genießen, dem zeigt ſich das Idyll, dem offenbart ſich das Verborgene. 

Ganz tief im deutſcheſten aller deutſchen Lande, an der Grenze der „roten Erde“, liegt im 
Lippiſchen das Bad Meinberg, das ein ſolches Idyll darſtellt. Seit Jahrhunderten ſchon hat es 
hier in der Verborgenheit ſich aufgetan, dieſes reizende kleine Bad, und vermag ſtolz auf ſeinen 
nahezu ſechshundertjährigen Geburtstag zurückſchaun. Es hat ſich tief in den Teutoburger Wald 
verkrochen und ſich in den Schutz von des Cheruskers deutſchem Schwert begeben, ſo alle ſeine 
Schätze ſorgſam hütend. Faſt dreihundert Jahre lang ſcheint es ihm auch gelungen zu ſein, ganz 
verborgen zu bleiben; aber dann, um 1600 und einige ſiebenzig, kommt ein hochgelahrter Herr Hof- 
medikus Cuneaus und ſchreibt eine gelehrte Abhandlung über alle die wunderbaren Heilkräfte, die 
das kleine lippiſche Bad beſitzt. Und nach faſt wieder hundert Jahren kommt ein neuer gelahrter 
Herr mit dem ſchönen Namen Trampel und entdeckt neu dieſes Dornröschen im Lipperland, das 
man immer faſt hundert Jahre wieder in Traum und Schlaf verſinken ließ. Je mehr aber die 
Menſchen der großen lauten Welt es vergafien, deſto reicher ſchmückte der Teutoburger Wald ſein 
liebſtes Kind und ſandte ihm alle Baumarten zu, die er nur als koſtbarſte in ſeinen ſtillen Forſten 
barg. Sandte ihm auch als Schmuck wie als Schutz die Heckenroſe, die es ſich zur Begrenzung ſetzen 
ſollte. In all dieſe Verborgenheit aber wußte das Leiden der Menſchen den Weg zu finden; ſie 
kamen lahm und matt und ließen ſich von dem heißen Schwefelmoore heilen, von den perlenden 
Bädern umſpülen. Und endlich wurde die kluge Fürſtin Pauline von Lippe aufmerkſam auf dieſes 
Kleinod ihres Landes und lenkte den Weg immer wieder zu den Quellen von Meinberg, in der Zeit, 
als Napoleons Heere das Antlitz der Welt verwandelten. Da mag ſich unter den uralten Rieſen⸗ 
bäumen des Meinberger Parkes ein frohes und doch beſchauliches Leben entwickelt haben, wenn die 
kluge Frau erſchien, um ſich von den Geſchäften der Regierung zu erholen. Viele der Bäume, die 
ihr damals Schatten ſpendeten, mögen noch heute ſtehen und unruhigen Enkeln ein Lied der Befrie— 
dung rauſchen. Und es iſt herrlich, ſich von dieſem Liede locken zu laſſen und über die Hügel zu 
ſchweifen und in die Wälder des Teutoburger Waldes, bis hin zum Hermann, der ſein Schwert 
über die Lande ſtreckt. Es iſt herrlich, ſich dann umzutun in der lieblichen kleinen Stadt Detmold, 
die noch allen Reiz früherer Zeiten in ſich birgt, mit ihrem ſchönen Schloß, das ſich efeubewachſen 
im Waſſer des Schlofigrabens ſpiegelt. Dann bringt die Elektriſche einen in halbſtündiger Fahrt 
nach Meinberg zurück und ſchon iſt man ſo verwöhnt, daß man ſogar den Unterſchied der Luft von 
dieſer geringen Entfernung aus ſpürt und glücklich die würzige Friſche Meinbergs einatmet. Wieder 
verſenkt man ſich in ſeine Stille und Beſchloſſenheit; ſtreift in nächſter Nähe herum über die Hügel 
mit den Weitblicken in das bewegte Land und ſieht vor ſich die alte Stadt Horn liegen, die lange 
ſelbſtändig war und noch das Gepräge ihrer alten Herrlichkeit deutlich an ſich trägt. Alte Adelshöfe 
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ſieht man dort, abwechſelnd mit Bürgerhäuſern, deren edle Geräumigkeit anzeigt, welch reicher 
Handel hier getrieben worden iſt. Denn hier ging die große Straße durch den Teutoburger Wald 
und jenſeits erreichte man die alte Biſchofsſtadt Paderborn mit ihren vielen Kirchen und edlen 
Bauten. Wunderſchön auch dieſe Fahrt in der elektriſchen Bahn, etwa anderthalbſtündig, bis 
Paderborn, deſſen Lebendigkeit aus der alten Kirchenkunſt geboren, faſt ſüdlichen Charakter trägt 
und dem Forſcher unendlich viele Möglichkeiten bietet im Reiz feiner dämmerigen Kirchen und feiner 
würdevollen ernſten Pracht. Fährt dieſer ſelbe Forſcher dann wieder nach Meinberg zurück, ſo be— 
gegnet er auf dem Wege nach Horn, kurz bevor er dort anlangt, einem ſeltſamen Naturdenkmal. 
Es ſind aus der Ebene ſchroff aufſteigende, grotesk geformte Felſen, die den Namen Externſteine 
tragen und mehr als alles in dieſer Gegend ſagenumwoben find. Sie find, fo heifit es, der Aufent- 
halt von Mönchen in grauer Vorzeit geweſen und tragen die Zeichen dieſer Mönchsarbeit an ſich: 
eine Kreuzabnahme, in den Fels ſelbſt gehauen; ferner ein aus dem Fels herausgehauenes Grab, 
das als Hohlraum die Geſtalt des ruhenden Menſchen wiedergibt und außerdem eine größere, offen— 
bar bearbeitete Höhlung, die anſcheinend der Hauptwohnraum der Einſiedler war. Die über dieſe 
Externſteine verfaßten Schriften ſind Legion und bedeuten ein Studium für ſich ganz allein. Ein 
gradezu rieſenhafter Autoverkehr entwickelt ſich auf dieſer Straße und man hat in Meinberg Sorge 
getragen, eine Umgehungsſtraße zu ſchaffen, ſo daß die Unruhe und der Staub der großen, nie ab— 
reißenden Wanderung nicht den Frieden des Bades ſtören. Denn hier iſt wirklich Frieden. Die 
hübſchen bunten, ſorgfältig erhaltenen Bauernhäuſer mit ihren frommen Inſchriften ſäumen die 
Zugänge zum Park, der das Herz des Ortes iſt. Umgeben von hohen Buchenhecken liegt er im 
Schatten ſeiner alten Bäume da und ladet zum Ruhen ein. Da ergeht man ſich zu den Klängen der 
beſonders geſchmackvoll gepflegten Muſik, und wenn man genug des Schattens genoſſen hat, dann 
wandert man hinauf zum neuen Kurpark, der in ſonniger Blumenfülle den Berg hinauf ſanft ſich 
ſchlängelnd anſteigt. Auch das müdeſte Herz, auch die lahmſten Beine können dieſe Wege beſchreiten; 
man wähnt ſich in italieniſche Terraſſengärten verſetzt, wenn man langſam dahin geht. Ehe man es ſich 
verſieht, iſt man oben auf dem Hügel und hat eine geradezu wunderbare Fernſicht bis zu den Weſer— 
bergen hin. Dann ſteigt man, von den Klängen der Muſik gelockt, wieder herab und falls es zu 
kühl geworden iſt inzwiſchen, ergeht man ſich noch etwas in der Wandelhalle, in der auch die Kon— 
zerte an friſchen Abenden abgehalten werden. Und ſollte man ſich ja an ſolchem friſchen Abend ein— 
mal verkühlt haben, ſo kann man ſich gleich wieder heilen laſſen in dem ſo ſorgfältig und gut ein— 
gerichteten Inhalatorium, in dem es für alle Arten von Indispoſitionen Hilfe gibt. Intereſſiert 
man ſich für den weißen Sport, ſo hat man Gelegenheit, droben im neuen Park den Tennis— 
turnieren zuzuſchauen, und iſt man durch das wunderwirkende Schwefelmoor inzwiſchen ganz geheilt 
von ſeiner Lahmheit, durch Perl- und Gasbäder ganz ſeiner Herzmattigkeit Herr geworden, ſo kann 
man vielleicht ſogar bei den Reunions mittanzen und ſich freuen, daß in einem ſo freundlichen 
Biedermeierraum des Kurſaales fo viel frohes und zeitgemäßſes Leben ſich tummelt. 

Iſt es ganz früher Frühling, ſo kommt man vielleicht gar noch zurecht, um über die Berge des 
Teutoburger Waldes die brennenden Oſterräder herabrollen zu ſehen, die mit allen Wünſchen junger 
Herzen beladen, flammend ihren Weg zu Tale nehmen. Heidniſch mutet es an, ganz altdeutſch heid— 
niſch, wie die Stöße der Johannisfeuer, die im Mittſommer auf den Bergſpitzen entzündet werden, 
einander von Gipfel zu Gipfel grüßend. Auch ſie lodern den Wunſch heißer Sehnſucht zum Nacht— 
himmel auf. Und wenn es herbſtelt, dann gibt es in der Mähe einen ſeltſamen Pferdemarkt, zu dem die 
Zigeuner von weither kommen und es ſeit urlanger Zeit tun. Der Markt trägt den Namen eines 
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Ortes — Wilbaſen —, den es ſeit langem nicht mehr gibt; dort, wo er abgehalten wird, ſoll der 
Ort einmal geſtanden haben, doch wie er zerſtört wurde, weifi man nicht. Aber alljährlich tummelt 
ſich auf dem Totenacker des geweſenen Ortes das bunteſte Leben aus allen Zigeunerlagern und es 
iſt ſchwer ſich vorzuſtellen, daß man im Herzen Deutſchlands ſich befindet. Und nun herbſtelt's 
immer mehr, und über dem Norderteich im Walde, eine Stunde von Meinberg entfernt, ſammeln 
ſich die Stare. Ein kleiner ſtiller Teich iſt's und nur um die Zeit belebt, in der die Stare ſich zur 
Reiſe nach dem Süden rüſten. Allabendlich, ehe die Sonne ſinkt, kann man ſie ſich ſammeln ſehen 
aus allen Fernen des dämmerigen Himmels her und von allen Bäumen wie dunkles Gewölk auf— 
ſteigen. Sie grüßen ſich und rufen ſich, wenn wieder neue Schwärme über die Waſſer ziehen, und 
ſie machen ihre Flugübungen, bis auch der letzte Lichtſchimmer geſchwunden iſt. Man hört das 
Rauſchen ihrer Schwingen beim Wenden der Formationen und den Ruf des einzelnen Führers, 
der hin und wieder fliegt und die Nachrichten gibt. Und man muß an das Märchen von den ver— 
zauberten Schwänen denken, die in Wahrheit Prinzeſſinnen aus Agypten waren und alljährlich in 
ihre Sonnenheimat zurückkehrten. Zugvögel, alles Zugvögel. Auch alle die, die in Meinberg ein— 
kehren, um hier Heilung zu ſuchen. Zugvögel, die die Sehnſucht nach Heilung hertreibt und die 
Sehnſucht nach ihrem Heim wieder forttreibt. Zugvögel aber, die ſicher immer wiederkehren, wie 
es die Stare vom Norderteich tun, wenn ſie einmal das Idyll im Teutoburger Wald kennengelernt 
haben und den lieblichen, heilenden Duft der lippiſchen Roſe, die ſich Bad Meinberg nennt. 
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Die lippiſchen ۰ 


Von Bürgermeiſter Dr. Volmer 


Wenn man von den lippiſchen Kleinſtädten ſpricht, müßte man gemeinhin ſämtliche lippiſchen 
Städte unter dieſen Begriff zuſammenfaſſen, denn die drei „Großen“ unter den zehn Städten des 
Landes zählen nicht mehr als zuſammen 38 000 Einwohner. Für unſere Beſprechung kommen alſo 
die Kleinſten der Kleinen in Frage, und zwar: 


Stadt Lage... mit 6575 Einwohnern!) 
Stadt Schötmar . . . . . mit 4018 Einwohnern 
Stadt Blomberg . ... mit 3995 Einwohnern 
Stadt Oerlinghauſen . .. mit 3216 Einwohnern 
Stadt Horn. .. mit 2474 Einwohnern 
Stadt Barntrubß . . . . mit 1924 Einwohnern 
Stadt Schwalenberg . .. mit 965 Einwohnern 


Die geringen Einwohnerzahlen in Verbindung mit der Bezeichnung „Stadt“ werden bei 
manchem Leſer ein Lächeln hervorrufen. Mit Recht, denn der Kommunalpolitiker verſteht unter 
einer Stadt ein Gebilde, das auf geſchloſſenem Gebiete immerhin 10000 Einwohner umfaßt. 

Und doch dürfen die lippiſchen Kleinſtädte mit Stolz ſich „Stadt“ nennen. Sie ſtellen in 
wirtſchaftlicher Beziehung die Zentrale eines größeren Gebietes dar, das in der Regel unter der Be— 
zeichnung „Amt“ Lage, Schötmar uſw. mit erheblich größerer Einwohnerzahl ſich um die Städte 
gruppiert. Infolgedeſſen ſtagnieren ſie nicht etwa in der Form einſamer Dörfer, ſondern Handel 
und Wandel regen ſich lebhaft in ihren Mauern. Lebhaft begünſtigt und befruchtet wird das wirt— 
ſchaftliche Leben durch die Freiheit, die die Städte — hinab bis zur kleinſten — in kommunal— 
politiſcher Beziehung genieſſen. Sie ſind ſämtlich kreisfrei und beſitzen dadurch erheblich größere 
Ellbogenfreiheit, als im Nachbarſtaat Preußen Städte mehrfacher Größe. Dieſe Ellbogenfreiheit 
hat ein regſames innerpolitiſches Leben zur Folge. Jeder Bürger fühlt ſich unmittelbar mit dem 
Wohl und Wehe der Stadt verbunden. Ein Zuſtand, der in faſt allen Städten anderer Länder in— 
folge ſtarker Zentraliſation kommunaler Aufgaben in der Kreis- und Provinzialinſtanz eine bedau— 
ernswerte kommunalpolitiſche Intereſſeloſigkeit zur Folge gehabt hat. Allerſtärktes Intereſſe zeigt 
der lippiſche Stadtbürger für ſeine Stadt. Am liebſten würde er ſehen, wenn alle ſtädtiſchen 
Angelegenheiten in unmittelbarer Volksabſtimmung erledigt würden. 

Von einer Einſtellung nach rein parteipolitiſchen Geſichtspunkten iſt in den Stadtverordneten— 
kollegien der Kleinſtädte kaum etwas zu bemerken. Lediglich die ſozialdemokratiſche Partei ſtellt 
parteipolitiſche Liſten in faſt allen Städten auf. So läßt ſich der ſonſt übliche Gegenſatz „rechts“ und 
„links“ in den Körperſchaften kaum herauskonſtruieren. Die ganze Politik ſteht mehr unter rein 
örtlichen und teilweiſe perſönlichen Geſichtspunkten. Will man Gegenſätze konſtruieren, ſo ſind es 
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vielleicht: Feſthalten am Alten hier — Einführen von Neuerungen dort oder noch beſſer vielleicht 
Konſervatismus — Liberalismus. Konſervativ iſt das in faſt allen alten Städten noch mit wirt— 
ſchaftlichen Vorteilen (Leſeholz-, Hudeberechtigung uſw.) verſehene bürgerliche Element. „Feſthalten 
am alten“ iſt die Loſung. Liberal ſind meiſt der Handwerkerſtand, die Arbeiter- und Beamtenſchaft. 
Beide Seiten verfechten ihre Meinungen nach niederſächſiſcher Art mit Eifer und Ausdauer. Kom— 
promiſſe ſind nicht beliebt. 

Außerlich machen die lippiſchen Kleinſtädte einen geruhſamen und friedlichen Eindruck. Das 
Leben flieht in ruhigen Bahnen dahin, und mancher Großſtädter wird die Einwohner um die 
idylliſche Ruhe beneiden. Allenthalben wird allergrößter Wert auf Reinlichkeit gelegt. Gepflaſterte 
ſaubere Strafien, holzgeſchnitzte, ſpitzgieblige Häuſerfrontenz darinnen tagsüber emſige Arbeit und 
nachts erhebende Ruhe, die nur der regelmäßige Schritt des Nachtwächters unterbricht. Das iſt 
das Charakteriſtikum der lippiſchen Kleinſtadt. 

Lage, 6575 Einwohner. Gelegen im Tale der Werre, am Knotenpunkt der beiden das Land 
durchſchneidenden Eiſenbahnlinien Herford — Altenbeken und Bielefeld — Hameln. In der Geſchichte 
wird Lage nachweislich erſtmalig 1231 als „Kerkspel Lohge“ erwähnt. Im frühen Mittelalter — 
mit Wall und Graben umgeben — erwirbt der Flecken die Marktgerechtigkeit. Der Dreißigjährige 
Krieg vernichtet den Wohlſtand. Viele Wohnſtätten werden durch Feuer vernichtet. Die Peſt for— 
dert ihre Opfer. Auch der Siebenjährige Krieg verſchont das eben wieder aufblühende Städtchen 
nicht. Vom Beginn des vorigen Jahrhunderts ab kehrt dann Ruhe ein. Eine wenn auch langſam 
fortſchreitende Entwicklung iſt die Folge. Die Einwohnerzahl ſteigt von etwa 1000 um 1800 auf 
1495 im Jahre 1843, 4717 — 1895, 5773 — 1910. Im Jahre 1928 erreicht die Seelenzahl 
erſtmalig das 8. Tauſend. Beſonders ſtark ift die Entwicklung ſeit Eröffnung der beiden Eiſen— 
bahnlinien vor ſich gegangen. Lage iſt damit zu dem Orte geworden, der von allen lippiſchen Städten 
die beſten Verkehrsverbindungen aufweiſt. Infolgedeſſen iſt das Städtchen zum Mittelpunkt für inner— 
lippiſche Zuſammenkünfte geworden. Die Niederlaſſung neuer Induſtrie ſchreitet günſtig vorwärts. 

Die Stadt beſitzt ein Vermögen im Werte von etwa 3,2 Millionen Reichsmark, beſtehend aus 
unbebautem und bebautem Grundbeſitz ſowie aus werbenden Betrieben. 

Ein ſtädtiſches Gaswerk verſorgt Bevölkerung und Induſtrie mit Gas. Die ſtädtiſche Ziegelei 
mit einer Produktion von 3200000 Ziegelſteinen, 80000 Ziegelröhren und 100000 ۰ 
ſteinen (1927) hat ſich als ein durchaus geſundes Unternehmen erwieſen. Auch die ſtädtiſche Spar— 
kaſſe mit rund 4800000 RM. Spareinlagen (Ende 1928) legt Zeugnis vom regem kommunal— 
politiſchen Sinn und von einem gewiſſen Wohlſtand in der Bevölkerung ab. Die ſtädtiſchen Forſten 
haben einen Flächeninhalt von 47, ha. 

An Anſtalten gemeinnütziger Art ſind vorhanden: Kranken- und Siechenhaus, Altersheim und 
Kleinkinderbewahranſtalt. Eine ſtädtiſche höhere Schule, die „Freiligrathſchule“, beherbergt rund 
250 Schüler und Schülerinnen aus Lage und Umgebung. 

Schötmar, 4018 Einwohner. Die zweitjüngſte Stadt des Landes. Ein rechtes Induſtrie— 
kind mit allen Merkmalen eines ſolchen. Am Anfang dieſes Jahrhunderts noch Dorfsgemeinde, 
erhielt das Gemeinweſen durch einen ſtändigen regen Zuzug neuer Induſtrien — insbeſondere der 
Lebensmittelinduſtrie — ſehr bald ſtädtiſchen Charakter. Nach außen endete dieſe Entwicklung im 
Jahre 1912 mit der Verleihung der Stadtrechte. Seitdem hat das kommunalpolitiſche Leben eine 
ſtarke Befruchtung erfahren. Auch der Zuzug induſtrieller Unternehmen hält an, ſo daß ein günſtiger 
Fortſchritt der Stadt außer Zweifel ſteht. 
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Das ſtädtiſche Vermögen iſt im Verhältnis zu den Nachbarſtädten gering. Es beträgt rund 
230 000 RM. und beſteht aus bebautem und unbebautem Grundbeſitz. An wirtſchaftlichen Be— 
trieben find ein Sägewerk, Gas-, Waſſer- und Stromverſorgungsanlagen vorhanden. Mit der 
Nachbarſtadt Salzuflen verbinden Schötmar verſchiedene Einrichtungen gemeinnütziger Art, ſo eine 
höhere Mädchenſchule und eine Berufsſchule. 

Blomberg, 3995 Einwohner, im Often des Landes gelegen, kann ſich rühmen, die ver— 
hältnismäßig reichſte Stadt des Landes zu fein. Diefe „urbs de monte florum“, wie fie im alten 
Stadtſiegel genannt wird, liegt in idylliſcher Ruhe am Fuße ihrer Berge, deren Höhen der Blom— 
berger Stadtwald krönt. Schon 1230 wird in einer Urkunde des Städtchens Name genannt. Hier 
hatten die lippiſchen Edelherren in der Burg Blomberg ihren Wohnſitz bis zur Verlegung der Reſi— 
denz nach Detmold (um 1520). Noch heute iſt die umfangreiche, guterhaltene Burg das Wahr— 
zeichen der Stadt. Wie alle alten lippiſchen Städte, ſo hat auch Blomberg manche Fehde und ihre 
Folgen kennenlernen müſſen. In der Soeſter Fehde erlag die Stadt trotz heldenhafter Verteidigung 
dem Anſturm. Sie wurde dem Erdboden gleichgemacht. Im Dreißigjährigen Kriege brandſchatzten 
die Söldner Tillys die Einwohner, und auch der Siebenjährige Krieg brachte Not und Elend, Tod 
und Krankheiten in überreichlichem Mafie mit fid. 

Heute iſt das alles vergeſſen. Gehegt und gepflegt find die Strafen, die Häuſer und Wege. 
Allenthalben hat man den Eindruck: hier herrſcht Ordnung und Sauberkeit. 

Neben regem handwerkerlichen Geſchäftsverkehr hat ſich in den letzten Jahren eine beachtens— 
werte Holzinduſtrie entwickelt. Sperrholz, Qualitätsmöbel und Stühle aller Art ſtellen die Haupt— 
erzeugniſſe dar. 

An wirtſchaftlichen Betrieben ſind die Sparkaſſe mit Stadtbank, das Elektrizitätswerk und 
das Waſſerwerk zu erwähnen. Die Stadtforſten haben einen Flächeninhalt von rund 3000 preußiſchen 
Morgen. Uralte, prächtige Eichen findet man in ihnen ebenſohäufig wie Buchen und Fichten mit 
einem Alter von mehr als 100 Jahren. 

Eine Kleinkinderbewahranſtalt dient gemeinnützigen Zwecken. 

Oerlinghauſen, 3216 Einwohner. Die jüngſte Stadt des lippiſchen Landes. Erft 
1927 wurden ihr vom Lippiſchen Landespräſidium die Stadtrechte verliehen. Lang hingeſtreckt zieht 
ſich das Städtchen im Zuge einer Hauptſtraße am Fufe des Tönsberges im Schutze des Teutoburger 
Waldes dahin. Teils diesſeits, teils jenſeits der Waſſerſcheide von Rhein und Weſer. Von 
dem die Stadt überragenden Tönsberge erblickt man in wundervoller Runde Bielefeld, die Porta 
Weſtfalika und Detmold mit dem „Hermann“. Nach Süden dehnt ſich in unendlicher Fläche 
die „Senne“. 

Daß Oerlinghauſen trotz ſeiner jungen Stadtrechte eine Geſchichte hat, beweiſt die Kirche des 
Ortes, deren Erbauung in das zwölfte Jahrhundert fällt. Auch die „Sachſenwälle“, die „Hünen— 
gräber“ und die „Hünenkapelle“ deuten darauf hin, daß wir uns an geſchichtlicher Stätte befinden. 

Heute natürlich ſind die Zeugen dieſer alten Zeit nur noch andeutungsweiſe zu erkennen. Aber 
friſches und reges neues Leben iſt im Schutze des Tönsberges entſtanden. Eine lebhafte Induſtrie 
— Textil- und Holzinduſtrie — iſt im Städtchen erblüht. In ihr findet die Einwohnerſchaft Arbeit 
und Verdienſt. Auch die Induſtrie der nahegelegenen Leinenſtadt Bielefeld beſchäftigt viele Arbeits. 
kräfte aus Oerlinghauſen. 

Trotz ihrer Jugend hat die Selbſtverwaltung der Stadt ſich bereits günſtig ausgewirkt. Reges 
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innerpolitifches Leben bietet Gewähr für eine günſtige Weiterentwicklung. Der im Eigentum der 
Stadt ſtehende Wald- und unbebaute Grundbeſitz hat einen Wert von rund 300 000 RM. Mehrere 
bebaute Grundſtücke und ein Waſſerwerk ſtehen gleichfalls im Eigentum der Gemeinde. 

Horn, 2474 Einwohner, liegt unmittelbar am Fuße der Egge, jenes wichtigen Paſſes, der 
eine der Hauptdurchgangsſtraßßen aus dem rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet nach Mitteldeutſch— 
land trägt. Ganz eingebettet im Schoß der Berge ruht das Städtchen in einem Einſchnitt, der 
ſich dort gebildet hat, wo Teutoburger Wald und Eggegebirge zufammenftoßen. Seit 1248 beſitzt 
Horn Stadtrechte. Zweifellos hat Horn ſchon in uralten Zeiten Leben in feinen Wällen und Mauern 
geſehen, denn Ausläufer der Züge von Oſten nach Weſten müſſen bei der Überſchreitung des Teuto— 
burger Waldes die Siedlung berührt haben. Darauf deuten auch die Externſteine — fünf 30 bis 
40 Meter hohe Sandſteinfelſen — in der Nähe der Stadt hin. Einer von ihnen wurde laut In— 
ſchrift bereits 1115 zu einer Kapelle ausgehöhlt. Verſchiedene Forſcher ſind der Anſicht, daß die 
Varusſchlacht nicht allzuweit von der Gegend um Horn ſtattgefunden haben miiffe. 

Infolge der landſchaftlich hervorragenden Lage iſt Horn im Laufe der Jahre eine beliebte 
Sommerfriſche geworden, deren gute Verkehrsverbindungen außerdem lebhaften Wanderverkehr 
im Gefolge haben. Die Induſtrie liegt außerhalb des Ortes. Kalk- und Sandſteinbrüche liegen 
ebenfalls vor den Toren der Stadt. 

Wie alle lippiſchen Städte, fo iſt auch Horn nicht unvermögend. Es nennt 528 ha Wald und 
unbebauten Grundbeſitz ſein eigen. Das ſonſtige Vermögen, beſtehend aus wirtſchaftlichen Betrieben 
und Beteiligungen, beläuft ſich auf rund 320000 RM. 

Barntrup, 1924 Einwohner. Im Nordoſten des Landes an der Reichsbahnſtrecke Biele— 
feld — Hameln gelegen. Ausgangspunkt der elektriſchen Kleinbahn, der ſogenannten „Extertalbahn“, 
die, im Jahre 1929 endgültig fertiggeſtellt, die Verbindung mit Rinteln a. d. Weſer herſtellt. 

Neben einer ſtark verzweigten Landwirtſchaft blühen in ihren Mauern Handel und Gewerbe, 
insbeſondere iſt es eine lebhafte Tabak- und Möbelinduſtrie, die der Stadt ein beſonderes Gepräge gibt. 

Die Stadt Barntrup iſt mit allen neuzeitlichen Einrichtungen, wie Waſſerwerk und Kanaliſa— 
tion, verſehen. An gemeinnützigen Anſtalten iſt eine Rektorſchule, eine Kleinkinderbewahranſtalt 
ſowie eine modern eingerichtete Sommerbadeanſtalt vorhanden. Der Betrieb der von Haxthauſen— 
ſchen Waiſenhausſtiftung mußte durch die während der Inflationszeit eingetretene Geldentwertung 
leider eingeſtellt werden. 

Barntrup beſitzt größeren ſtädtiſchen Grundbeſitz. Die Stadtforſten haben eine Gröfe von 
rund 150 ha. An den 106 Anteilen des Barntruper Intereſſentenholzes iſt die Stadtgemeinde mit 
50 Anteilen beteiligt. 

Schwalenberg, 965 Einwohner. Das kleinſte kreisfreie Städtchen nicht nur des Lipper— 
landes, ſondern wohl auch im Deutſchen Reiche überhaupt. Gelegen im äußerſten öſtlichen Zipfel des 
Landes, abſeits des großen Verkehrs, überragt von der maſſigen, um 1230 erbauten Schwalenburg. 
1031 werden die Grafen von Schwalenberg in einer Urkunde des Kaiſers Konrad II. erſtmalig 
erwähnt. Als Schirmvögte des Bistums Paderborn ſpielten ſie in Lippe und im öſtlichen Weſtfalen 
eine groſſe Rolle. Heute wird ihre Burg von der Witwe des Grafen Friedrich zur Lippe, geborenen 
Prinzeſſin von Löwenſtein-Wertheim-Freudenberg, bewohnt. 

Neben der Burg bildet das Rathaus — das Zeichen ſtädtiſcher Rechte — ein Prachtſtück. 
Es wurde 1579 erbaut und bildet mit ſeinen reichen künſtleriſchen Holzſchnitzereien ein hervorragen— 
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Die wichtigſten Steuereinnahmen von feds lippiſchen Kleinſtädten 


1913/1927 


Derling- k In den Städten“) 
hauſen Horn Barntrup Preußens 


auf den Kopf der 
Bevölkerung 


La ge 5 Blomberg 


5778 | 6575 | 4018 | 4492 | 3612 | 3995 | 2700 | 3216 2199 | 2474 1662 | 1924 


1913 | 1927 | 1913 | 1927 | 1913 | 1927 | 1913 | 1927 zei 1927 1913 | 1927 | 1913 | 1927 
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Tabelle 1 


Steuerart 


Grundwertfteuer 


Auf den Kopf der Bevölkerung 


Gewerbeſteuer 


Auf den Kopf der Bevölkerung 


Umſatzſteuer 


Auf den Kopf der Bevölkerung 


) Nach der Denkſchrift des deutſchen Städtetages „Städte, Staat, Wirtſchaft“ 1926 
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des Zeichen niederſächſiſcher Bauweiſe. Auch die alten Wohnhäuſer der Stadt weifen mit wenigen 
Ausnahmen zahlreiche und hochkünſtleriſche Holzſchnitzereien auf. Wohl kaum findet der Künſtler fo 
reichliche Anregung wie in Schwalenberg. Eine „Künſtlerkolonie“ verſammelt ſich alljährlich in den 
Sommermonaten in und um Schwalenberg. Franz Born, Hans Licht, Ter Hell, Kiekebuſch, 
Kämmerer, M. Zeller und andere Maler haben manche Stunde ihres Künſtlerlebens in Schwalen— 
berg verbracht, und manches Bild zeugt von ihrem Schwalenberger Aufenthalt. Im Rathauſe, in 
den gemütlichen Kneipen, in dem Wohnhäuſern, allenthalben findet man wertvolle Originale von 
Künſtlerhand. In einem Gaſthofe hängen nicht weniger als 120 Originalgemälde, Radierungen 
und Skizzen von erheblichem Wert. 

So ruhig das Schwalenberger Leben im Winter iſt, ſo regſam zeigt es ſich im Sommer. Ein 
luſtiges Völklein von Künſtlern, Sommerfriſchlern und Wanderern ſchwirrt durch die Straßen, 
vergißt für einige Wochen den Lärm der Großſtadt und freut ſich des Lebens. 

Alles in allem: Ein wirkliches Idyll! 

Nachdem wir die ſieben lippiſchen Kleinſtädte nun näher kennengelernt haben, will ich ver— 
ſuchen, ihren Wert als Selbſtverwaltungskörperſchaften noch näher zu unterſuchen. 

Michts liegt näher, als dieſe Unterſuchung an Hand der authentiſchen Angaben über Einnahmen 
und Ausgaben einerſeits, Vermögen und Schulden andererſeits anzuſtellen. 


Die wichtigſten Ausgaben der ſieben lippiſchen Kleinſtädte 
Tabelle 2 1927 


. Oerling— Sch walen 
Lage [SchötmarſBlomberg 5 5 Horn PBarntru bras) 


6575 4492 3216 2474 1924 965 


77 7 | #2 
Allgemeine Verwaltung.. 86200 | 19002 | 74206 | 28969 | 31970 
Auf den Kopf der Bevölkerung, 13.11 4.23 18.57 9,— 12.92 15.69 
35 5 150 | 11116 15 200 
8,80 —.05 4,49 
24 497 18 729 19 200 
7.61 7.56 9,97 


87632 | 51740 | 22000 — 
27.24 20.91 11.43 — 


Zweck der Ausgaben 


Sinn, اه‎ 
Auf den Kopf der Bevölkerung 


Wohlfahrtspflege . 
Auf den Kopf der Bevölkerung 


Wegeunterhaltung 100 600 
Auf den Kopf der Bevölkerung, 15.30 


Polizeiweſen 31900 11374] 20 972 3862 | 15369 7400 — 
Auf den Kopf der Bevölkerung . 4.85 2.53 5.25 1.20 6.21 3.84 — 


۴ 8 
8 8 


*) mit Ausnahme der Volksſchule. **) Angaben fehlen. 
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In der Tabelle 1 (Seite 127) find die wichtigſten Steuereinnahmen von feds Städten, 
denjenigen, die dem Durchſchnitt der preußiſchen Städte entſprechen, gegenübergeſtellt. 

Es ergibt ſich bei der Einkommenſteuer die Feſtſtellung, daß das Durchſchnittsaufkommen der 
lippiſchen Städte gegenüber dem preußiſchen Durchſchnitt erheblich zurückbleibt. Beſonders ſtark 
tritt das auch bei der Grundwert- und Gewerbeſteuer zutage. Ein Beweis dafür, daß die ſo oft 
aufgeſtellte Behauptung, die lippiſchen gemeindlichen Zuſchläge zu den Grundwert- und Gewerbe— 
ſteuern lägen weit unter denjenigen der Gemeinden anderer Länder, durchaus zutrifft. 

Dagegen ſtehen die Städte in ihren Ausgaben für kulturelle, ſoziale und wirtſchaftliche Zwecke 
hinter vergleichbaren Städten anderer Länder nicht zurück. Sie bemühen ſich vielmehr, die Erträg— 
niſſe ihres meiſt gut fundierten Vermögens im Intereſſe ihrer Bürgerſchaft zu verwenden. (Tab. 2.) 

Es iſt eine nicht abzuleugnende Tatſache, daß die Städte in der Nachkriegszeit — ob mit oder 
ohne eigenes Verſchulden ſei dahingeſtellt — in eine Schuldenwirtſchaft hineingetrieben ſind, die zu 
ernſthaften Beſorgniſſen Anlaß gibt. Die Voranſchläge vieler Städte weiſen die größten Beträge 


Die Schulden von ſechs lippiſchen Kleinſtädten 
Tabelle 3 1927 


Derling- 
Blomberg a aiken Horn Barntrup 


3995 3216 2474 1924 


— — 


70 000 109 400 30 000 
17.52 34.02 12.12 


Schötmar 
4492 


Verwendungszweck 
der Anleihen 


Wegeunterhaltung . 


Auf den Kopf der Bevölkerung 


Gemeinnützige Anftalten 


Auf den Kopf der Bevölkerung. 


Werbende Betriebe 
Auf den Kopf der Bevölkerung, 


Wohnungsbau 0 
Auf den Kopf der Bevölkerung . 


N ee Tr ae 
Auf den Kopf der Bevölkerung 


Sonſtige Zwecke 
Auf den Kopf der Bevölkerung. 
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unter dem Kapital- und Zinſendienſt auf. Es läßt ſich ohne Überhebung behaupten, daß unſere 
lippiſchen Kleinſtädte in dieſer Beziehung eine vorbildliche Politik getrieben haben. ۰ 
mäßig große Aufgaben ſind von ihnen auf dem Gebiete des Wohnungsbaues, der Wegeverbeſſerung 
und anderen gelöſt worden. Immer aber haben ſie es verſtanden, in der Aufnahme von Schulden 
Maß zu halten. (Tabelle 3.) 

Nicht zuletzt iſt den Städten die Durchführung einer geſunden Finanzpolitik durch das vore 
handene Vermögen ermöglicht werden. (Tabelle 4.) 

Gewiß gibt es Städte, die das Vielfache der Vermögensſummen aufweiſen können. Das 
weſentliche liegt aber im Verhältnis der Größe des Vermögens zur Zahl der Einwohner. Und in 
dieſer Beziehung marſchieren unſere lippiſchen Kleinſtädte gewiß nicht am Schluſſe. 
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DIE OFFENTLICHE VERWALTUNG 


Die Verwaltung des lippiſchen Landes 


Von Heinrich Drake 


Das Land Lippe iſt eins der kleinſten deutſchen Länder: mit ſeinen 1215 qkm und 165 000 
Einwohnern ſteht es zwar in der Reihe der deutſchen Gliedſtaaten, der deutſchen Länder nicht an 
letzter Stelle — es folgen bis zum Schluſſe noch Lübeck, Mecklenburg-Strelitz, Schaumburg-Lippe 
und Waldeck —; aber man kann bei ſachlicher Beurteilung kaum darüber im Zweifel fein, daß das 
Land als im Sinne der Reichsverfaſſung ſelbſtändiger deutſcher Gebietsteil auf die Dauer nicht 
aufrechterhalten werden kann. Das Schickſal dieſer kleineren Länder gibt demgemäß nicht nur den 
Unitariern zu denken. Auch im Lande ſelbſt werden die Vorſtellungen aller einſichtigen Perſönlich— 
keiten hierüber ſchwerlich mehrdeutig ſein, wenn auch die Meinungen über die Form, in der der 
Ubergang ſich vollziehen könnte, geteilt fein mögen. Abgeſehen von den drei bedeutungsloſen 
Exklaven in Preußen erſtreckt ſich die Landesverwaltung über ein abgerundetes Gebiet, das nur nach 
Oſten in einem bevölkerungsarmen Landesteile eine geringe Ausbuchtung zeigt, die verwaltungs— 
techniſch aber zu keinen Schwierigkeiten geführt hat. Mit der Abtretung der drei Exklaven an 
Preußen hat ſich die Landesverwaltung einverſtanden erklärt, Preußen hat ſich zu Verhandlungen 
hierüber aber nicht geneigt gezeigt, und vor allen Dingen lehnen zur Zeit die Bewohner dieſer 
Sprengſel die Loslöſung von Lippe bezeichnenderweiſe entſchieden ab. 

In früheren Jahren vollzog ſich die Verwaltung des Landes in jener beſchaulichen Weiſe, 
wie fie überkommen und den primitiven Verhältniſſen angepaßt war. In der Zeit, die mehr als 
hundert Jahre hinter uns liegt, regierte in Detmold die Fürſtin Pauline, eine Frau mit ſozialer 
Veranlagung, von deren Umſicht und Tatkraft eine Reihe Wohlfahrtsanſtalten zeugen, die in zeit— 
gemäßer Ausgeſtaltung heute noch beſtehen. Sie verſammelte etwa alle acht Tage ihre Räte um 
ſich und ließ aus den Akten vortragen, und während ſie an ihrem Strumpfe fleißig ſtrickte oder 
ihre Häkelarbeit förderte, entſchied ſie mal in dieſem, mal in jenem Sinne in den „fälligen“ ۰ 
vorgängen, bis das Tagespenſum erledigt war. 

In dieſer beſchaulichen und erbaulichen Weiſe vollzieht ſich heutzutage das Regieren und die 
Verwaltung nicht mehr. Aber es wäre natürlich falſch, anzunehmen, daß die Verwaltungsarbeit 
zwar nicht in dem Umfange, aber doch in der Eigenart der Verwaltungsarbeit der größeren Länder 
gliche. Dazu iſt das Objekt der Geſetzgebung und Verwaltung zu klein, dazu langt auch der perſön— 
liche und ſachliche Apparat nicht. Die Verwaltung kann ſich auf einem ſo engen Raume nur an die 
ſachlich gegebenen Notwendigkeiten halten; wer in unangebrachter und übertriebener Weiſe und 
womöglich mit entlehntem formalen Beiwerk hier den Begriff „Staatshoheit“ perſönlich und ſach— 
lich zur Schau ſtellen wollte, würde nicht nur einer verdienten Lächerlichkeit verfallen, ſondern auch 
ſehr bald einſehen müſſen, daß das ein koſtſpieliges Unterfangen wäre mit Ausſicht auf ein baldiges 
Ende. Gleichwohl erfordert die Selbſtändigkeit des Landes eine andere Verwaltungsorganiſation, 
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als ſie in einem Kommunalbezirke höherer oder niederer Ordnung vorhanden iſt, abgeſehen davon, 
daß ſie ohnehin die parlamentariſchen Vertretungsformen in ſich ſchließt. Wo nach dem Erlöſchen 
der monarchiſchen Regierungen — Lippe war früher Fürſtentum — Verſtand und Überlegung die 
„Staatsgewalt“ und die von ihr ausgehende Verwaltung geſtalteten, da hat man ſehr bald die 
paſſenden Kleidungsſtücke gefunden. Von dem Lippiſchen Lande und ſeiner Verwaltung wird man 
das jedenfalls ſagen können. 

Der Landtag des Landes, die ordentliche Volksvertretung, zählt 21 Abgeordnete, die in einem 
Wahlgange und in einem das ganze Land umfaſſenden Wahlbezirke gewählt werden. Das Wahl— 
geſetz entſpricht den Reichsvorſchriften. Wahlberechtigt und wählbar ſind alle Reichsangehörigen, 
die am Tage der Wahl 20 bzw. 25 Jahre alt ſind und in Lippe ihren Wohnſitz haben. Die Wahl— 
zeit iſt 4 Jahre. Die ordentliche Wahl darf mit Rückſicht auf die zahlreichen Wanderarbeiter nur 
in den Monaten Januar und Februar ſtattfinden. Von den männlichen erwerbstätigen Angehörigen 
des Landes iſt faſt der dritte Teil (bis zu 15 000) als Wanderarbeiter tätig. Die am Tage der 
Wahl vorübergehend von ihrem Wohnſitze abweſenden Wahlberechtigten üben ihr Wahlrecht auf 
Grund eines Wahlſcheines aus. Bisher hatte in Lippe der Wahlzwang Rechtskraft. Wer ſich ohne 
ausreichende Entſchuldigungsgründe von der Wahl fernhielt, konnte mit 5 bis 50 RM. beſtraft 
werden. Dieſe Beſtimmung, die ſich in keinem anderen deutſchen Wahlgeſetz befindet, iſt aber vor 
kurzem aufgehoben worden. 

Oberſte Landesbehörde iſt das Landespräſidium. Es beſteht aus 3 Mitgliedern, die vom Land— 
tage zu Beginn ſeiner erſten Tagung auf die Dauer ſeiner Wahlzeit in einem Wahlgange gewählt 
werden. Wählbar iſt, wer zum Landtage wählen kann und das 30. Lebensjahr vollendet hat. Ein 
Landtagsabgeordneter, der in das Landespräſidium gewählt wird, ſcheidet damit aus dem Landtage 
für die Zeit ſeiner Mitgliedſchaft im Landespräſidium aus. Das Landespräſidium muß zurücktreten, 
wenn ihm der Landtag durch einen beſonderen und ausdrücklichen Beſchluß, dem die Mehrheit der 
geſetzlichen Zahl der Abgeordneten zuſtimmt, das Vertrauen entzieht. Den einzelnen Mitgliedern 
des Präſidiums kann alſo das Vertrauen nicht entzogen werden. Bei der Kleinheit des Landes 
verbot es ſich von ſelbſt, daß die drei Mitglieder des Landespräſidiums (ſozuſagen die Miniſter) 
hauptamtlich beſchäftigt worden wären. Man hat daher aus Zweckmäßigkeitsrückſichten die Ge— 
ſchäftseinteilung ſo geregelt, daß ein Mitglied die Geſchäfte führt und feſt angeſtellt iſt, während 
die beiden anderen nebenamtlich tätig ſind. Das geſchäftsführende Mitglied, das auch den Vorſitz 
ausübt, erlangt nicht ohne weiteres Penſionsberechtigung; fie tritt erſt nach achtjähriger ununter— 
brochener Dienſtzeit ein. 

Unter der Landeszentralbehörde ſteht als obere Verwaltungsbehörde die Regierung, die den 
Weiſungen des Landespräſidiums folgt, jedoch innerhalb der durch die Geſetze und durch die Ver— 
fügungen des Landespräſidiums gezogenen Grenzen ſelbſtändig handelt. Sie kann allgemeine An— 
ordnungen mit verbindlicher Wirkung nur erlaſſen, wenn das Landespräſidium zugeſtimmt hat. Auf 
Beſchwerde gegen Verfügungen und Anordnungen der Regierung entſcheidet das Landespräſidium. 
Die Regierung gliedert ſich in Abteilungen, deren Geſchäftskreis und Befugniſſe vom Landes— 
präſidium feſtgeſetzt werden. Soweit das Landespräſidium die Landtagsvorlagen nicht ſelber aus— 
arbeitet, iſt dies Aufgabe der Regierung, deren Mitglieder als Hilfsarbeiter dem Landespräſidium 
zur Verfügung ſtehen und zur Vertretung der Geſetzentwürfe und ſonſtigen Vorlagen im Landtage 
herangezogen werden können. Die Gliederung der Regierung in Abteilungen iſt in der Weiſe voll— 
zogen, daß eine Anzahl ſelbſtändiger Abteilungen gebildet worden iſt (Abteilung des Innern, 
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Finanzabteilung, Wirtſchaftsabteilung, Domänenabteilung, Forſtabteilung, Bauabteilung, Fiir- 
ſorgeabteilung, Schulabteilung). Für ein ſo kleines Staatsweſen könnte die große Zahl der ein— 
zelnen Abteilungen auffallen, es iſt aber zu beachten, daß dieſe einzelnen Abteilungen in der ein— 
fachſten Weiſe aufgezogen ſind, und daß Wert darauf gelegt iſt, nach Möglichkeit in jeder Abteilung 
nur einen höheren Beamten zu beſchäftigen. Neuerdings iſt es aber doch als ſachlich erwünſcht 
bezeichnet worden, einzelne Abteilungen wieder zuſammenzulegen und vielleicht auch das Landes— 
präſidium mit der Regierung zu einer Behörde zu vereinigen. 

Untere Verwaltungsbehörden ſind die Amter und Städte. Eine neue Gemeindeverfaſſung, 
die am 1. April 1928 in Kraft getreten iſt, hat die Ortsverwaltung und den Inſtanzenzug auf 
neuer Grundlage einheitlich geregelt. Die ländlichen Bezirke des Landes ſind 4 Amtern unter- 
ſtellt, an deren Spitze der Landrat ſteht, der im weſentlichen nach der preußiſchen Verwaltung mit 
dem Amtsausſchuſſe (in Preußen Kreisausſchuß) die Geſchäfte führt. Die Vertretung des Amtes 
iſt der Amtstag (Kreistag). Aus geſchichtlichen Gründen und mit Rückſicht auf ihre beſonderen 
Wünſche hat man die Städte des Landes den Amtern nicht unterſtellt, obgleich dieſe Städte — 
es find im ganzen 10 — zum Teil den Charakter von Landgemeinden haben. Das muß vom Stand- 
punkte einer gut gegliederten und vereinfachten Verwaltung, wie insbeſondere wegen der Notwen— 
digkeit, leiſtungsfähige Gemeinweſen zu ſchaffen, als Mangel empfunden werden; aber dieſer 
Mangel wird mindeſtens zum Teil dadurch ausgeglichen, daß in den kleinſten Ländern, und ſo auch 
in Lippe, die Landesverwaltung im ganzen doch mehr den Charakter der Gemeindeverwaltung hat, 
und daß durch das Land ſehr viel Aufgaben der Gemeinden direkt erledigt werden, für die die Lei— 
ſtungskraft der Gemeinden eben nicht ausreicht. Die Landesverwaltung in den kleineren Ländern 
iſt in vielfacher Beziehung das Abbild der preußiſchen Provinzialverwaltung in Verbindung mit 
der Arbeit der Verwaltung des Regierungsbezirks. 

Bei der Meugeftaltung der Gemeindeverfaſſung iſt an der ſogenannten Magiſtratsverfaſſung 
feſtgehalten worden. Der Gemeindevertretung ſteht der Gemeindevorſtand gegenüber, und ar 
Rechtsgültigkeit eines Beſchluſſes iſt die übereinſtimmende Willenserklärung beider Körperſchaften 
erforderlich, der Gemeindevorſtand bedarf jedoch zu ſeiner Amtsführung des Vertrauens der Ge— 
meindevertretung. Entzieht die Gemeindevertretung dem Gemeindevorſtand durch einen ausdrück— 
lichen Beſchluß das Vertrauen, ſo iſt der Vorſtand mit Ausnahme der berufsmäßig angeſtellten 
Mitglieder abberufen, und die Gemeindevertretung hat innerhalb einer Woche eine Neuwahl vor— 
zunehmen. Rückſichten auf die Praxis der Verwaltung haben allerdings dahin geführt, Ausnahme— 
beſtimmungen zugunſten der kleinſten Dorfgemeinden feſtzulegen. Hiernach iſt davon abgeſehen 
worden, die Vorſchrift über die Wahl eines Gemeindevorſtandes auch für die kleinen Landgemeinden 
bis zu 1000 Einwohnern durchzuführen; in dieſen kleinſten Gemeinden iſt der Gemeindevorſteher 
gleichzeitig Vorſitzender der Gemeindevertretung, fo daß hier alſo die Geſchäfte des Gemeinde 
vorſtandes mit denen der Gemeindevertretung zuſammenfallen. Die ſachlichen Entſcheidungen erfolgen 
endgültig durch die betroffenen Körperſchaften, durch das Verfahren vor den Beſchlußbehörden oder 
durch das Verwaltungsſtreitverfahren. Beſchlußbehörden ſind Amtsausſchuß und Bezirksausſchuß. 
Weitere Einzelheiten über die Gemeindeverwaltung in Lippe ſind dem Gemeindeverfaſſungsgeſetze 
vom 1. Dezember 1927 zu entnehmen. Durch dieſes Grundgeſetz find für Lippe die auf dem Ge— 
biete der Gemeindeverwaltung geltenden Beſtimmungen, die bis dahin in einer ganzen Reihe von 
Geſetzen verſtreut waren, zuſammengefaßt, und zwar zum Teil unter Anlehnung an preußiſche 
Gemeindegeſetze, zum Teil aber darüber hinausgehend unter Rückſichtnahme auf ſachlich und praktiſch 
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zweckmäßige Geſtaltung der Vorſchriften, wie ſie ſich in jahrzehntelanger Verwaltungsarbeit als 
richtig herausgeſtellt haben. 

Auf den verſchiedenen Gebieten der Verwaltung iſt im Laufe der letzten zehn Jahre, in der 
Zeit des Wiederaufbaues, eine ungemein rege Tätigkeit entfaltet worden. Allgemein kam es zu— 
nächſt darauf an, für die zurückſtrömenden Kriegsteilnehmer Arbeit und Verdienſtgelegenheit zu 
ſchaffen, und das iſt deswegen eine ſehr ſchwierige Aufgabe geweſen, weil ungefähr 10000 bis 15000 
Landeseinwohner im Lande Lippe keine Arbeitsgelegenheit finden, ſondern als Saiſonarbeiter außer— 
halb des Landes tätig ſind. Für dieſe Wanderarbeiter mußte anfangs im eigenen Lande Beſchäfti— 
gungsmöglichkeit geſucht werden. Wenn dieſe wirtſchaftlichen Schwierigkeiten ſich im weſentlichen 
haben überwinden laſſen, ſo muß das wohl als eine hervorragende Leiſtung der Verwaltung bezeichnet 
werden, Der ſogenannte kurze Arm der Verwaltung hat ſich dabei ganz beſonders vorteilhaft gezeigt. 
Alle Entſcheidungen konnten in kürzeſter Friſt getroffen werden. 

Die Finanzen des Landes ſind in guter Verfaſſung. Die Auseinanderſetzung mit dem vormals 
regierenden Fürſten iſt in einem für das Land günſtigen Domanialvertrage bereits im Jahre 1919 
geregelt worden. Durch dieſen Vertrag kam der Hauptteil des Domanialbeſitzes in die Hand des 
Landes, und die Einnahmen des Landes konnten demgemäß geſteigert werden. Die finanziellen 
Schwierigkeiten während der Inflationszeit waren hier leichter als anderswo zu überwinden, weil 
bereits vor dem Kriege für die Begründung einer Staatsbank geſorgt war, auf die das Land zur 
Behebung finanzieller Notſtände bisher ſtets hat zurückgreifen können. Die bei der ſtarken Wander— 
arbeit ausfallende Steuerkraft im eigenen Lande wird ſeit einigen Jahren in gerechter Weiſe durch 
den bekannten § 35 des Finanzausgleichsgeſetzes ausgefüllt, wonach das Reich den Ländern eine 
unzulängliche Steuerkraft bis zu einer Grenze von 80 % des Durchſchnittsaufkommens im Reiche 
ergänzt. Das Land Lippe kann dieſe geſetzliche Beſtimmung, ſolange ein anderer Ausweg durch 
einen interkommunalen Laſtenausgleich nicht gefunden iſt, nur als eine ſachliche Notwendigkeit be— 
zeichnen. Die Steuerlaſt iſt im Lande im Vergleich zu Preußen und zu den meiſten anderen deut— 
ſchen Ländern niedrig, es muß dabei allerdings berückſichtigt werden, daß die Steuerobjekte eine 
beſondere Leiſtungskraft nicht haben. 

Im Schul- und Bildungsweſen iſt ein weſentlicher Sprung nach vorwärts getan worden. 
Bald nach dem Kriege wurde die Zahl der Lehrer an den Volksſchulen um ungefähr 25 — 30 % 
erhöht. Dadurch iſt in Verbindung mit dem aus natürlichen Gründen erklärlichen Rückgange in 
der Kinderzahl bewirkt, daß die auf einen Lehrer entfallende Schülerzahl von ungefähr 80 bis 90 
vor dem Kriege auf 40 bis 5۵ geſunken iſt. Nach dem Scheitern des Reichsſchulgeſetzes denkt man 
daran, ein neues Landesſchulgeſetz zu erlaſſen, bei welcher Gelegenheit alsdann auch das höhere 
Schulweſen im Sinne einer fortſchreitenden Entwicklung berückſichtigt würde. Das Landestheater 
iſt vor 9 Jahren wieder eröffnet. Das alte fürſtliche Hoftheater brannte im Jahre 1912 nieder, 
und der Theaterneubau konnte während der Kriegsjahre ausgeführt werden. 

Im Fürſorgeweſen ſind beſondere landesgeſetzliche Beſtimmungen bereits im Jahre 1919 und 
1920 erlaffen worden. Das Lippiſche Landeswohlfahrtsamt hat ſeither verſchiedenen Ländern und 
Gemeinden als Muſter gedient. Durch ein Spielplatzgeſetz ſind die Gemeinden des Landes ver— 
pflichtet worden, die Vorbedingungen für die Körperpflege der Landesbewohner zu ſchaffen. Der 
Staat leiſtet ihnen dabei eine angemeſſene Hilfe. Ebenſo hat das Polizei- und Sicherheitsweſen 
unter ſparſamer Verwendung der Mittel ſeine den neuzeitlichen Anforderungen entſprechende Aus— 
geſtaltung erfahren. Unruhen und Vorgänge ähnlicher Art, die einen beſonderen Einſatz von Sicher— 
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heitsmannſchaften erfordert hätten, find uns dank den vorbeugenden Maßnahmen erſpart geblieben. 
Die Landesſtrafanſtalt verwirklicht in anerkannter Weiſe die modernen Grundſätze eines humani— 
tären Strafvollzuges; ihr ſind landwirtſchaftliche und gärtneriſche Betriebe angegliedert. Sehr 
weſentlich find die Verkehrsanlagen gefördert. Die Landesſtraßſen können jeden Vergleich nicht nur 
aushalten, ſondern fie find nach dem mafigebenden Urteil der Automobiliſten beſſer als in den 
meiſten preußiſchen Bezirken. Die Mittel zum Ausbau der Landesſtraßen ſind zum Teil auf dem 
Anleihewege beſchafft. 

Als beſondere Leiſtung des Landes darf wohl die Regelung der Aufwertung bezeichnet werden. 
Dieſe Leiſtung wird dadurch am beſten erkennbar, daß faſt ſämtliche Sparkaſſen die alten Spar— 
guthaben mit 20 bis 30 % ihres Goldwertes aufwerten. Sie find dazu in der Lage, weil fie in 
früherer Zeit eine vorſichtige Anleihepolitik betrieben haben und weil ſich die Garantieverbände mit 
Rückſicht auf den in Lippe früher immer in beſonders ſtarkem Maſſe hervorgetretenen Sparſinn der 
Bevölkerung zu beſonderen Aufwendungen hierfür entſchloſſen haben. Die gute Folge dieſer Ver— 
waltung iſt geweſen, daß bereits in den letzten Jahren nach der Inflation die Sparkaſſenneueinlagen 
wieder eine beträchtliche Höhe erreicht haben. Während im Durchſchnitt in Preußen auf den Kopf 
der Bevölkerung zur Zeit rund 100 RM. Einlagen entfallen, erreicht dieſer Betrag jetzt in Lippe 
bereits die Summe von rund 250 bis 270 RM. 

Über die Frage der Verwaltungsreform iſt im Laufe der letzten Jahre ſehr viel geredet, ge— 
ſchrieben und gedruckt worden, und es iff nur ſchade, daß fo ſehr viel gute und wohlmeinende Arbeit 
ungenützt liegen bleibt, daß es jedenfalls recht ſchwierig iſt, aus der Theorie und gedanklichen Kon— 
ſtruktion zu einer durchgreifenden praktiſchen Reformarbeit zu kommen. Im Reiche häufen ſich die 
Vorſchläge in unheimlicher Weiſe, aber es wird darauf ankommen, daß die Reichsregierung ihrer— 
ſeits ein klar durchdachtes Programm aufſtellt und ſich zu ihm bekennt. Dabei darf es dann nicht 
bleiben, ſondern die Reichsregierung muß auch im Sinne dieſes Programms, wenn es getragen wird 
von dem Vertrauen weiteſter Kreiſe der Verwaltungstheoretiker und praktiker, im engſten Bee 
nehmen mit den Landesregierungen und den freien Organiſationen der Selbſtverwaltung dieſes 
Programm recht bald durchzuführen trachten. Wo die größten Hemmniſſe und Schwierigkeiten 
liegen, wird fib dann ſehr bald zeigen. Der größte Mangel war bisher jedenfalls der, daß die 
Reichsregierung ihre Abſichten nicht zu erkennen gab, und zwar offenſichtlich, weil man ſich dieſen 
Fragen überhaupt nicht oder nicht ausgiebig und mit Entſchiedenheit zugewendet hatte. Seitdem 
die Reparationsverpflichtungen fühlbarer werden und ſeitdem alle in wirtſchaftlicher Hinſicht bedeu— 
tenden Kreiſe des deutſchen Volkes auf eine vernünftige Geſtaltung der öffentlichen Verwaltung 
dringen, wird die außerordentlich wichtige Angelegenheit nicht eher von der öffentlichen Tagesordnung 
verſchwinden, als bis fie eine ausreichende und befriedigende Löſung gefunden hat. Der ſtärkſte ۰ 
arbeiter iſt die Not, und die Finanznot wird vorläufig ſteigen, nicht ſinken. Das empfindet man 
in den kleinen Ländern vielleicht am allermeiſten, und daher, und weil der verwaltende Arm kurz 
und ſehr beweglich iſt, hat man — wie wohl behauptet werden kann — in den kleineren Ländern 
in dieſer Hinſicht im Laufe der letzten Jahre auch ſchon mehr erreicht als in den größeren deutſchen 
Ländern. Das mag allerdings nicht für alle Kleinſtaaten gelten, denn es iſt zuzugeben, daß bei 
einem Vergleiche ſich einige Merkwürdigkeiten ergeben, auf die hier aber nicht näher eingegangen 
werden ſoll. Jedenfalls hat ſich das Land Lippe alsbald nach der Inflation bemüht, ſeine Ver— 
waltung zeitgemäß zu reformieren, und wenn dabei weſentliche finanzielle Erſparniſſe erzielt wor— 
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den find, fo ift diefer Erfolg um fo höher zu bewerten, als in einem kleinen Lande die Steuerkraft, 
wenn es nicht gerade ſtark induſtriell konzentriert iſt, bekanntlich nur gering ſein kann. 

Und was ſchließlich die Frage der Selbſtändigkeit des Landes Lippe betrifft, ſo hat das Landes— 
präſidium ſtets Wert darauf gelegt, zu betonen, daß nach ſeiner Auffaſſung die Selbſtändigkeit der 
einzelnen Länder auf dem Altar des Vaterlandes geopfert werden muß, wenn ſich die an ſich wün— 
ſchenswerte Reichseinheit in zweckmäßiger Gliederung unter Sicherung einer lebensvollen und 
lebenskräftigen Selbſtverwaltung geſtalten läßt. Wir vertreten nicht den unſinnigen Standpunkt, 
daß die Selbſtändigkeit des Lippiſchen Landes unbedingt und für alle Ewigkeit aufrecht erhalten 
werden müßte. So etwas zu ſagen, wäre abſurd. Aber auf der anderen Seite kann eine ſich ver— 
antwortlich fühlende Landesregierung nicht einfach im Hurrageſchrei und ohne faßbare Vorſtellung 
von dem, was werden ſoll, die eigene Exiſtenz verleugnen. Man hat davon geredet, daß ſich für die 
norddeutſchen Kleinftanten nichts anderes ergebe als der Zwang zu einem Übergange an Preußen. 
Es mag ſein, daß ſich für dieſe Kleinſtaaten in abſehbarer Zeit gewiſſe zwangsläufige Entwick— 
lungen ergeben, aber darüber mit wirtſchafts- und finanzwiſſenſchaftlicher Gründlichkeit Erörte— 
rungen anzuſtellen, ſcheint mir abwegig zu ſein. Preußen hält ſich verſtändigerweiſe zurück; ob es 
und wieweit es die Tendenz zu jener Zwangsläufigkeit der Entwicklung, wie ſie oben angedeutet 
worden iſt, gefördert hat oder fördert, läßt ſich ſchwerlich ſagen. Sicher iſt, daß maßgebende Kreiſe 
in Berlin dem Gedanken nicht gerade abweiſend gegenüberſtehen, die Reichsvereinheitlichung da— 
durch zu fördern, daß man durch Finanzmanipulationen der einen oder anderen Art, die aus dem 
Komplex der Steuerfragen hervorgehen, einem vorausgeſetzten Unwillen zum Einheitsſtaat bei— 
zukommen verſucht. So wird man aber zweckmäßigerweiſe nicht verfahren dürfen. In Lippe 
empfindet man ziemlich allgemein als richtigen Weg den, der bereits angedeutet worden iſt: daß 
nämlich die deutſche Reichsregierung auf Grund ihrer Verantwortlichkeit gegenüber dem Volks— 
ganzen, auf Grund ihrer Einſicht in die innen- und außenpolitiſchen Lebensverhältniſſe des deutſchen 
Volkes klar zu erkennen gibt, was im deutſchen Vaterlande werden ſoll. Die Reichsregierung, die 
ſo programmatiſch und entſchieden ihre Auffaſſung vor dem deutſchen Volke bekundet, wird über 
die beſten Wege, die zu ihrem Ziele führen, nicht im unklaren ſein. Sollen z. B. die Kleinſtaaten 
zuerſt verſchwinden, weil ſozuſagen die Generalbereinigung nicht möglich oder nicht wünſchenswert ſei, 
ſo wird man ſich mit dieſen Kleinſtaaten direkt in Verbindung ſetzen und mit ihnen nach genaueſter 
Prüfung ihrer Verhältniſſe über die Möglichkeiten ihrer Opferung zu höherem Zweck verhandeln 
müſſen. Zu ſolchen Verhandlungen würde das Land Lippe jederzeit bereit ſein, ohne ſich von vorn— 
herein für eine Entſcheidung in dem einen oder anderen Sinne feſtzulegen. Zu einer Preisgabe 
der Selbſtändigkeit unter allen Umſtänden liegt ſchon deshalb gar kein Anlaß vor, weil dieſe Selb— 
ſtändigkeit im Geſamtbilde der vorhandenen Unzulänglichkeiten des Deutſchen Reiches gar nichts 
ausmacht und weil, ſoweit das Land Lippe in Frage kommt, von einer bedrohlichen Finanzlage in 
keiner Weiſe geſprochen werden kann. In dem Lande, das die rote Roſe im ſilbernen Felde führt, 
hat man Wert darauf gelegt, durch einfache und zweckmäßige Form der Verwaltung und durch ihren 
Gehalt die Bevölkerung zufriedenzuſtellen und die Finanzen nicht in Unordnung geraten zu laſſen. 


Das kommunale Verfaſſungsweſen in Lippe 
Von Oberregierungsrat Dr. Konrad Petri, Detmold 


Die für die Gemeinden urſprünglich geltenden gewohnheitsrechtlichen Beſtimmungen wurden 
in Lippe abgelöſt durch die Verordnung, die Gemeindeverfaſſung betr., vom 2. März 1841, welche 
die Dorfs und Amtsverfaſſung brachte, ſowie durch die erſte lippiſche Städteordnung vom 16. Mai 
1843. Letztere lehnte ſich an die preußiſche Städteordnung von 1808 an und regelte neben der 
gemeindlichen Verwaltung in gewiſſem Umfange auch das Juſtizweſen. In den fünfziger Jahren 
tauchte zuerſt der Gedanke auf, das geſamte Gemeinderecht in einem einheitlichen Geſetze zuſammen— 
zufaſſen, ein Gedanke, der in der weiteren Entwicklung verſchiedentlich erneut in die Erſcheinung 
trat, aber ſtets an zeitigen Widerſtänden ſcheiterte. Nach der Juſtizorganiſation im Jahre 1879 
wurden bei Trennung der Juſtiz von der Verwaltung für die Juſtiz neue Bezirke gebildet, während 
für die Verwaltung die alte Einteilung in Amter beſtehen blieb. Da die Ämter jedoch für die reine 
Verwaltung zu klein waren, wurden als Notbehelf Verwaltungsbezirke eingerichtet, die aber eine 
Dauereinrichtung wurden. Ihnen wurden durch die Amtsgemeindeordnung von 1907 lediglich neue 
Verwaltungsgrundſätze gegeben. Die Städteordnung erfuhr eine neuzeitliche Anderung durch das 
Geſetz vom 17. April 1886. Ihr wurde im weſentlichen die Oldenburgiſche Gemeindeordnung 
vom 18. April 1873 zugrunde gelegt. Der in den Jahren 1902 und 1907 von weiten Kreiſen ver— 
fochtene Plan, die Amter mit Einſchluß der kleinen Städte in einheitliche Kommunalverbände zu— 
ſammenzulegen, konnte nicht allgemeinen Boden gewinnen und lief aus in dem Erlaß der Amts— 
gemeindeordnung von 1907 und der Abänderung der Städteordnung vom gleichen Jahre. 

Für das heutige Gemeindeleben iſt gemeinſame Grundlage geworden, das Lippiſche Gemeinde— 
verfaſſungsgeſetz vom 1. Dezember 1927, das am 1. April 1928 in Kraft getreten iſt. Das Geſetz 
fdlieht fib in feinem Aufbau und feinen weſentlichen Beſtimmungen den preußiſchen Entwürfen 
einer Städteordnung und Landgemeindeordnung an. Weſentliche Anderungen ſind unter anderem 
vorgenommen durch eine einheitliche Einrichtung der Magiſtratsverfaſſung, ſowohl bei den Dorf— 
gemeinden wie bei den Stadtgemeinden, durch allgemeine Einführung des Zweikammerſyſtems 
(ausgenommen ſind die Dorfgemeinden bis zu 1000 Einwohnern und die Amter) ſowie durch einen 
anderen Aufbau der Amter, die in einem beſonderen Abſchnitt des Gemeindeverfaſſungsgeſetzes, in 
der Amtsordnung, behandelt werden. Die Organiſation der Amter entſpricht nicht der Amterver— 
faſſung im Rheinland, Weſtfalen oder in den öſtlichen Provinzen, ſondern iſt der preußiſchen 
Kreisverfaſſung nachgebildet. Auch wichtige Einzelfragen des Kommunalrechts haben, worauf noch 
ſpäter zurückzukommen ſein wird, abweichende und abgekürzte Löſung gefunden. Rein äußerlich iſt 
als beſonderes Unterſchiedsmerkmal gegenüber der preußiſchen Regelung hervorzuheben, daß ein 
einheitliches Recht für die Dorfgemeinden, Stadtgemeinden und Amter in einem gemeinſamen 
Geſetze geſchaffen worden iſt. Bei der fortgeſchrittenen Entwicklung und der Überſichtlichkeit und 
gewiſſen Gleichartigkeit der Verhältniſſe konnte die unterſchiedliche Behandlung kommunalen Auf— 
baues und kommunaler Betätigung im allgemeinen fallen, zumal bereits die vorläufige Gemeinde— 
verfaſſung von 1919 den verſchiedenartigen Behördenaufbau in manchen Richtungen beſeitigt hatte. 
Zwar konnte die Einheitlichkeit für Stadt und Land nicht reſtlos durchgeführt werden, jedoch ſind 
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die Hauptgrundſätze für Dorfgemeinden, Städte und Amter gleichmäßig aufgeſtellt. Die Dorf- 
gemeinden haben damit eine außerordentliche Erweiterung ihrer Betätigungsmöglichkeiten ſowie 
ihrer Selbſtändigkeit erfahren. Sie haben in allen Punkten die gleiche, freie, innere Selbſt— 
verwaltung und die gleiche rechtlich geſicherte Selbſtändigkeit gegenüber der Aufſichtsbehörde 
wie die Städte erhalten. Für die Amter als Gemeindeverbände ſind ſämtliche Beſtimmungen der 
eigentlichen Gemeindeordnung für ſinngemäß anwendbar erklärt. Nur einige Sonderbeſtimmungen 
mußten für die Amter wegen ihrer Struktur als Gemeindeverbände aufgenommen werden. Auch 
waren geringe Wiederholungen nicht vermeidbar, da ſonſt der Aufbau der Amter und ihre Ver— 
faſſungsgrundſätze, die vollkommen neu unter dem Geſichtspunkt einer Kreisordnung geregelt ſind, 
ſchwer erkennbar geweſen wären. Der zeitweiſe erwogene Plan, eine reine Amterverfaſſung einzu— 
führen, wobei die Verwaltung der kleineren Städte mit der der ländlichen Bezirke vereinigt werden 
ſollte, wurde fallen gelaſſen. Die materielle Selbſtändigkeit der Städte, die ſchon bisher im Ver— 
gleich zu anderen deutſchen Ländern ſtark herausgehoben worden war, iſt in vieler Richtung noch 
erweitert. An ihrer formellen Unmittelbarkeit iſt in der Weiſe feſtgehalten, daß ſämtliche Städte 
kreisfrei geblieben ſind. Die Amter umfaſſen danach lediglich die ländlichen Bezirke, die aus den 
Dorfgemeinden und den ſelbſtändigen Forſtbezirken beſtehen. Die Gutsbezirke ſind reſtlos auf— 
gehoben und den politiſchen Gemeinden angeſchloſſen. Weitere weſentliche Unterſchiedsmerkmale 
gegenüber der preußiſchen Kreisverfaſſung ſind nicht vorhanden, wenn man von den Größenverhält— 
niſſen der Kreiſe abſieht. Die jetzigen vier Amter bilden eine Zuſammenfaſſung der früher in den 
Verwaltungsämtern verwaltungsmäßig zuſammengelegten Amtsgemeinden. Aus dieſem hiſtoriſchen 
Grunde erklärt ſich allein ihre verſchiedenartige Größe ſowohl der Einwohnerzahl als auch dem 
Areal nach. Die Einwohnerzahl ſchwankt zwiſchen 14000 und 38 000 Einwohnern, die Flächen- 
größe weiſt hektarmäßig eine ähnliche Differenzierung auf. Die zu unterhaltenden Wegeſtrecken 
belaufen ſich zwiſchen rund 100 und 300 Kilometer. 

Die Stadt- und Dorfgemeinden ſind Gebietskörperſchaften des öffentlichen Rechts zur Ver— 
waltung der ihnen geſetzlich obliegenden oder freiwillig von ihnen übernommenen eigenen Ange— 
legenheiten (Selbſtverwaltungsangelegenheiten), und der ihnen auf Grund der Geſetze zur Aus— 
führung übertragenen Angelegenheiten (Auftragsangelegenheiten). Ihre öffentlich- rechtlichen Be— 
fugniſſe erſtrecken ſich auf die räumlich abgegrenzten Teile des Gemeindegebiets. Sie können alles 
in den Bereich ihrer Wirkſamkeit ziehen, was die Wohlfahrt des einzelnen in materieller oder 
kultureller Beziehung fördert. Die Gemeindebezirke können nur mit Genehmigung der Regierung 
geändert werden. Für die Errichtung neuer Gemeinden wie für die Vereinigung mehrerer Ge— 
meinden iſt ein übereinſtimmender Beſchluß der beteiligten Gemeinden ſowie die Genehmigung der 
Landeszentralbehörde erforderlich. Sollen jedoch nur einzelne Teile von Gemeindebezirken abge— 
trennt und mit oder zu einer anderen Gemeinde vereinigt werden, ſo kann in Fällen dringenden 
öffentlichen Bedürfniſſes die fehlende Zuſtimmung der beteiligten Gemeinden durch die Regierung 
erſetzt werden. Aus der Grenzveränderung an ſich können geldliche Entſchädigungsanſprüche nicht 
hergeleitet, jedoch kann die Verminderung der Steuerkraft als Maßſtab bei der Bemeſſung der 
Entſchädigung mit herangezogen werden. ۱ 

Die Grundlage für die gemeindliche Verfaſſung bildet das für ſämtliche Gemeinden und 
Gemeindeverbände einheitlich durchgeführte demokratiſche Wahlrecht und das hiermit untrennbar 
in Verbindung ſtehende Recht der freien Selbſtbeſtimmung in der Form verwaltungsgerichtlich 
geſchützter Selbſtverwaltung. Die Wahlberechtigung in der Gemeinde wird von einem dreimonatigen 


138 Lippe 


Wohnſitz in Lippe, die Wählbarkeit von einem ſechsmonatigen Wohnſitz im Gemeindebezirke abhängig 
gemacht. Das Wahlverfahren iſt in der Hauptſache auf dem Landtagswahlrecht aufgebaut. Nur 
einige Sonderbeſtimmungen ſind in das Geſetz und die Ausführungsverordnung mit aufgenommen. 
Für die Wahl zum Amtstage und zum Gemeindevorſteherausſchuß (ſiehe unten) iſt eine beſondere 
Wahlordnung erlaſſen. Als Folge des allgemeinen Wahlrechts iſt in gewiſſer Abweichung vom 
Prinzip des Zweikammerſyſtems das Schwergewicht der gemeindlichen Lebenstätigkeit auf das 
Repräſentativorgan der Gemeinde gelegt. Dieſer Grundſatz hat ſeine beſondere Verankerung 
darin gefunden, daß der in freier Wahl beſtellte Gemeindevorſtand zu ſeiner Amtsführung des Ver— 
trauens der Gemeindevertretung bedarf und ihrer Kontrolle unterliegt. Die Struktur der Amter iſt, 
abgeſehen von ihrem Charakter als Gemeindeverband, die gleiche wie die der Urgemeinde. Während 
die Wahlen zu den Gemeindevertretungen in den Dorfgemeinden, Städten und Amtern nach dem 
Grundſatze des Verhältniswahlrechts in gleicher, unmittelbarer und geheimer Wahl erfolgen, 
werden die Gemeindevorſtände in Individualwahl gewählt. Bei den letzteren iſt von der Bere 
hältniswahl aus dem Grunde Abſtand genommen, weil ſie bei den kleinen Gemeinden, vor allem 
bei den Dorfgemeinden bis 1000 Einwohnern, praktiſch zu Unmöglichkeiten geführt haben würde. 

Die Frage des Einkammer- oder Zweikammerſyſtems iſt bei den einzelnen kommunalen Ge— 
bilden nicht einheitlich gelöſt; während bei den Dorfgemeinden bis 1000 Einwohnern und den 
Amtern ein Beſchluß der Gemeindevertretung bzw. des Amtstages genügt (Einkammerſpſtem), iſt 
bei den Dorfgemeinden mit mehr als 1000 Einwohnern und den Städten ein übereinſtimmender 
Beſchluß beider Körperſchaften erforderlich (Zweikammerſyſtem). Der Gemeindevorſteher iſt in 
den Dorfgemeinden bis 1000 Einwohnern gleichzeitig Vorſitzender des Gemeindevorſtandes und 
der Gemeindevertretung. Er hat in der Gemeindevertretung kein Stimmrecht, da er entweder kein 
Mitglied der Gemeindevertretung iſt und damit auch kein Stimmrecht in ihr haben kann oder 
infolge ſeiner Wahl zum Gemeindevorſteher aus der Gemeindevertretung ausgeſchieden iſt und 
dadurch ſein Stimmrecht verloren hat. In den Dorfgemeinden über 1000 Einwohner und in den 
Städten ſind die Funktionen des Vorſitzenden der Gemeindevertretung und des Gemeindevorſtandes 
perſonell getrennt. Den Vorſitz auf dem Amtstage wie im Amtsausſchuß führt der Landrat als 
geborener Vorſitzender mit vollem Stimmrecht. Die Beſchlüſſe werden in ſämtlichen Körper— 
ſchaften mit Ausnahme der geheimen Abſtimmungen bei Wahlen in öffentlicher Abſtimmung 
nach Stimmenmehrheit aefaht. Bei Stimmenaleichheit gilt der Antrag als abgelehnt. Dieſer 
Grundſatz iſt ſowohl bei den Beſchlüſſen der Gemeindevertretungen als auch der Gemeindevorſtände 
durchgeführt. Sollte ſich aus einer derartigen Ablehnung eine Gefährdung der Gemeindeintereſſen 
ergeben, ſo muß die Aufſichtsbehörde die notwendigen Maſinahmen im Aufſichtswege treffen. 

Der Gemeindevorſtand hat aufer feiner Befugnis in den Fällen des Zweikammerſyſtems feine 
Zuſtimmung zu einem Beſchluſſe der Gemeindevertretung zu verſagen, die Pflicht, geſetzwidrige 
Beſchlüſſe der Gemeindevertretung zu beanſtanden oder Beſchlüſſen, welche das Gemeinwohl ge— 
fährden, die Ausführung zu verſagen. Ein Anweiſungsrecht der Aufſichtsbehörde zur Beanſtandung 
beſteht nicht mehr, wohl aber kann die Aufſichtsbehörde aus demſelben Grunde von ſich aus den 
Beſchluß beanſtanden. Die Vertretung und Verwaltung der Gemeinden erfolgt durch den Ge— 
meindevorſtand, der aus einer Mehrheit von Perſonen beſteht. Es iſt in dieſer Beziehung in Ab— 
weichung von der preußiſchen Regelung die Magiſtratsverfaſſung ſowohl auf dem Gebiete des Ein— 
kammer- wie des Zweikammerſyſtems durchgeführt. Die hauptamtlichen Mitglieder des Gemeinde— 
vorſtandes, vor allem die Bürgermeiſter, werden auf zwölf Jahre gewählt, ſofern keine Wahl 
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auf Lebenszeit ſtattfindet. Der Gemeindevorſtand führt feine Geſchäfte gemeinſam, die Gefhäfts- 
verteilung erfolgt durch den Vorſitzenden nach Beratung im Gemeindevorſtande. Die obrigkeitliche 
Gewalt im Gemeindebezirke hat der Gemeindevorſtand. Er vertritt die Gemeinde nach außen. 
Schriftliche und mündliche Erklärungen werden, ſoweit nicht geſetzlich weitergehende Vorſchriften 
beſtehen oder durch Ortsſatzung einſchränkende Beſtimmungen getroffen ſind, für die Gemeinde 
verbindlich von dem Vorſitzenden des Gemeindevorſtandes abgegeben. An der Ehrenamtlichkeit der 
Gemeindevorſteher in den Dorfgemeinden iſt feſtgehalten; jedoch iſt eine Mindeſtdienſtentſchädigung 
als Erſatz für bare Auslagen und für notwendigen Aufwand der Gemeindevorſteher feſtgelegt. Die 
Anſtellung der Beamten erfolgt durch den Gemeindevorſtand unter Beachtung des Haushaltsplanes 
und im Rahmen des durch Gemeindebeſchluß bewilligten Stellenplanes. Die Wahldauer der Ge— 
meindevertretungen und der Gemeindevorſtände beträgt vier Jahre. Die Gemeindevertretungen 
können vor Ablauf der Wahlperiode in vier Fällen aufgelöſt werden, und zwar 

J. durch allgemeine Gemeindeabſtimmung mit Stimmenmehrheit der Wahlberechtigten auf 

Antrag von 1 der bei der letzten Gemeindewahl wahlberechtigten Gemeindebürger; 

2. bei Herabſinken der Zahl der Abgeordneten auf weniger als 24; 

3, bei Eingemeindungen; 

4. durch Beſchluß der Landeszentralbehörde als Akt der Landesaufſicht. 

Das Aufgabengebiet der Gemeinden iſt in Selbſtverwaltungsangelegenheiten und Auftrags- 
angelegenheiten aufgeteilt. Durch ſtarke Heraushebung der Selbſtverwaltungsangelegenheiten und 
vermehrte Einſchaltung des Verwaltungsſtreitverfahrens iſt die Selbſtändigkeit der Gemeinden in 
Fortführung der Steinſchen Grundgedanken beſonders gehoben worden. Die Gemeinden und Ge— 
meindeverbände ſind berechtigt, Anſtalten, Einrichtungen und Betriebe zu errichten, zu betreiben und 
zu unterhalten, die dem Gemeinwohl der Einwohner dienen. Jede weitere einengende Beſtimmung, 
wie z. B. Beſchränkung auf gemeinnützige Betriebe, iſt gefallen. Die Benutzung der örtlichen An— 
ſtalten und Einrichtungen kann durch Ortsſatzung geregelt werden, desgleichen kann der Benutzungs— 
zwang für derartige Anſtalten und Einrichtungen, ſofern es die öffentliche Ordnung und Sicherheit 
erfordert, ohne Zuhilfenahme einer Polizeiverordnung ſelbſtändig und allein durch Ortsſatzung 
eingeführt werden. Die geſetzlichen Zwangsmittel (Zwangsgeld, Erſatzvornahme und unmittel— 
barer Zwang) ſtehen den Gemeinden in Selbſtverwaltungsangelegenheiten wie in Auftragsange— 
legenheiten zur Verfügung. Das Recht zum Erlaß von Polizeiverordnungen iſt in dem Gemeinde— 
verfaſſungsgeſetz nicht geregelt, ſondern einem zu erlaſſenden Polizeiverwaltungsgeſetz vorbehalten. 
Zur Alimentierung der Gemeinden dienen Steuern, Gebühren und Beiträge, auch können gemäß 
Artikel 133 der Reichsverfaſſung Hand- und Spanndienſte von den Gemeindebürgern verlangt 
werden. Bei der Vermögensverwaltung der Gemeinden und der Aufnahme von Anleihen ſind nur 
die allernotwendigſten Vorfihtsmaßreneln zur Verhinderung einer ungeſunden Schulden- und 
Überſchuldungswirtſchaft vorgeſehen. Die Auftragsangelegenheiten ſind an ſich den Gemeinden als 
ſolchen übertragen. Ihre Verwaltung obliegt in den Städten für das Gebiet der Polizei mit 
Ausnahme der Fälle, in denen durch die Gewerbeordnung ein beſonderes Verfahren vorgeſchrieben 
iſt, den Bürgermeiſtern oder den von den Gemeinden hierfür beſonders beſtellten Beamten, im 
übrigen, ſoweit nicht geſetzlich eine andere Stelle beſtimmt iſt, dem Gemeindevorſtande. Für den 
Inhalt der erteilten Anweiſung iſt allein die anweiſende Stelle verantwortlich. Die beauftragte 
Stelle iſt wohl befugt, eine Nachprüfung vorzunehmen, aber nicht dazu verpflichtet. Die Rechts- 
kontrolle kann durch das Verwaltungsſtreitverfahren herbeigeführt werden. 
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Der Schutz des einzelnen Gemeindebürgers wie der im Selbſtverwaltungskörper ۰ 
gefaßten Geſamtheit wird durch ein einheitlich aufgebautes Rechtsmittelverfahren ſowie durch 
geſetzlich begrenztes Aufſichtsrecht des Staates gewährleiſtet. Gegen die Verfügungen der Ge— 
meindebehörden iſt, ſofern nicht ein anderes Rechtsmittel geſetzlich vorgeſehen it, das Einſpruchs— 
verfahren gegeben. Der Einſpruch iſt ſtets bei der Stelle einzulegen, welche die Anordnung erlaſſen 
hat. Soweit es ſich um Selbſtverwaltungsangelegenheiten handelt, bewegt ſich der weitere Inſtanzen— 
zug zum Verwaltungsſtreitverfahren oder zum Beſchlußverfahren, in den Auftragsangelegenheiten 
zu den Aufſichtsbehörden. Das Verfahren iſt im allgemeinen auf zwei Inſtanzen beſchränkt und 
damit weſentlich abgebaut. Das Verwaltungsſtreitverfahren iſt erheblich ausgedehnt worden. Das 
durch ein neues Geſetz geregelte Beſchlußverfahren (Geſetz über die Bildung eines Bezirksausſchuſſes 
und über das Beſchlußverfahren. LV. Bd. 30, S. 595 ff.) iſt in vielen Fällen an Stelle der Be— 
ſchwerde vor der Aufſichtsbehörde getreten. Die Beſchränkung auf zwei Inſtanzen iſt in den 
Regelfällen auch im Beſchlußverfahren durchgeführt, das im übrigen ſeinem Charakter entſprechend 
einfache Verfahrensgrundſätze erhalten hat. Die geſamten Zuſtändigkeiten find unmittelbar in das 
Geſetz eingebaut. Ein beſonderes Zuſtändigkeitsgeſetz auf gemeindeverfaſſungsrechtlichem Gebiete iſt 
dadurch überflüſſig geworden. 

Die Befugniſſe der ſtaatlichen Aufſichtsbehörden find feſt abgegrenzt und abſchließend feſt— 
gelegt. Der Regelung liegt die Anſchauung und Erkenntnis zugrunde, daß es dem Ganzen wie 
dem Einzelnen dient, wenn die Selbſtverwaltung möglichſt frei von ſtaatlicher Bevormundung ge— 
ſtellt wird, daß aber auf der anderen Seite darüber gewacht werden muß, daß ſich die Gemeinde 
jederzeit zweckmäßig als Teil des Geſamtorganismus in den Geſamtrahmen einpaßt. Die Auf— 
ſichtsbefugnis umfaßt drei Hauptanwendungsfälle: 

1. Einſchreiten gegen Rechtsverletzungen und Geſetzwidrigkeit. Was Geſetzwidrigkeit iſt, dar— 
über wird im Verwaltungsſtreitverfahren entſchieden. Das Korrelat hierzu bildet die Pflicht des 
Gemeindevorſtandes, von ſich aus Beſchlüſſe, die das beſtehende Recht verletzen, zu beanſtanden. 

2. Überwachung, daß die Verwaltung im geordneten Gange bleibt. Der Fall der ſogenannten 
Zwangseinſchreibung iſt in der Weiſe geregelt, daß die Aufſichtsbehörde in dem Falle, daß eine 
Gemeinde die Erfüllung ihrer geſetzlichen Verpflichtungen unterläßt oder verweigert, die Gemeinde 
unter Hinweis auf die in Frage kommenden geſetzlichen Vorſchriften aufzufordern hat, binnen 
angemeſſener Friſt die zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen erforderlichen Beſchlüſſe zu ۰ 
Wird innerhalb der Friſt die Verpflichtung nicht erfüllt, fo hat die Aufſichtsbehörde die zum Voll— 
zuge nötigen Verfügungen und Maſinahmen auf Koſten der Gemeinde zu treffen. Die allgemeinen 
Zwangsmittel können angewandt werden. Gegen die geſetzliche Zuläſſigkeit ſolcher Anordnungen 
ſteht ſowohl dem Gemeindevorſtande wie der Gemeindevertretung die Klage im Verwaltungsſtreit— 
verfahren zu. 

3. Bei beſonders ſchwerwiegenden Gemeindebeſchlüſſen hat der Staat ein Einſpruchsrecht, 
welches an Stelle des früheren Genehmigungsrechts getreten iſt und eine Umkehrung der Beweis— 
laſt bedeutet. Es handelt ſich hier um Erlaß von Ortsſatzungen, Wahl von Bürgermeiſtern und 
Gemeindevorſtehern, Aufnahme von Anleihen und Übernahme von Bürgſchaften, Veräußerung 
oder Umwandlung von Gemeindewaldungen und ſonſtigem Forſtbeſitz und Veräußerung von ſonſtigen 
Liegenſchaften im größeren Umfange. Das Genehmigungsrecht iſt nur noch beibehalten bei Er— 
richtung und dem Betriebe von Sparkaſſen, Banken und bankähnlichen Unternehmungen. 

Die Verfaſſung der Amter iſt im allgemeinen die gleiche wie die der Urgemeinden. Auf einige 
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Unterſchiedsmerkmale wurde bereits hingewieſen. Zur Vervollſtändigung des Geſamtbildes mag 
noch ausgeführt werden, daß, ſoweit eine abweichende Struktur in Frage kommt, dieſe in dem 
Charakter des Amtes als eines Gemeindeverbandes begründet liegt. Die Amter find öffentlich-recht— 
liche Körperſchaften und beſtehen aus den Dorfgemeinden und ſelbſtändigen Forſtbezirken. Die 
Forſtbezirke find in der Hauptſache nur noch Laſtenträger und Verwaltungsbezirke, da die in ihnen 
gelegenen Wohnplätze den benachbarten politiſchen Gemeinden zugelegt worden ſind oder in Zukunft 
noch angeſchloſſen werden. Die Amtstage werden in allgemeiner, gleicher, unmittelbarer und ge— 
heimer Wahl nach den Grundſätzen des Verhältniswahlrechts gewählt. Das Syſtem der geborenen 
Vertreter iſt beſeitigt. Die Amter haben unmittelbares Beſteuerungsrecht gegenüber den Amts- 
eingeſeſſenen, außerdem ein Umlagerecht auf die ihnen angehörigen Gemeinden und Forſtbezirke. 
Das Amt iſt ſomit zum Teil als Einheitsgemeinde (3. B. in bezug auf die Wahlen) und zum anderen 
Teil, ſoweit es ſich um ſeine Finanzierung handelt, als Gemeindeverband bzw. als Miſchform 
zwiſchen Einheitsgemeinde und Gemeindeverband aufgezogen. Die Bedeutſamkeit der allgemeinen 
ſelbſtändigen Intereſſen des Amtes gegenüber den Sonderintereſſen der einzelnen Gemeinden iſt auf 
dieſe Weiſe beſonders herausgeſtellt, und außerdem der Charakter des Amtes als unmittelbarer 
Steuergläubiger ſyſtemmäßig betont. Als Reminiſzenz an den früheren Zuſtand kann der Ge— 
meindevorſteherausſchuß angeſehen werden, der von den Gemeindevorſtehern derjenigen Gemeinden 
eines Wahlbezirks gewählt wird, welche im Amtstage durch Abgeordnete nicht vertreten ſind. Der 
Gemeindevorſteherausſchuß iſt zu den Sitzungen des Amtstages mit beratender Stimme hinzu⸗ 
zuziehen. Er ſoll dafür ſorgen, daß im Amtstage jede Gemeinde durch einen unmittelbaren Ver— 
treter ſich zu Gehör bringen kann. Als alleiniges Beſchlußorgan des Amtes kommt der Amtstag 
in Frage. Es genügt danach für einen bindenden Beſchluß des Amtes eine Beſchlußfaſſung im 
Amtstage, ſofern nicht der Amtsausſchuß in reinen Verwaltungsangelegenheiten allein zuſtändig 
iſt. Die Aufgaben des Amtes ſind im allgemeinen die gleichen wie die der Gemeinden; die Kompe— 
tenz-Kompetenz liegt jedoch beim Amte. 

Das neue Gemeindeverfaſſungsgeſetz bedeutet ein erhebliches Stück Verwaltungsreform, da 
es in klarer, überſichtlicher Weiſe die geſamten Beſtimmungen für die Gemeinden und Gemeinde— 
verbände einheitlich zuſammenfaßt, die Selbſtändigkeit und Schlagfertigkeit der Gemeinden hebt 
und das Beſchwerde- und Aufſichtsverfahren weſentlich abkürzt und einſchränkt. Der weitere ur— 
ſprünglich verfolgte Plan ſtärkerer Zuſammenſchließung hat leider nicht durchgeſetzt werden können. 
Die neu geſchaffenen Amter ſind für die Übernahme größerer ſelbſtändiger wirtſchaftlicher oder 
kultureller Aufgaben zu klein. Ein weiterer Zuſammenſchluß, der auch nicht vor der Kreisfreiheit 
der kleineren Städte halt machen darf, wird Ziel und Aufgabe fortſchreitender Entwicklung ſein. 
Eine derartige Zuſammenfaſſung kleinerer Gebiete zu einem wirtſchaftlich leiſtungsfähigen Verbande 
wird alsdann das Zwiſchenſtadium zu der weiteren Verwaltungsreform der Dekonzentration und 
Dezentraliſation ſein müſſen. Die neu geſchaffene Möglichkeit der Bildung von Zweckverbänden 
wird für die Übergangszeit Notbehelf und Aushilfe einer vorwärtsſchreitenden Verwaltung werden. 


Die Bedeutung der öffentlichen Spar- 
und Leihekaſſen in Lippe 


Von Landesbankdirektor Thörner 


Dem öffentlichen Spar- und Kreditweſen iſt in Lippe von maßgebenden Stellen ſtets größte 
Beachtung geſchenkt worden. Als älteſte Anſtalt, deren Gründungsjahr nicht feſtſteht, errichtet 
„für diejenigen Unterthanen des Landes, die in ihrem Nahrungszuſtande zurückgekommen waren“, 
wird die „Hülfskaſſe“ erwähnt. Sie erhielt Kapitalien teils aus der herrſchaftlichen Kammer und, 
nach Bewilligung durch den Landtag, zum anderen Teile aus der Landkaſſe. Der mit dieſen Geldern 
Bedachte brauchte ſie nicht zu erſtatten. Die Hülfskaſſe gehört ſomit eigentlich nicht in den Rahmen 
dieſer Ausführungen, ſie wird nur erwähnt, um die Anfänge des öffentlichen Kreditweſens in Lippe 
hier vollſtändig aufzuzeichnen. 

Dieſe, ohne Rückerſtattungspflicht dem Staatsangehörigen erwieſene Hilfe der „Hülfskaſſe“ 
muß die Säckel der Kammer und des Landes wohl zu ſehr in Anſpruch genommen haben, denn die 
im Jahre 1775 vom damaligen Landesherrn errichtete „Unterſtützungskaſſe“ jah ۵۱۳۶ 
pflicht für die ausgeliehenen Kapitalien vor, um dieſe anderen Bedürftigen wieder zur Verfügung 
ſtellen zu können, wenn dem Vorſchuldner durch Verbeſſerung ſeiner Wirtſchaft mit Hilfe des 
erhaltenen Kapitals die Rückzahlung möglich geworden war. Die „Unterſtützungskaſſe“ wurde mit 
Geld ausgeſtattet durch Geſchenke des Landesherrn Simon Auguſt und ſeiner Gemahlin Caſimire 
ſowie verſchiedener fürſtlicher und gräflicher Verwandter und gebefreudiger, zum Teil ungenannter 
Landeseinwohner. Auf dieſe Weiſe kam ein Kapital von 13.662 Reichstalern zuſammen. Die 
Verwaltung dieſes „Unterſtützungsfonds“ wurde einem Kollegium übertragen, „deſſen Glieder 
arbeiteten alle ohne andern Lohn, als den des Beifalls Gottes und edler Menſchen“. Das Kollegium 
verlieh die vorrätigen Kapitalien nach Prüfung der Sicherheit und Notwendigkeit der Darlehns— 
hingabe, aber auch nach Feſtſtellung der Würdigkeit des Darlehnsſuchers, „nach Befinden ihrer 
Umſtände“ an ackerbauende Landleute zu 1, 2, 3 und 4 Prozent Zinſen und erlaubte, das erhaltene 
Geld in bequemen Terminen wieder zurückzuzahlen. Die Unterſtützungskaſſe hat in den vielen 
Jahren ihres Beſtehens ganz außerordentlich ſegensreich gewirkt, zu bedauern iſt es nur, daß auch 
ſie durch die Geldvernichtung an der Erfüllung ihrer hohen Aufgabe ſtark gehindert wurde. 

Wurden die bisher beſprochenen Kaſſen vornehmlich ausgeſtattet mit landesherrſchaftlichen 
und öffentlichen Geldern, ſo ſah man bald weiter, indem man unter Zuſicherung von Zinſen Geld 
aus den verſchiedenen Kreiſen heranzuziehen ſich bemühte, um es dort, gegen Berechnung von Leihe— 
zinſen, zur Verfügung zu ſtellen, wo es benötigt wurde. Hier will man zum erſten Male eine Ein— 
richtung ſchaffen, die ſpäter kurz mit „Sparkaſſe“ bezeichnet wurde. Am 13. März 1786 wurde 
von dem Grafregenten Ludwig Henrich Adolf, dem Bruder des in vorſtehendem genannten Grafen 
Simon Auguſt und Vormund deſſen Sohnes Friedrich Wilhelm Leopold, mit einem Betriebs- 
kapital von 10000 Reichstalern die Fürſtliche Leihekaſſe geſtiftet. Am 20. März 1804 folgte die 
„Leihbank und Sparkaſſe“, die ſpätere „Fürſtliche Landesſparkaſſe“. Dieſe Anſtalten beſtanden 
nebeneinander bis zum 1. Januar 1909 und beſtehen nach der an dieſem Tage erfolgten Bers 
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einigung zur „Landesſpar- und Leihekaſſe“ als ſolche weiter bis auf den heutigen Tag. Nur einige 
wenige Sparkaſſen in Deutſchland vermögen ſich zu rühmen, auf ein höheres Alter als 143 Jahre 
zurückblicken zu können. Die „Leihekaſſe“ durfte nur Beträge von 25 bis zu FOO Reichstalern ane 
nehmen und mußte ſie mit 4 v. H. verzinſen. Über dieſe Einlagen wurden Schuldſcheine ausgegeben. 
Die fo hereinkommenden Kapitalien wurden in Beträgen von 25 bis 500 Reichstalern, vornehmlich 
„an die ackerbauenden Untertanen“ gegen Hypothek zu 5 v. H. ausgeliehen. Durch dieſe Begrenzung 
ſowohl für Einlagen als auch für Darlehen nach unten und nach oben wurde nur ein ganz beſtimm⸗ 
ter Bevölkerungskreis der Segnungen dieſer wohltätigen Einrichtungen teilhaftig, deshalb kam es 
ſchon nach neunjährigem Beſtehen der Leihekaſſe im Jahre 1804 zu der ſchon oben erwähnten Grün— 
dung der Leihbank und Sparkaſſe. In dem „Avertiſſement“ über die Errichtung der Leihbank heißt 
es u. a., daß es hier noch an einer Anſtalt fehle, bei welcher der Handwerker, Tagelöhner, Dienſt— 
bote ſeine kleinen Erſparungen, die er oft nicht ſicher verwahren könne, oder die ihm ſonſt auch leicht 
wieder durch die Hände gingen, zinsbar belegen könnte. Selten iſt die Bedeutung der Sparkaſſen 
mit ſo wenigen aber treffenden Worten gekennzeichnet, wie damals vor nunmehr 125 Jahren. Die 
Leihbank und Sparkaſſe lieh das ihr anvertraute Geld zunächſt aus gegen Pfänder, gegen Schuld— 
ſchein mit Bürgſchaft und auf Wechſel, aber bereits im Jahre 1815 finden ſich auch bei ihr wie 
bei der Leihekaſſe die Ausleihungen gegen Hypothek. Das Pfandleihgeſchäft wurde bald aufgegeben 
und 1850 die Bezeichnung der Kaffe in Landesſparkaſſe geändert mit der Beſtimmung, daß für die 
Verbindlichkeiten der Leihekaſſe und der Landesſparkaſſe neben ihrem eigenen Vermögen der lippiſche 
Staat hafte. Die beiden Anſtalten übten fortan nebeneinander die gleiche Tätigkeit aus, beide 
nahmen Spareinlagen entgegen, und beide liehen die Gelder vornehmlich gegen hypothekariſche 
Sicherheit aus. Der Unterſchied beſtand darin, daß die Leihekaſſe für die Einlagen auf Namen 
lautende Obligationen, die Landesſparkaſſe dagegen ſpäter Sparbücher ausfertigte. Nichts lag daher 
näher, als eine Vereinigung dieſer beiden Anſtalten herbeizuführen. Bereits 1869 findet man 
hierzu die erſten Anregungen, aber erſt 40 Jahre ſpäter, am 1. Januar 1909, wurde dieſe Bers 
einigung unter Anderung der Bezeichnung in „Landesſpar- und Leihekaſſe“ herbeigeführt. Nicht une 
erwähnt ſoll bleiben, daß die Landesſparkaſſe zu den erſten deutſchen Geldanſtalten — Banken und 
Sparkaſſen — gehörte, die dem lokalen Scheckverkehr Bedeutung gaben. Bereits 1883 bezahlte 
der Scheckkunde der Landesſparkaſſe ſeine Rechnungen mit einem auf die Landesſparkaſſe gezogenen 
Scheck, ein Vorgang von ſo außerordentlicher Bedeutung, daß ſeiner viele Jahre ſpäter bei Schaf— 
fung des Scheckgeſetzes in deſſen Begründung beſonders Erwähnung getan wurde. Zu berichten iſt 
noch, daß die Landesſpar- und Leihekaſſe ſich recht gut weiterentwickelte, trotzdem die Zahl der im 
Lande nach und nach errichteten kommunalen Sparkaſſen ſtändig wuchs. 

So erſtanden in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Sparkaſſen der Städte 
Horn, Lemgo und Salzuflen, und die anderen folgten; zum Beifpiel errichteten die Städte Lage 
und Blomberg ihre Sparkaſſen im Jahre 1859 bzw. 1870. Später kamen auch noch die Spar— 
kaſſen der einzelnen Amter hinzu, ſo daß in Lippe ſchließlich eine ſtaatliche und 19 kommunale 
Sparkaſſen vorhanden waren. Es wäre eine außerordentlich dankbare Aufgabe geweſen, die Grün— 
dungsvorgänge und die weitere Entwicklung dieſer einzelnen Volkseinrichtungen ausführlich zu 
ſchildern, es wäre zweifellos manch hervorragendes Material herausgekommen, aber ein Blick 
in die umfangreichen Akten der Regierung ergab die Unmöglichkeit ſolchen Beginnens, nicht Tage, 
ſondern Monate würde die Sichtung des Materials erfordern. Soviel ſteht aber feſt, die für 
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die Errichtung der Sparkaſſen vorgebrachten Gründe waren im großen und ganzen die gleichen. 
So ſchreibt ein Magiſtrat im Jahre 1852: 

„Die Sparkaſſe hat den doppelten Zweck, einerſeits den betreffenden Bevölkerungskreiſen 
zur verzinslichen Belegung kleinerer Erſparniſſe, insbeſondere zu nachhaltiger Vermehrung 
mittelſt Gutſchreibung der jährlichen Zinſen ſamt Zinſeszinſen, ſowie auch zur Unterbringung 
verfügbarer, die zuläſſigen Beträge nicht überſteigender Capitalien im allgemeinen eine ſichere 
Gelegenheit zu bieten; andererſeits davon unzertrennlich dem jeweilig vorhandenen Bedürfniſſe 
nach Geldanleihen, ſoweit der Umfang der Mittel und die Rückſichten der Sicherheit ſolches 
geſtatten, in angemeſſener Weiſe zu entſprechen oder abzuhelfen. Die Förderung der kommu— 
nalen und allgemeinen Wohlfahrt ſoll bei zweifelhaften Fällen ſtets als der leitende Gefidts- 
punkt angefeben werden.“ 

Eine andere Stadtvertretung äußert ſich in den ſiebziger Jahren wie folgt: 

„Die Mützlichteit eines Spar- und Leiheinſtituts kann nicht verkannt werden. Hand— 
werk und Handel beginnen ſich zu heben, nachdem ſie von den früheren läſtigen Feſſeln befreit 
ſind, namentlich hat Stuhlfabrikation und Stuhlhandel in den letzten Jahren einen bedeuten— 
den Aufſchwung genommen. Dabei iſt für die Fabrikanten von großer Wichtigkeit, wenn ſie 
zur Anſchaffung der Materialien hin und wieder gegen mäßigen Zinsfuß Vorſchüſſe erhalten 
können, wie auch andererſeits, wenn ſie die Gelder, welche ſie für ihre Fabrikate erhalten und 
oft nur auf kürzere Zeit im Geſchäfte zu entbehren vermögen, in der Zwiſchenzeit nicht liegen 
zu laſſen brauchen. Aber auch den übrigen Bewohnern der Stadt und Umgegend wird es 
erwünſcht ſein, wenn es ihnen möglich iſt, ohne viele Weitläufigkeiten ihre Erſparniſſe ſicher 
anzulegen und auf kürzere oder längere Zeit ohne Vermittelung der Wucherer Darlehen ſich 
zu verſchaffen.“ 

Die jährlichen Veröffentlichungen der Bilanzziffern ſämtlicher 20 Sparkaſſen durch die Re— 
gierung reden eine deutliche Sprache. Ein ſtolzer Aufſtieg der Spareinlagen bis zum Kriege in 
einem Umfange auf den Kopf der Einwohner berechnet, wie ihn kein anderer deutſcher Staat er- 
reichte. Entſprechend dem hohen Einlagenbeſtand war die Beteiligung der lippiſchen Sparkaſſen an 
der Aufbringung der Kriegskoſten. Und dann kam die Inflation, die Geldvernichtung. Der gegen 
die Vermögensſtücke der Sparkaſſen geführte Schlag traf ſie ſehr ſchwer. Aber nach und nach 
lichtete ſich das Dunkel der Zerſtörungen etwas, und als an die Stelle der dritten ۰ 
nung das Aufwertungsgeſetz und Anleihe-Ablöſungsgeſetz getreten war, da ſammelten die Spar— 
kaſſen die Trümmer ihrer einſt ſtolzen Habe, und ſie waren froh, wenigſtens noch etwas gerettet zu 
haben für ihre treuen Sparer, die Generationen hindurch ihrer Sparkaſſe die Treue gehalten 
hatten. Und wie früher Lippe mit ſeinen Sparkaſſen an der Spitze der deutſchen Länder marſchierte, 
ſo jetzt auch wieder in der Aufwertung der Spareinlagen. Während jenſeits der lippiſchen 
Landesgrenze der Sparer ſich mit 15% begnügen muß, erhält der lippiſche Sparer 25 und auch 
darüber. Dankbar wird dieſe Leiſtung anerkannt, und die Steigerung in den neuen Spareinlagen 
zeigt am beſten, daß das Vertrauen der lippiſchen Bevölkerung zu ihren Sparkaſſen in vollem 
Mafe nod) vorhanden iſt. 


Die öffentliche Fürſorge in Lippe 


Von Oberregierungsrat Dr. med. Corvey 


Von öffentlicher Fürſorge kannte man in Lippe vor dem Kriege nur die eigentliche Armen— 
pflege. Auch dieſe wurde nur in beſcheidenem Marie ausgeübt, da bei den ganzen beſtehenden Bere 
hältniſſen für dieſen Zweig der Wohlfahrtspflege nur ein geringes Bedürfnis vorhanden war. 
Die lippiſche Bevölkerung iſt immer ſehr arbeitſam und ſparſam geweſen. Es lag auch ſehr im 
Charakter unſeres Volksſtammes, ſehr zurückhaltend in bezug auf Mitteilungen über ihre Familien- 
verhältniſſe zu ſein, beſonders ſoweit ſie finanzieller Natur waren. Dazu kam ein ſehr ausge— 
prägter Familienſinn und in ſehr vielen Fällen eine rühmenswerte Einſtellung der Arbeitgeber, 
beſonders auf dem Lande ihren alten Arbeiterfamilien gegenüber. 

Unſere Bevölkerung war vor dem Kriege im allgemeinen als in auskömmlichen Verhältniſſen 
lebend zu bezeichnen. 

Die Ernährung war in unſerem Lande durchweg als gut zu bezeichnen. Kamen in den 
Familien einmal Notfälle vor, ſo konnten ſie ſich in der Regel ſelbſt helfen und brauchten die 
öffentliche Fürſorge nicht in Anſpruch zu nehmen. Leider haben der Krieg und die Nachkriegszeit 
dieſer Entwicklung ein jähes Ende bereitet. Die durch ſchwere Arbeit erworbenen Erſparniſſe ſind 
verſchwunden, und auch ſonſt ſpielen bekanntlich dabei auch noch andere beſondere Verhältniſſe eine 
Rolle. Daß im allgemeinen in Lippe kein Nahrungsmangel herrſcht, geht aus folgenden Zahlen 
hervor: 

Am 16. Juli 1925 wurden 21062 landwirtſchaftliche Kleinbetriebe gezählt, und zwar 
8752 Eigen-, 10 713 Pacht- und 1597 Deputat- und ſonſtige Betriebe. Von den Kleinbetrieben 
hatten 2093 Betriebe 2737 Stück Rindvieh, 16 862 Betriebe 37 725 Schweine, 17 206 Betriebe 
36402 Ziegen, 14927 Betriebe 105533 Hühner. Auf 100 Einwohner kamen 31,5 Haus- 
ſchlachtungen, gegenüber 7,6 im Deutſchen Reiche. Bei einer Einwohnerzahl von rund 163 000 
ſpielen dieſe Zahlen für die Ernährung ſelbſtverſtändlich eine erhebliche Rolle. 

Herrſchte alſo vor dem Kriege im allgemeinen keine Not, fo ließen doch die Wohnverhältniſſe, 
die Hygiene des täglichen Lebens und der Geſundheitszuſtand unſerer Bevölkerung vielfach zu 
wünſchen übrig. Daß die vielfach anzutreffenden unhygieniſchen Verhältniſſe, namentlich auf dem 
Lande, auch heute noch anzutreffen find, ift bei der allgemeinen Wohnungsnot kein Wunder. Trotz 
großer Anſtrengungen, die in Lippe gemacht find, um den Wohnungsbau zu fördern, ift die ۶ 
nungsnot in räumlicher und qualitativer Hinſicht vielfach noch recht groß. 

Der Geſundheitszuſtand unſerer Bevölkerung war vor dem Kriege nicht ſo gut, 
wie man auf Grund der geſchilderten Verhältniſſe wohl hätte annehmen können. Trotz guter ärzt— 
licher Verſorgung hätten manche Krankheiten, manche Todesfälle und Siechtum verhütet werden 
können, wenn ein Arzt rechtzeitig oder überhaupt gerufen worden wäre. Die Säuglingspflege war 
oft recht mangelhaft. 

Ein Geſetz betr. die Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten nach dem Muſter des preu— 
ßiſchen Geſetzes vom Jahre 1905, gab es bei uns bis Anfang 1920 noch nicht. Es beſtand nur die 
Verpflichtung, daß jeder Fall der Polizei gemeldet werden mußte. Dieſe ſchickte den Familien ein 
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Merkblatt ins Haus, oder der Polizeidiener las den Inhalt den Familienangehörigen von draußen 
hinter verſchloſſenen Fenſtern vor. Desinfektionen wurden nicht oder nur ſelten ausgeführt. 

Ebenſowenig wie es eine Säuglingsfürſorge gab, war eine Krüppelfürſorge auch nur in be— 
ſcheidenſtem Ausmaße vorhanden. Krüppeltum galt als ein beſonderes Geſchick und wurde als 
ſolches hingenommen. Einzig und allein die Schulkinderunterſuchungen wurden in den letzten Jahren 
vor dem Kriege dank der Initiative eines unſerer früheren Kreisärzte durchgeführt. Große praktiſche 
Erfolge zeitigten dieſe Unterſuchungen aber auch nicht. Nur die einmalige Durchunterſuchung durch 
je einen Facharzt für Augen- und Ohrenkrankheiten brachte ſichtbare Erfolge. 

Bereits während der letzten Kriegsjahre, als die Frauen immer mehr zum Arbeitsdienſt heran- 
gezogen werden mußten, wurden hier und da Krippen eingerichtet, in denen Säuglinge und Klein— 
kinder betreut wurden. Das Rote Kreuz rief an drei Orten Säuglingsberatungsſtellen ins Leben, 
die unter ärztliche Leitung geſtellt wurden. Auch eine Tuberkuloſeberatungsſtelle wurde ins Leben 
gerufen. 

Da aber immer mehr erkannt wurde, daß die Schäden nicht nur an einzelnen Orten vor— 
handen ſeien, griff die öffentliche Behörde ein. Das Geſetz betr. die Errichtung eines Landesamtes 
für Volkswohlfahrt und Volksgeſundheit vom 23. Juli 1919 war eine Tat, die der Landes— 
regierung und dem Landtag nicht vergeſſen werden darf. Wie nötig die Durchführung des Ge— 
ſetzes war, hat ſich aus der Praxis heraus ſehr bald gezeigt. Das Geſetz wurde die Grundlage 
unſeres ganzen neuen Aufbaues, und zwar zunächſt der Geſundheitsfürſorge und dann der ge— 
ſamten öffentlichen Fürſorge. 

§ 2 des Gefeses lautete: „Aufgaben dieſes Amtes find vornehmlich: Säuglings- und Klein— 
kinderpflege, Mutterſchutz, ſozialhygieniſche Mitwirkung beim Anſiedlungsweſen, Wohnungspflege, 
Fürſorge für Kriegsbeſchädigte, Kriegerwitwen und Kriegerwaiſen, allgemeine Geſundheitspflege, 
Gewerbehygiene, Bekämpfung der anſteckenden Krankheiten, insbeſondere der Tuberkuloſe und Ge— 
ſchlechtskrankheiten, Krüppelfürſorge, Fürſorge für geiſtig Minderwertige, Zuſammenfaſſung aller 
bisherigen Wohlfahrtsbeſtrebungen und deren Entwicklung zu höchſter Leiſtungsfähigkeit.“ 

Die örtliche Durchführung der Aufgaben lag Pflegeausſchüſſen ob, die in den zu bildenden 
Pflegebezirken aus Vertretern der unteren Verwaltungsbehörden, der öffentlichen Körperſchaften, 
der Krankenkaſſen, der freien Wohlfahrtspflege, dem zuſtändigen damals noch nebenamtlichen Kreis— 
arzte oder einem anderen Arzte uſw. beftanden. Es wurden zehn Pflegebezirke gebildet. Vor allem 
wurde zunächſt die Mutter-, Säuglings- und Kleinkinderfürſorge organiſiert. Das Land wurde 
mit einem Metz von Beratungsſtellen überzogen und die Beratungen den nebenamtlichen Kreis— 
ärzten und praktiſchen Arzten übertragen. Es wurde angeſtrebt, möglichſt alle geborenen Kinder 
in die Fürſorge zu bekommen, das iſt an manchen Stellen bis zu 90% und mehr gelungen. Der 
nächſte Schritt war, ein Geſetz zur Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten zu ſchaffen. Bei 
dem großen Verſtändnis, das Landesregierung und Landtag für dieſe Fragen zeigten, konnte das 
Geſetz vom 12. April 1920 zur Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten, zugleich als Aus— 
führungsgeſetz zu dem Reichsgeſetz zur Bekämpfung der gemeingefährlichen Krankheiten, das bereits 
ſeit dem 30. Juni 1900 vorhanden war, ſehr bald, d. h. bereits Anfang April 1920 verabſchiedet 
werden. In das Geſetz war u. a. auch die Meldepflicht für anſteckende Tuberkuloſe und Geſchlechts— 
krankheiten aufgenommen worden. Lippe war alſo das erſte Land, das die Bekämpfung der Ge— 
ſchlechtskrankheiten in möglichſt weitem Umfange auf geſetzlicher Grundlage durchführte. Auch die 
Meldepflicht für anſteckende Tuberkuloſe und die Beſtimmungen für ihre Bekämpfung waren in 
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dieſer Form bisher in keinem anderen Landesgeſetz zu finden. Die Meldepflicht hat ſich langſam 
eingeſpielt, aber die Beſtimmungen halfen uns doch ſofort bei der Durchführung der Tuberfulofe- 
bekämpfung in den von uns eingerichteten Tuberkuloſefürſorgeſtellen in den Pflegebezirken. In 
Detmold wurde eine Landestuberkuloſeberatungsſtelle eingerichtet, in der alle überwieſenen zweifel— 
haften Fälle von einem Facharzt aus Lippſpringe nachunterſucht wurden. Die Bekämpfung des 
Typhus mit der Möglichkeit der Zwangsunterbringung im Krankenhauſe auf Anordnung des Kreis: 
arztes führte nach Feſtſtellung örtlicher Herde zu ihrer Unſchädlichmachung. 

Die wachſende Arbeit des Landeswohlfahrtsamtes und die Erkenntnis, daß die geſamte Ge— 
ſundheitsfürſorge im Lande moͤglichſt planmäßig und einheitlich durchgeführt werden müſſe, führte 
zum Geſetz betr. die Dienſtſtellung der Kreisärzte vom 13. Juli 1921. Die Kreisärzte wurden die 
ſtaatlichen Geſundheitsbeamten und zugleich die Fürſorge- und Schulärzte ihres Kreiſes; ſie wurden 
von vornherein hauptamtlich angeſtellt. Sie wurden dem Direktor des Landeswohlfahrtsamtes Uns 
mittelbar unterſtellt. Als Vorbildung wird die preußiſche Kreisarztprüfung verlangt; die preußiſche 
Dienſtanweiſung gilt auch für ſie. Auch dieſe Regelung ſtand damals wie auch heute noch in Deutſch— 
land einzig in ihrer Art da, und doch war es meiner Anſicht nach die beſte Löfung für ein kleines Land 
— die Praxis hat es beſtätigt —, die Durchführung der ſämtlichen geſundheitsfürſorgeriſchen Auf— 
gaben in die Hand der entſprechend vorgebildeten, von örtlichen Stellen unabhängigen Medizinal— 
beamten zu legen. Sie werden durch die Fürſorgerinnen, die in den Beratungs- und Schulunter— 
ſuchungsſtunden zugegen find und die nachgehende Fürſorge ausüben, unterftüßt. 

Die Krüppelfürſorge wird in der heutigen Form erſt ſeit ca. fünf Jahren betrieben. Ein 
Landeskrüppelarzt hält regelmäßig alle zwei Wochen eine Landeskrüppelberatungsſtunde in Detmold 
ab, ferner von Zeit zu Zeit Beratungsſtunden in andern Teilen des Landes. 

Die Landestuberkulofeberatungsitunde wird nach wie vor wöchentlich einmal in Detmold abe 
gehalten und jetzt von dem Detmolder Kreisarzt, der fachlich vorgebildet iſt, geleitet. Die Kreis— 
ärzte halten im übrigen die Tuberkuloſe-, Säuglings- ufw. Beratungsſtunden in den größeren Orten 
ebenfalls wöchentlich, in den kleineren ein- bis zweimal im Monat ab. 

Bei Durchführung der geſchloſſenen Fürſorge find wir auf die Mitarbeit der freien ۰ 
fahrtspflege angewieſen. Die Anſtalten der Inneren Miffion leiſten uns ſehr wertvolle Dienſte, 
beſonders auch das Diakoniſſenhaus in Detmold. Dieſes ſtellt die Schweſtern für faſt ſämtliche 
Krankenanſtalten des Landes und die Gemeindepflegeſtationenz unterhält ein Mütterheim, wo 
namentlich uneheliche Mütter vor und nach der Geburt liebevolle Aufnahme finden. Die Kinder 
werden in einem Ende des vergangenen Jahres bezogenen, modern eingerichteten Kinderheim, das 
mit einer ſtaatlich anerkannten Säuglingspflegeſchule verbunden iſt, untergebracht. Außerdem unter— 
hält das Haus noch zwei Kinderheime für Klein- und Schulkinder außerhalb Detmolds und ein 
Altersheim für Frauen. Auch die meiſten unſerer Fürſorgezöglinge, die in Detmold die Hilfsſchule 
beſuchen, finden Aufnahme im Diakoniſſenhauſe. Von anderen Anſtalten iſt noch beſonders erwäh— 
nenswert die Blödenanſtalt Eben-Ezer in Lemgo mit ca. 250, die Kinderheilanſtalt in Bad Salz— 
uflen mit ca. 450 Betten, die Fürſorgeerziehungsanſtalt in Grünau und das Sophienheim in 
Heiligenkirchen, das Sophienhaus in Bad Salzuflen für kurbedürftige Frauen und Mädchen, das 
Vinzenzhaus in Salzuflen uſw. Auch in der Fürſorge für Alte und Sieche unterſtützt die freie 
Wohlfahrtspflege die öffentliche Fürſorge durch ihre Anſtalten. 

Als am 1. April 1924 die Reichsverordnung über die Fürſorgepflicht vom 13. Februar 1924 
und das Reichsgeſetz für Jugendwohlfahrt vom 9. Juli 1922 in Kraft traten, wurde das Landes— 
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wohlfahrtsamt mit der Durchführung auch diefer Geſetze beauftragt. Das Amt blieb nach wie vor 
eine ſelbſtändige Abteilung der Regierung, erhielt aber nunmehr den Namen Regierung — Für— 
ſorgeabteilung. 
Die Regierung — Fürſorgeabteilung wurde nunmehr 
I. Medizinalabteilung, 

II. Landesfürſorgeſtelle, als Vertreterin des Landesfürſorgeverbandes, 

III. Hauptfürſorgeſtelle der Kriegsbeſchädigten- und Kriegerhinterbliebenenfürſorge, 

IV. Landesjugendamt und Fürſorgeerziehungsbehörde. 


I. Medizinalabteilung 


Die Bearbeitung des eigentlichen Medizinalweſens erfolgt im allgemeinen bei uns in derſelben 
Weiſe, wie es bei den preußiſchen Regierungen der Fall iſt. 

1. Die Medizinalbeamten. Die vier hauptamtlichen Medizinalräte (Kreisärzte) 
ſind, wie bereits oben erwähnt, unmittelbar dem Direktor der Regierung — Fürſorgeabteilung 
unterſtellt. Ihre Tätigkeit als ſtaatliche Geſundheitsbeamte richtet ſich nach den Beſtimmungen der 
preußiſchen Dienſtanweiſung für Kreisärzte, die für Lippe in Geltung geſetzt iſt. 

2. Die Arzte. Die ärztliche Verſorgung iſt gut und ausreichend. Auf die engſte Zuſammen— 
arbeit zwiſchen den praktiſchen Ärzten und den ſtaatlichen Geſundheitsbeamten iſt von vornherein 
der größte Wert gelegt. Lippe hat eine eigene Arztekammer; die lippiſchen Arzte ſind Mitglieder 
der Weſtfäliſch-Lippiſchen ärztlichen Verſorgungskaſſe. 

3. Die Apotheken. Die alten Apotheken hatten urſprünglich alle ein beſonderes Privile— 
gium. Sie waren auch vererblich und veräußerlich. Ein Teil dieſer Vorrechte iſt im Laufe der 
Jahre durch Ausſterben der Familien oder aus anderen Gründen verlorengegangen. Wir haben 
jetzt in Lippe noch ſieben Apotheken, die die alte vererbliche und veräußerliche Konzeſſion beſitzen. 

4. Die Hebammen. Die Verſorgung mit Hebammenhilfe iſt gut. Die Hebammen 
werden in den weſtfäliſchen Provinzial-Hebammenlehranſtalten ausgebildet. Allen anderen Ländern 
voraus iſt Lippe in ſeiner Fürſorge für die Hebammen durch deren Altersverſorgung. Nach den 
geſetzlichen Beſtimmungen find die Städte und Amter verpflichtet, den Hebammen, die berufsunfähig 
geworden find oder ein Alter von 65 Jahren erreicht haben, eine Rente nach den Beſtimmungen 
der Angeſtelltenverſicherung zu zahlen. 

5, Krankenanſtalten. Lippe beſitzt zwei Staatskrankenanſtalten, die der Aufſicht der 
Regierung — Fürſorgeabteilung unterſtehen, das Landkrankenhaus in Detmold und die Heil- und 
Pflegeanſtalt Lindenhaus bei Lemgo. Das Landkrankenhaus hat zur Zeit 330 Betten, je einen 
Facharzt für Chirurgie und innere Krankheiten und Abteilungen für Augen-, Ohren-, Nafen-, Hals- 
und Geſchlechtskrankheiten, die von Detmolder Fachärzten verſehen werden. Ein Neubau für die 
innere Abteilung und für eine beſondere Tuberkuloſeabteilung mit zuſammen 120 Betten iſt Ende 
vorigen Jahres begonnen. In dem Neubau wird zugleich eine moderne Einrichtung für Röntgen— 
diagnoſtik und Therapie, für phyſikaliſche Therapie, Laboratorien, Diätküche uſw. eingerichtet. An 
weiteren Krankenanſtalten haben wir noch ein Krankenhaus in Lemgo mit ca. 200 Betten, das 
zwar urſprünglich eine Stiftung war, jetzt aber als Kommunalanftalt gilt, ein kommunales ۰ 
kenhaus in Lage, zugleich für die Stadt und das Amt Lage, ein ebenſolches in Schötmar für das 
Amt Schötmar und ein Krankenhaus in Bad Salzuflen (Hoffmannsſtift), das urſprünglich von 
Hoffmanns Stärkefabriken allein errichtet und unterhalten wurde, ſeit Jahren aber von der Stadt 
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mit benutzt und unterhalten wird. Daneben gibt es noch kleinere Krankenhäuſer, die Stiftungs- 
charakter haben. 

Die Anſtalt Lindenhaus hat Platz für ungefähr 500 Kranke. Zur Zeit iſt die Anſtalt mit 
491 Kranken belegt, davon ſind 240 Lipper. 

6. Die offene Geſundheitsfürſorgez; fie ſoll unter II mit beſprochen werden. 


II. Landes fürſorgeſtelle 


Die Regierung — Fürſorgeabteilung iſt auf Grund der geſetzlichen Landesbeſtimmungen als 
Landesfürſorgeſtelle Vertreterin und Sachbearbeiterin aller Angelegenheiten des Landesfürſorge— 
verbandes, eines Selbſtverwaltungskörpers, der aus ſämtlichen Bezirksfürſorgeverbänden beſteht. 
Vorſitzender der Landesfürſorgeſtelle bzw. der Verbandsverſammlung, die aus Vertretern ſämtlicher 
Bezirksfürſorgeverbände gebildet iſt, ift der Direktor der Regierung — Fürſorgeabteilung. Bezirks- 
fürſorgeverbände ſind alle Städte und Amter, die dadurch eine ganz verſchiedene Größe und Ein— 
wohnerzahl haben. Unſer Ausführungsgeſetz ſieht vor, daß die Bezirksfürſorgeverbände das Recht 
haben, zur gemeinſamen Durchführung einzelner oder der Geſamtheit der ihnen obliegenden Auf— 
gaben Zweckverbände zu bilden. 

Jeder Bezirksfürſorgeverband hat einen Fürſorgeausſchuß zu bilden, der aus dem Vorſitzenden 
der Bezirksfürſorgeſtelle als Vorſitzenden und 4 Mitgliedern beſteht. Der Fürſorgeausſchuß ent- 
ſcheidet über das Vorliegen von Hilfsbedürftigkeit im einzelnen oder ihren Grad, ſowie über die für 
etwaige Fürforgemafnahmen im einzelnen zu bewilligenden ۰ 

Die Fürſorgebehörden haben in Notfällen auch ohne Antrag einzugreifen. 

Gegen Entſcheidungen der Bezirksfürſorgeverbände über Gewährung von Fürſorge iſt der 
Einſpruch an den Fürſorgeausſchuß und weiter die Beſchwerde an den Beſchwerdeausſchuß der 
Landesfürſorgeſtelle zuläſſig, der endgültig entſcheidet. 

Pflichtaufgaben der öffentlichen Fürſorge ſind: 

a) Fürſorge gemäß § 1 der Reichsverordnung über die Fürſorgepflicht, den dazu erlaſſenen 
Reichsgrundſätzen und den Landesbeſtimmungen; 

b) die vorbeugende und heilende Geſundheitsfürſorge, insbeſondere Mutterſchutz, 
Säuglings- und Kleinkinderfürſorge, Schulgeſundheitspflege, allgemeine Geſundheits— 
pflege, Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten, insbeſondere der Tuberkuloſe und 
der Geſchlechtskrankheiten und Krüppelfürſorge durch allgemeine Einrichtungen und 
Einzelfürſorge; 

c) die Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs und die Trinkerfürſorge; 

d) die Fürſorge für Geiſteskranke, Idioten, Schwachſinnige, Fallſüchtige, Blinde, ۰ 
ſtumme, Ertaubte und Sieche; 

e) die Wandererfürſorge; 

f) die Strafentlaſſenenfürſorge; 

g) die Flüchtlingsfürſorge. 

Freiwillige Aufgaben der Fürſorgeverbände ſind: 

a) die Gefährdetenfürſorge; 

b) die Unterſtützung des Samariterweſens. 

Für die Durchführung der genannten Aufgaben ſind die Bezirksfürſorgeverbände zuſtändig, 
ſoweit das Geſetz nichts anderes beſtimmt. 
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Der Landesfürſorgeverband iſt zuſtändig: 

a) für alle Aufgaben, zu denen er nach den Beſtimmungen der Reichsfürſorgepflichtverord— 
nung endgültig verpflichtet iſt; 

b) für die Schwerbeſchädigten- und Schwererwerbsbeſchränktenfürſorge durch Arbeits— 
beſchaffung und für alle durch die reichsgeſetzlichen Beſtimmungen den Hauptfürſorge— 
ſtellen übertragenen Aufgaben; 

c) für die Fürſorge gemäß den Beſtimmungen der §§ 12 und 13 der Reichsfürſorgepflicht— 
verordnung (Ausländer uſw.), ſoweit Bezirksfürſorgeverbände nicht endgültig ver— 
pflichtet ſind. 

Der Landesfürſorgeverband kann den Bezirksfürſorgeverbänden mit Genehmigung des Landes— 
präſidiums neue Aufgaben übertragen, ſoweit die Koſten dafür vom Landesfürſorgeverband ganz 
oder zum weſentlichen Teile übernommen werden. 

Was die Koſtentragung betrifft, ſo iſt folgende Regelung getroffen. 

Träger der Koſten der öffentlichen Fürſorge auf Grund der Reichsfürſorgepflichtverordnung 
und des lippiſchen Ausführungsgeſetzes dazu find die Städte und Amter als VBezirksfüriorgeverbände. 
Dieſe können vom Landesfürſorgeverband Koſtenerſtattung in voller Höhe verlangen für alle Für— 
ſorgemaßnahmen, deren Träger der Landesfürſorgeverband iſt und für die durch die Wochenfürſorge 
entſtandenen Koſten. Im übrigen wird die Beteiligung des Landesfürſorgeverbandes an den Koſten 
der Fürſorge durch den von der Verbandsverſammlung zu beſchließenden Haushaltsplan geregelt. 
Davon iſt z. B. inſofern Gebrauch gemacht, als der Landesfürſorgeverband die ganzen Koſten für 
Unterbringung von Blinden und Krüppeln trägt, die in Anſtalten zwecks Erwerbsbefähigung auf— 
genommen werden. Er gibt ferner den Bezirksfürſorgeverbänden Beihilfen zur Durchführung der 
Geſundheitsfürſorge, insbeſondere der Kindergeſundheitsfürſorge, trägt die Koſten für die Führ— 
hunde uſw. — Die Koſten für die Blinden und Krüppel und die Beihilfen an die Bezirksfürſorge 
verbände für die Durchführung der Geſundheitsfürſorge werden aus Mitteln beſtritten, die der 
Landesfürſorgeverband vom Lande erhält. 

Das Land trägt ferner die Hälfte aller Koſten, die durch die Aufnahme von hilfsbedürftigen 
Geiſteskranken in der Heil- und Pflegeanſtalt Lindenhaus nach erfolgter Aufnahme entſtehen 
(108 000 RM.), ſoweit ein lippiſcher Fürſorgeverband zur endgültigen Koſtentragung verpflichtet 
iſt. Im übrigen beteiligt ſich das Land an den Koſten der Fürſorge in der Höhe des für das Rech— 
nungsjahr in den Voranſchlag der Landkaſſe eingeſtellten Betrages (3. Z. 130000 RM.). Soweit 
eigene Einnahmen nicht ausreichen, legt der Landesfürſorgeverband ſeinen Aufwand auf ſämtliche 
Bezirksfürſorgeverbände um. 

Bevor wir das Kapitel „Landesfürſorgeſtelle“ ſchlieſſen, erſcheint es notwendig, auf einzelne 
Aufgaben der Fürſorgeverbände noch einmal zurückzukommen. 

Zu b), „die vorbeugende und heilende Geſundheitsfürſorge uſw.“, iſt beſonders zu erwähnen, 
daß in Lippe die vorbeugende Fürſorge den Fürſorgeverbänden als Pflichtaufgabe übertragen iſt, 
während fie in den Reichsgrundſätzen als Kannaufgabe aufgenommen ifl. Das iſt bei uns mit voller 
Abſicht geſchehen, insbeſondere mit Rückſicht auf die große Zahl der Tuberkuloſefälle in unſerem 
Lande. Bei der Abdeckung der Koſten dafür ſpielen die obenerwähnte Landesbeihilfe an den Landes— 
fürforgeverband und ein Zuſchuß der Landesverſicherungsanſtalt Hannover eine große ۰ 

Betreffend Mutterſchutz, Säuglings- und Kleinkinderfürſorge dürfte noch von Intereſſe ſein, 
daß die Säuglingsſterblichkeit in Lippe im Jahre 1913 9,5 betrug, im Jahre 1921 aber bereits 
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auf 7,9 zurückging und im Jahre 1925 6,4 betrug. Dieſem Umſtande verdanken wir es, daß das 
Hygiene-Komitee des Völkerbundes Lippe mit in den Kreis der Enquete über die Urſachen der 
Säuglingsſterblichkeit einbezog. Die Säuglingsſterblichkeit iſt bei uns im Jahre 1927 auf 5,6 
zurückgegangen, gegenüber einem Reichsdurchſchnitt von 9,7. 

Die Schulgeſundheitspflege bewährt ſich ſehr gut. Die Unterſuchungen werden, wie bereits 
oben erwähnt, von den hauptamtlichen Kreisärzten ausgeführt. 

Die allgemeine Geſundheitspflege iſt oben bereits geſtreift worden. Zu erwähnen ſind hier 
noch die Gemeindepflegeſtationen, deren Zahl 37 beträgt. Sie ſind nur in einzelnen Fällen rein 
kommunale Einrichtungen. 

Bei den übertragbaren Krankheiten iſt noch zu erwähnen, daß in der neuen Faſſung des Ge- 
ſetzes vom 7. Mai 1928 jede Form der Tuberfulofe, nicht nur die anſteckende Tuberkuloſe, melde— 
pflichtig gemacht worden iſt. Das iſt beſonders deswegen geſchehen, um die vorbeugende Fürſorge 
noch beſſer ausüben und Anſteckungsquellen noch beſſer erfaſſen zu können. 

Bei der Bekämpfung der Tuberkuloſe wird der größte Wert auf die vorbeugende Fürſorge 
gelegt. Die Beratungsſtunden werden von den Kreis- und Fürſorgeärzten nicht nur am Orte ihres 
Dienſtſitzes, ſondern ebenſo wie die Mutter-, Säuglings- und Kleinkinderberatungsſtunden an vielen 
Orten ihres Kreiſes abgehalten. Nach den geſetzlichen Beſtimmungen haben die Tuberkulöſen auf 
Anordnung des Kreisarztes in den Beratungsſtunden zu erſcheinen, ſoweit ſie nicht infolge ihres 
Zuſtandes daran verhindert ſind. Die Unterſuchung der Kranken aller Familienmitglieder und der 
mit dem Kranken in häuslicher Gemeinſchaft lebenden oder mit ihnen in Berührung gekommenen 
Perſonen iſt zu geſtatten. 

Die Bezirksfürſorgerinnen (14), von denen 13 die ſtaatliche Anerkennung haben, unterſtützen 
die Kreisärzte in ihrer Geſamttätigkeit, ſoweit es ihnen eben möglich iſt. Die Geſundheitsfürſorge 
hat, das kann man offen behaupten, ſehr gute Erfolge zu verzeichnen, wobei auch die Gemeinde— 
ſchweſtern einen ſehr dankenswerten Anteil haben. 

Reine Erholungskuren in Heimen werden von uns ſeit längerer Zeit nicht mehr durchgeführt, 
da uns die Mittel dafür fehlen. Dafür iſt die örtliche Erholungsfürſorge, verbunden mit Solbade— 
kur und Speiſungen, ſeit Jahren mit gutem Erfolge ausgebaut. 

Für die Geſchlechtskrankheiten iſt die unbedingte Meldepflicht nach Inkrafttreten des Reichs— 
geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten aufgehoben. Als Geſundheitsbehörde iſt bei uns 
der Kreisarzt beſtimmt. Die Koſten der Geſundheitsbehörden trägt der Landesfürſorgeverband. Es 
ſind zwei Beratungsſtellen eingerichtet, deren Koſten von der Landesverſicherungsanſtalt getragen 
werden. Der Landesfürſorgeverband, der ſonſt Koſtenträger ſein würde, wird alſo hierdurch nicht 
belaſtet. Die Landesverſicherungsanſtalt zahlt außerdem für jeden Fall einer Geſchlechtskrankheit, 
in dem die öffentliche Fürſorge eintritt, eine Beihilfe in Höhe von 60 RM. Über die Krüppel— 
fürſorge habe ich bereits oben kurz berichtet. Eigene Krüppelheime haben wir nicht. Unſere Krüppel 
finden in der Regel im Krüppelheim Volmarſtein i. W. oder im Annaſtift in Hannover Aufnahme, 
ſoweit ſich die Behandlung hier nicht durchführen läßt. 

Zu d). Über die Geiſteskranken, Idioten uſw. iſt oben bereits das Nötige geſagt worden, 
Die Blinden werden zwecks Erwerbsbefähigung in auswärtigen Anſtalten untergebracht. Im ver— 
gangenen Jahre find auf Koften des Landesfürſorgeverbandes zum erſten Male Führhunde beſchafft. 

Für die Verſorgung der Siechen ſteht eine Anzahl Altersheime zur Verfügung, deren Träger 
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teilweiſe die Bezirksfürſorgeverbände, teilweife die freie Wohlfahrtspflege find. Am 16. Mai 1929 
hat der Landesfürſorgeverband ein eigenes Altersheim in Betrieb genommen. 

Zu e). Von Wanderarbeitsſtätten iſt z. Z. nur eine größere in Detmold in Betrieb, der ſich 
aber in nächſter Zeit drei weitere zugeſellen follen. 

Zu f). Die Strafentlaſſenenfürſorge befindet ſich noch in der Entwicklung. Es beſteht die 
Abſicht, jetzt Ortsvereine einrichten zu laſſen. 

Zu g). Die Durchführung der Flüchtlingsfürſorge richtet ſich nach den geſetzlichen Beſtim— 
mungen. Die zu betreuenden Fälle ſind verhältnismäßig ſelten. 

Seitens der öffentlichen Stellen iſt von vornherein den Leibesübungen ein beſonderes Intereſſe 
entgegengebracht. Lippe iſt das erſte und bisher einzige Land, das ein Spielplatzgeſetz hat. 


III. Hauptfürſorgeſtelle der Kriegsbeſchädigten- und 
Kriegerhinterbliebenenfürſorge 


Als ſolche erfüllt die Landesfürſorgeſtelle ihre Aufgaben nach den allgemein gültigen Beſtim— 
mungen, ebenſo wie es die Bezirksfürſorgeſtellen als Fürſorgeſtellen der Kriegsbeſchädigten- und 
Kriegerhinterbliebenenfürſorge tun. Sondermittel vom Reich ſtehen ja leider dafür nicht mehr zur 
Verfügung. In den Haushalt des Landesfürſorgeverbandes und der Bezirksfürſorgeverbände werden 
beſondere Mittel für die Fürſorge eingeſtellt; die Zuſammenarbeit mit den Organiſationen iſt gut. 


IV. Landesjugendamt 


Mit Übertragung der Durchführung des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes erhielt die Regierung 
— Fürſorgeabteilung eine ganz neue Aufgabe, da ſie bisher bei den Jugendlichen nur die wirtſchaft— 
liche und geſundheitliche Fürſorge teilweiſe durchgeführt, teilweiſe überwacht hatte. Die Sache hat 
ſich aber gut eingeſpielt. Jugendämter beſtehen bei allen Bezirksfürſorgeverbänden als Abteilungen 
der Wohlfahrtsämter. Vormundſchaftsrichter und Kreisarzt ſind bei uns Mitglieder mit Sitz und 
Stimme, nicht nur mit beratender Stimme. Als weitere Mitglieder des Jugendamtes ſind wenig— 
ſtens 5, höchſtens 7 auf ſozialem Gebiet und in der Jugendwohlfahrt erfahrene Männer und 
Frauen tätig; unter den Mitgliedern muß ſich ein Geiſtlicher und ein Lehrer befinden. 

Seit mehreren Jahren iſt die Amtsvormundſchaft überall eingeführt. Dem Landesjugendamte 
ſteht ein Beirat zur Seite, deſſen Vorſitzender der Direktor der Regierung — Fürſorgeabteilung iſt 
und deſſen Zuſammenſetzung in ähnlicher Weiſe geſchieht wie auch in anderen Ländern. Aufſichts— 
behörde für die Jugendämter iſt die Regierung — Fürſorgeabteilung; fie ift auch Fürſorgeerziehungs— 
behörde. An Fürſorgeerziehungsanſtalten haben wir die Anſtalt der Inneren Miſſion Grünau bei 
Schötmar für männliche ſchulpflichtige und ſchulentlaſſene Zöglinge. Wir haben als Fürſorge— 
erziehungsbehörde von Anfang an den größten Wert darauf gelegt, daß allgemein Anftaltsbehand- 
lung nur ſolange durchgeführt wurde, als es unbedingt notwendig erſchien und die Zöglinge dann, 
wenn ſie noch nicht wieder nach Haus entlaſſen werden konnten, in Pflegeſtellen oder Arbeitsſtellen 
untergebracht wurden. 

Beſonders ſchwer erziehbare und ſolche Zöglinge, die in einer Anſtalt ein Handwerk lernen 
ſollen, werden in auswärtigen Anſtalten untergebracht. Die Zahl der jugendlichen männlichen Für— 
ſorgezöglinge, beſonders der ſchulpflichtigen, iſt ſo zurückgegangen, daß der Weiterbeſtand der Anſtalt 
Grünau als Erziehungsanſtalt in Frage geſtellt iſt. 

Für weibliche Zöglinge, aber nur bis zur Konfirmation bzw. bis zum vollendeten 14. Lebens- 
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jahre, haben wir das Sophienheim in Heiligenkirchen, das ebenfalls eine Anſtalt der Inneren 
Miſſion iſt. Dort werden die Mädchen insbeſondere für ſpätere hauswirtſchaftliche Betätigung 
ausgebildet. 

Die meiſten anderen weiblichen Fürſorgezöglinge, die wegen häuslicher Verhältniſſe unter 
Fürſorgeerziehung geſtellt ſind, nimmt uns das Diakoniſſenhaus in Detmold ab, ebenſo ſolche, die 
die Hilfsſchule in Detmold beſuchen müſſen. 

Die ſchwer erziehbaren ſchulentlaſſenen Mädchen, die um ihrer ſelbſt willen unter Fürſorge— 
erziehung ſtehen und deren Zahl leider noch nicht abnimmt, werden in beſonders ausgewählten aus— 
wärtigen Anſtalten untergebracht. 

Die ungedeckten Koſten der Fürſorgeerziehung werden vom Lande und dem Landesfürſorge— 
verbande je zur Hälfte getragen. 

Im Rahmen meiner Arbeit habe ich natürlich manche kleinere Einrichtungen, die wir in Lippe 
zur Durchführung der Fürſorge noch getroffen haben, nicht erwähnen können, hoffe aber, daß ich 
auch für den Fernerſtehenden ein einigermaßen deutliches Bild von der Organiſation und der Durch— 
führung der öffentlichen Fürſorge gegeben habe. Aus meinen Ausführungen dürfte der Leſer jeden— 
falls entnommen haben, daß die öffentliche Fürſorge in Lippe auf Grund der vom Landespräſidium 
und Landtag erlaſſenen geſetzlichen Beſtimmungen ſo einfach, ſo planmäßig und einheitlich und ſo 
billig aufgezogen worden iſt, wie nur eben möglich. 

Die Regierung — Fürſorgeabteilung beſteht aus dem Leiter, der ſich in Oberregierungsrats— 
ſtelle befindet, zwei Hilfsarbeitern, und zwar einem Beamten (Regierungsinſpektor) und einer 
Beamtin (Landesfürſorgerin) und drei Kanzleibeamten bzw. Angeſtellten. 

Bei der Wechſelwirkung der Geſundheits-, Wirtſchafts- und Jugendfürſorge, die ich bereits 
oben erwähnte, hat ſich dieſe Zuſammenfaſſung der verſchiedenen Fürſorgezweige in einer Abteilung 
bzw. einer Hand ſehr gut bewährt. Man mag über die Notwendigkeit des Weiter- oder Nicht— 
weiterbeſtehens der kleineren Länder aus anderen Gründen denken wie man will, eine ſo planmäßige 
Fürſorge mit ſo enger Zuſammenarbeit zwiſchen oberen und unteren Verwaltungsbehörden und auch 
der freien Wohlfahrtspflege kann nur in einem kleinen Lande mit ſeinen überſichtlichen Verhältniſſen 
ohne großen Verwaltungsaufwand betrieben werden. Daß viele andere Gründe für einen Anſchluß 
an ein größeres Land oder ein Aufgehen im Reiche ſprechen, wird dadurch nicht berührt. 
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Lippiſche Landesbank 


Lippiſche Landesbank 
und Lippiſche Landesſpar- und Leihekaſſe 


Staatliche Kreditanftalten 
Detmold 


Die Lippiſche Landesbank Staatliche Kreditanſtalt in Detmold iſt eine unter Aufſicht der 
Lippiſchen Landesregierung ſtehende Staatsbank des Freiſtaates Lippe. Sie hat die Aufgabe und 
die Berechtigung: 

J. an den Lippiſchen Staat, an politiſche, Kirchen- und Schulgemeinden und ſonſtige Körper— 
ſchaften des öffentlichen Rechts, ſowie an Sparkaſſen und an ſolche Anſtalten, Genoſſenſchaften, 
Stiftungen, Vereine und Geſellſchaften, welche gemeinnützige Zwecke verfolgen, Darlehen zu 
geben oder gegen deren ſelbſtſchuldneriſche Bürgſchaft Darlehen an Dritte zu gewähren; 

2. mit den unter 1 genannten Körperſchaften uſw. in Verkehr in laufender Rechnung (Konto— 
korrent) und in Scheckverkehr zu treten; 

3. die laufenden Einnahmen und Ausgaben des Lippiſchen Staates zu verwalten; 

4. Staatsanleihen, Anleihen der Gemeinden, ſonſtiger Kommunalverbände, ſowie anderer Körper— 
ſchaften des öffentlichen Rechts zu übernehmen und weiterzubegeben, ſowie ſich an ſonſtigen 
Begebungsgeſchäften zu beteiligen; 
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Lippiſche Landesſpar- und ۲۰ 


5. den Verkehr in laufender Rechnung und den Scheckverkehr mit Banken und Privatperfonen 
zu pflegen; 

6. Finanzierungen von für das lippiſche Wirtſchaftsleben wichtigen Unternehmungen, insbeſondere 
Finanzierungen wirtſchaftlicher oder finanztechniſcher Staatsaufgaben durchzuführen; 

7. Darlehen gegen Verpfändung von Hypotheken, Grundſchulden, Wertpapieren, Waren oder 
von Grundſtücken unter Beſtellung einer Hypothek, Grundſchuld oder Sicherungshypothek, 
ſowie gegen Schuldſchein oder Wechſel zu gewähren; 

8. ſich an Anleihen zentraler Kreditanſtalten oder öffentlich-rechtlicher Banken zu beteiligen ſowie 
die hierfür erforderlichen Verpflichtungen zu übernehmen und Sicherheiten zu ſtellen; 

9, Wechſel anzukaufen, auszuſtellen, zu akzeptieren und zu girieren; 

10. die aus der Erledigung ihrer Geſchäfte ſich ergebenden Bürgſchaften zugunſten Dritter zu 
übernehmen; 

11. Wertpapiere und Wertgegenſtände in Verwahrung zu nehmen und zu verwalten; 

12. Aufträge zum An- und Verkauf von Wertpapieren, Geldforten und Deviſen auszuführen. 
Deviſengeſchäfte dürfen nur bei voller Deckung ausgeführt werden. 

Die Landesbank iſt ferner befugt, auf den Inhaber lautende, verzinsliche Schuldverſchreibungen 
ſowie gemäß Reichsgeſetz vom 21. Dez. 1927 Pfandbriefe und Kommunalobligationen auszugeben. 

Für die Verbindlichkeiten der Landesbank haftet neben dem eigenen Vermögen der Lippiſche 
Staat. Die Anſtalt iſt im Jahre 1915 gegründet. Ihrem Vorſtande mitunterſtellt iſt die 1786 
gegründete Lippiſche Landesſpar- und Leihekaſſe, ebenfalls eine Anſtalt mit Garantie des Landes. 
Dieſe Anſtalt betreibt ausſchließlich Sparkaſſen-Geſchäfte, indem ſie Spareinlagen entgegennimmt 
und Darlehen gegen Beſtellung von Hypotheken gewährt. 
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Blomberger Holzinduſtrie, B. Hausmann G. m. b. H., Blomberg. Werk I 


Die Entwicklung der Firma 


Blomberger Holzinduſtrie 
Blomberg 


Zuvor eine kurze Darſtellung der Entwicklung der Induſtrie Blombergs im allgemeinen: In 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts war ein lebhafter Gewerbefleiß unter den damaligen Zünften 
vorhanden. Beſonders blühten die Zünfte der Schuhmacher, Zeugmacher und der Tiſchler. Am 
Ende des 19. Jahrhunderts ſuchten die Handwerker der beiden erſten Gruppen und die der neu— 


gebildeten Bauhandwerker und Ziegler ihren Erwerb in der Saiſon durch Abwanderung in das 
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Blomberger Holzinduſtrie, B. Hausmann G. m. b. H., Blomberg. Werk 1 


rheiniſch-weſtfäliſche Induſtriegebiet und bis weit in das Ausland, weil die Heimat keine Arbeits— 
möglichkeit für die angewachſene Bevölkerung neben der Landwirtſchaft mehr bot. Als einziges hat 
fib das Gewerbe der Tiſchler, das fib zum Stuhlmacherhandwerk entwickelt hat, in die Meuzeit 
hinübergerettet. Hieraus entwickelte ſich bis in die Jetztzeit die bedeutende Stuhlinduſtrie. 

Die Firma Blomberger Holzinduſtrie iſt hervorgegangen aus einer Waſſer-Säge— 
mühle, die Lohnſägerei für das vorbenannte Tiſchlerhandwerk betrieb. Die Ausbreitung der Induſtrie 
nach dem glorreichen Kriege 1870/71 brachte auch die Inhaber dieſer Firma auf den Gedanken des 
Ausbaues der Holzinduſtrie, um die vielen brachliegenden Arbeitskräfte zum Erwerb in der Heimat 
zu gewinnen. In dem Jahre 1880 wurde eine Dampfmaſchine angeſchafft. Die veralteten Säge— 
maſchinen wurden durch moderne, zum großen Teil ſelbſt konſtruierte Maſchinen erſetzt und im 
Jahre 1886 die erſte Furnierſchälmaſchine beſchafft. Die Verwertung der damit gewonnenen Fur— 
niere war damals nur in dem Tiſchlerhandwerk bekannt. Alsdann wurde nach vielen Verſuchen die 
Sperrholzfabrikation aufgenommen, die im Laufe der Jahrzehnte auf Grund der gewonnenen Er— 


fahrungen immer weiter ausgebaut wurde und auch heute ſich in dauernder Vervollkommnung be— 
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Blomberger Holzinduſtrie, B. Hausmann G. m. b. H., Blomberg. Werk II 


findet. Es gelang, das in der näheren Umgebung viel wachſende Buchenholz zum erſten Male zur 
Sperrholzfabrikation mit Erfolg zu verwenden, wodurch dieſer Rohſtoff des Staates ganz erheb- 
lich im Werte ſtieg. So wurde es möglich, ſtatt der anfangs beſchäftigten wenigen Hilfskräfte 


heute 250 Arbeitern und Angeſtellten lohnende Beſchäftigung in der Heimat zu bieten. 
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Städtiſche Spar- und ۲۰ 
Blomberg 


Die Städtiſche Spar- und Leihekaſſe Blomberg wurde im Jahre 1879 gegründet. Die Kaffe 
hatte die Aufgabe, nicht nur den gefamten Geldverkehr der Stadt Blomberg, ſondern auch den des 
lippiſchen Oſtens zu regeln. In der Gründungszeit beſtanden in den übrigen Gemeinden des letzt— 
genannten Gebietes keinerlei Geldinſtitute. Dieſes war auch im Gebiet des Fürſtentums Waldeck 
und in den Teilen Preußens, die an die lippiſche Oſtgrenze ſtießen, der Fall. So konnte es nicht aus— 
bleiben, daß nicht lange nach der Gründung von der Kaſſe ein ungeheures Gebiet bearbeitet wurde. 

Schon im Jahre 1900 liefen rund 12000 Sparbücher um. Zu Beginn der Inflationszeit, 
nämlich Ende des Jahres 1918, war die Anzahl der Sparbücher auf über 13 000 mit einem Ein— 
lagenbeſtande von insgeſamt 17 Millionen Mark geſtiegen. Durch die Inflationszeit wurden die 
ganzen Vermögen vernichtet. Anfang des Jahres 1924 wurde mit dem Wiederaufbau begonnen. 
Die Zahl der Neuſparbücher betrug gegen 400. Trotz der Schädigungen, die die Kaffe erlitten 
hatte und auch in den weiteren Jahren noch erlitt, war ein ſtetes Anſteigen der Spareinlagen zu 
verzeichnen. Heute beträgt die Bilanzſumme einſchließlich der Aufwertung bei einem Beſtande von 
rund 12000 Sparbüchern ca. 6 Millionen Reichsmark. 

Im Gegenſatz zu früheren Zeiten hat die Kaſſe heute neben der Förderung des Realkredit— 
geſchäftes auch den Bankverkehr der geſamten Landwirtſchaft, des Handels und des Gewerbes des 
lippiſchen Oſtens übernommen. Im Hypothekengeſchäft ſind von den Einlagen einſchließlich der Auf— 
wertung rund 3 Millionen Reichsmark feſtgelegt, während 1,8 Millionen Reichsmark in Form von 
Kontokorrentkrediten ausgeliehen find. Die Neftbeträge in Höhe von 1,2 Millionen Reichsmark find 
in Form von Körperſchafts, Handſchein-, Bürgſchafts- und ſonſtigen Darlehn und Krediten ausgegeben. 

Daß die Städtiſche Spar- und Leihekaſſe Blomberg ſich einer immer zunehmenden Wert— 
ſchätzung in allen Kreiſen der Bevölkerung erfreut, beweiſt, daß der Einlagenbeſtand immer größer 
und der Geſchäftskreis der Sparkaſſe immer weiter wird. 
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Blick in einen Webſaal — 150 Leinen-Webſtühle 


Kracht & Co., Lemgo i. L. 
Mechaniſche Leinenweberei 


Anno 1810 gründeten Urgroßvater und Großvater des jetzigen Inhabers dieſes Unternehmen 
unter der Bezeichnung: „Feine Leinen und Handlungs-Compagnie“. 

Von der Perſon des Gründers iſt der Familie Kracht ein Schattenriß erhalten, welcher neben⸗ 
ſtehend — gleichſam als Spiegelbild der damaligen Zeit — wiedergegeben iſt. Dieſer Herr beklei— 
dete in unſerer Alten Hanſeſtadt das höchſte Amt des „Ratsſieglers“, dieſelbe Würde, welche auch 
dem jetzigen Inhaber, dem Kommerzienrat Paul Kracht, 100 Jahre ſpäter verliehen iſt. 

Handweberei wurde betrieben, und in faſt allen Dörfern der näheren und weiteren Umgebung 
Lemgos webten die Landleute für unſer Unternehmen das Leinen. Dieſe Ware gelangte nach Paffie- 
rung der ſtädtiſchen Kontrolle, „Legge“ benannt, in unſere Hände und durch uns auf den Markt. 

Die Handweberei konnte dem Wettbewerb mit dem Kraftſtuhl nicht mehr ſtandhalten, allmäh— 
lich verſchwand der Handweber, und im Jahre 1888 erbaute der Vater des jetzigen Inhabers eine 
mechaniſche Leinenweberei. Durch ſtändige Vergrößerung und Verbeſſerung iſt dieſelbe heute mit 
den modernſten Maſchinen und Einrichtungen ausgerüſtet. 


Lippe 161 


Der alten Überlieferung treu bleibend, weben wir nur Qualitätsware nach Hausmacherart 
ohne jede künſtliche Erſchwerung durch Appreturmittel, aber dennoch gut ausgerüſtet und aufgemacht. 
Hergeſtellt werden Bettuch-Leinen, Handtuchſtoffe, Wiſchtücher uſw. 


Der Gründer des Unternehmens, Matsflegler Der Erbauer der Mechaniſchen Weberei, Geheimer 
Heinrich Chriſtoph Kracht, Kommerzienrat Chriſtoph Wilhelm Kracht, 
geb. 27. Mai 1734, geſt. 22. April 1816 geb. 15. März 1811, geſt. 14. März 1902 


Der jetzige Inhaber, Kommerzienrat Paul Kracht, 
Ratsſiegler der Alten Hanſeſtadt Lemgo 
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Lippiſcher Konſumverein e. G. m. b. H., Lage 


Der Lippiſche Konſumverein wurde im Jahre 1901 gegründet. Um dieſe Zeit ſind im ganzen 
Reiche zahlreiche Konſumvereine errichtet worden. Die Ausbreitung und Erſtarkung der Konſum— 
genoſſenſchaften hängt zuſammen mit dem Erſtarken der modernen Arbeiterbewegung. Wo ſtarke 
Organiſationen vorhanden waren, die das Ziel verfolgten, die wirtſchaftliche Lage ihrer Mitglieder 
zu verbeſſern, da reifte auch der Gedanke der Konſumenten oder Verbraucher, zur genoſſenſchaftlichen 
Selbſthilfe zu ſchreiten. Nachdem in Bielefeld und in anderen benachbarten Städten Konfum- 
vereine errichtet waren, die ſich günſtig entwickelten, konnte im Februar 1901 mit Erfolg die Grün— 
dung des Lemgoer Konſumvereins vorgenommen werden. Urſprünglich war das Tätigkeitsfeld Des 
grenzt auf Lemgo — ebenſo wie auch im benachbarten Schaumburg-Lippe jedes größere Dorf einen 
eigenen Konſumverein hat. Nach einigen Jahren wurde aus dem „Lemgoer“ der „Lippiſche“ Kon— 
ſumverein, der fib über das Gebiet des Freiftaates Lippe erſtreckt. 

Anfangs war der Betrieb in gemieteten Räumen untergebracht. Nach zehnjährigem Beſtehen 
war bereits eine eigene Zentrale mit einer modernen Dampfbäckerei mit 2 Doppelauszugöfen errichtet. 
Nach drei weiteren Jahren wurde eine eigene Schrotmühle in Betrieb genommen, mit deren Hilfe 
der Bedarf der Mitglieder an Futtermitteln befriedigt werden konnte. Zu gleicher Zeit wurde auch 
eine Kaffeeröſterei angelegt. 

Daß mit Ausbruch des Krieges und der Einführung der Zwangswirtſchaft der Verein ein 
Faktor von erheblicher Bedeutung für die Verſorgung der Verbraucher wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Die Inflationszeit brachte auch für den Verein empfindliche Verluſte. Doch das ſichere Fundament, 
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das Vertrauen der Mitglieder, ift in keiner Weiſe erſchüttert worden. Die Mitgliederzahl am 
Schluß des Geſchäftsjahres 1928 betrug 8542. Jedes Mitglied als Haushalt zu 4 Perſonen 
berechnet ergibt, daß durch die Genoſſenſchaft rund 33000 Menſchen in Lippe verſorgt werden, das 
find etwa 20 % der Geſamtbevölkerung. 

Mit der weiteren Entwicklung, die aus der untenſtehenden Tabelle erſichtlich iſt, wurde jedoch 
die Zentrale in Lemgo zu klein. Außerdem konnte ſie nicht mit Bahnanſchluß verſehen werden. Es 
iſt deshalb im Jahre 1926 in Lage eine neue Zentrale mit Bahnanſchluß errichtet worden. In dieſer 
ſind untergebracht neben der Hauptverwaltung im Zentrallager eine Bier- und Ol-Abfüllerei und 
eine Kaffee-Röſterei, eine moderne Dampfbäckerei mit 5 Doppelauszugöfen und eine Konditorei mit 
einem Drei-Etagen-Ofen, eine Schrotmühle, eine Tiſchlerei und Bettfedern-Reinigung, eine Auto— 
Reparaturwerkſtatt, Autogarage für 8 Kraftwagen, außerdem ein Lagerhaus für Kunſtdünger und 
Kohlen und eine Verteilungsſtelle. 

Der Hauptverwaltung ſind angegliedert eine Sparkaſſe ſowie eine Verſicherungsabteilung für 
die Feuerverſicherung der Mitglieder. 

Zur Belieferung der Verteilungsſtellen in Waren aller Art ſind 6 Laſtkraftwagen von 1½ bis 
5 Tonnen Tragkraft im Betriebe. 

Nach dem Stande vom 31. Dezember 1928 beſitzt der Verein 20 eigene Grundſtücke, die mit 
Wohnungen und Geſchäftshäuſern bebaut ſind. 

Die Ausſichten für die künftige Entwicklung der Genoſſenſchaft find günſtig. 


Jahr Mitglieder Umſatz Geſchäftsanteil Verteilungsſtellen 
1901 186 — — 1 
1905 223 65 681 4712 5 
1910 1790 324 6 18717 8 
1915 3576 692 777 60951 18 
1920 7458 6 665 135 218 645 27 
1925 9001 1976 080 11 1 40 
1928 8542 2902 818 123 538 50 
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Kurmittelhäuſer und Gradierwerke 


Das Thermal- und Solbad Bad Salzuflen 


am Teutoburger Walde gelegen, hat dank ſeinen bevorzugten klimatiſchen Verhältniſſen, dank ſeinen 
großartigen hygieniſchen Einrichtungen, vor allem aber dank ſeinen wunderbaren Heilquellen im 
Laufe des letzten Jahrzehnts einen beiſpielloſen Aufſchwung genommen und bereits Weltruf erlangt. 
Nicht nur aus deutſchen Landen ſtrömen alljährlich viele Tauſende von Kurgäſten herbei, um Er— 
holung und Geneſung von Krankheiten und Gebrechen zu finden, ſondern immer größer wird das 
Intereſſe auch des Auslandes für dieſes mächtig emporblühende Heilbad. Immer wieder iſt der 
nichtsahnende Meuankömmling überraſcht von dem romantiſchen, alten Städtchen, wie von dem 
zwiſchen bewaldeten Höhen ſich ſchmiegenden weitgedehnten, wundervollen Kurpark mit all den neu— 
zeitlich und komfortabel eingerichteten Badehäuſern und dem mit geräumigen Terraſſen verſehenen 
Kurhauſe. Von beſonderer Wichtigkeit iſt, daß man ſich neuerdings auf die Durchführung der 
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Winterkur vorteilhaft eingeftellt hat, fo daß Salzuflen nicht nur im Frühjahr und im Sommer 
ſeine feſtlich großen Tage im prangenden Schmuck der grünenden, blühenden Natur hat, ſondern 
auch im Herbſt und im Winter dem Erholungſuchenden ein freundliches Aſyl zu bieten vermag, denn 
ſelbſt der Winter iſt in Salzuflen nicht ſtreng und von ſchneidender Schärfe, ſondern milde und von 
kurzer Dauer. Wen immer geſchäftliche oder berufliche Arbeit zur gewöhnlichen Reiſezeit in An— 
ſpruch nimmt, der ſollte ſich unbedenklich zu einer Kur in Salzuflen entſchließen, wenn Herbſt und 
Winter ihm das Leben in der Großſtadt ungemütlich machen. Er wird Ruhe und Erholung finden, 
wann er auch kommt, er wird ſeinen Körper an der unverſiegbaren Kraft der geſundheitſpendenden 
Quellen Salzuflens ſtärken und neue Arbeitsfreudigkeit ſchöpfen aus dem Aufenthalt in dieſem von 
Gott und Natur ſo reich geſegneten Bade im ſchönen, lippiſchen Ländchen. 
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Bad Salzuflen. Kurhaus mit neuer Terraffe 
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Buch- und Kunstdruckerei 
Verlag + Großbuchbinderei 


MEYERSCHE 
HOFBUCHDRUCKEREI 
DETMOLD 


Gegr. 1570 - Privilegiert 1676 
Fernrufsammelnummer 2441 


übernimmt sauberste Ausführung aller Buchdruck- 
arbeiten, auch größten Umfanges, wie Text- und 
Bilderwerke, Zeitschriften, Kataloge, Mehrfarben- 
drucke, Noten- und mathematische Werke bei gün- 
stigster Preisberechnung und reellster Bedienung 


Auf Wunsch Offerten und Vertreterbesuch 


LIPPISCHE 
LANDES-ZEITUNG 
DETMOLD 


Gegründet 1767 


Ältestes und verbreitetstes Blatt des Landes und 
der angrenzenden Bezirke 


Bei einer garantierten Auflage von 15000 bis 16000 
Exemplaren ist die Lippische Landes-Zeitung die 
größte und weitverbreitetste Zeitung des Landes 
und bietet infolge ihrer hohen Auflage die beste 
Gelegenheit für wirksamste Insertion 


Lippe 167 


Handelg- und Gewerbebank Lemgo 


e. G. m. b. H. 


Fernſprecher 71 ° Poſtſcheck-KFonto Hannover 49619 
Reichsbank-Giro-Konto Dresdner Bank, Gen.-Abt., Berlin 
Zentralbank nordweſtdeutſcher Genoſſenſchaften e. G. m. b. H., 

Hannover Lippiſche Landesbank Staatliche Kreditanſtalt, 
Detmold 


Ausführung aller bankmäßigen Geſchäfte für Mitglieder 


Annahme von Spareinlagen auch von Nichtmitgliedern 


Lippische Thonwarenfabrik 
v. Reden & Cie. 
G. m. b. H. 


Spezialfabrik 
für Drainröhren und naturrote Dachziegel 


Fernruf: Lemgo Nr. 9 Dörentrup in Lippe Fernruf: Lemgo Nr.9 
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Monographien deutscher Stadte, Landgemeinden, Landkreise, Landschaften 


In letzter Zeit erschienen: 


Guben 
Herausgegeben von Oberbiirgermeifter Laß, Guben, und 
Generalſekrekar Erwin Stein geb. RM. 6.50 
Nürnberg 
Herausgegeben vom Stadtrat Nürnberg und Generalſekretär 
Erwin Stein geb. RM. 6.50 
Hagen i. W. 
Herausgegeben von Oberbürgermelſter Finke, ۲ 


Dr. Ltebau, Hagen, und Generalſekretär Erwin Stein 


b. RM. 650 
Probleme der neuen Stadt Berlin * 
(Darſtellungen der Zukunftsaufgaben einer 


Diermillionenftadt.) Herausgegeben von Hans 
Brennert, Direktor des Nachrichtenamtes der Stadt Berlin, 
und Generalſekretär Erwin Stein, Berlin-Frledenau 


geb. RM. 15.— 

Die Landgemeinde Datteln 
Herausgegeben von Bürgermelſter Dr. Walter Odenbrelt 
und Generalſekretär Erwin Stein geb. RM. 6.50 


Der Landkreis Sorau 
Herausgegeben von Landrat v. Schönfeldt, Sorau N.⸗ L., 
Landrat a. D. Dr. Otto Conftantin f und ۲ 
Erwin Steln, Berlin⸗Friedenau geb. RM. 6.50 


Der Landkreis Essen 
Herausgegeben von Landrat Mertens, Eſſen, Landrat a. D, 
Dr. Otto Conftantin f u. Generalſekretaͤr Erwin Steln, 
Berlin -Friedenau geb. RM. 6.50 


Die niederschlesische Ostmark 
und der Kreis et 
Herausgegeben von Erften Bürgermelſter a. D. Salomon 
reslau, und Generalſekr. Erwin Stein geb. RM. 6.50 


Die preußische Oberlausitz 
Unter Förderung der Landräte und . der bee 
teiligten Kreife. Herausgegeben von Erften Bürgermelſter a. D. 
Salomon, Breslau, und Generalſekretaͤr Erwin Stein, 


eb, RM. 6,50 

Die Riesengebirgskreise 4 
Herausgegeben von Erſten Bürgermeifter a. D. Salomon, 
Breslau, und Generalſekr. Erwin Stein geb. RM 6.50 


Eisenach 
Sea von Oberbürgermelſter 


Dr. Janſon und 
eneralſekretär Erwin Stein 


geb. RM. 6.50 


Coburg 
N vom Erſten Bürgermeifter Unverfähr und 
eneralſekretaͤr Erwin Stein geb. RM. 6.50 


Hanau 
en von Oberbürgermeifter Blaum nnd Generals 
ekretaͤr Erwin Stein geb, RM. 6.50 


Hameln 
Herausgegeben vom Magiftrat Hameln und 8 
Erwin Stein geb. RM. 6 50 
Altona 


Herausgegeben und bearbeitet im Auftrag des Maglſtrats 
von Direktor Matthäus Becker und ۲ 
Erwin Stein geb. RM. 6 50 


Heidelberg 
erausgegeben von Oberbiirgermeifter Prof, Dr. Walz, 
ürgermelſter Amberger und Generalſekretär Erwin 
Stein geb. RM. 6.50 


Grünberg (Schlesien) 
Herausgegeben von Oberbürgermeifter Dr. Buſſe und ۶ 
ralſekretär Erwin Stein geb. RM. 6,50 


Gelsenkirchen 
Herausgegeben von Oberbürgermelſter von Wedelſtaedt 
und Generalſekretär Erwin Stein geb. RM. 6.50 


Ludwigshafen a, Rh. 
رام‎ e von Oberbürgermelſter Dr. Welß und Generale 
NM. 6.50 


ſekretär Erwin Stein geb. 
Liegnitz 
Herausgegeben von Oberbürgermelſter Charbonnler, 


Stadtrat Dr. Elsner, Erſten Bürgermelſter a. D. Salomon 
und Generalſekretaͤr Erwin Stein geb. RM. 6.50 


Waldenburg i. ۰ 
ای‎ egeben von Seen Dr. Wiessner, Walden⸗ 
urg. rgermeifter a. D. Salomon und Generalſekretär 
Erwin Stein geb. RM. 6.50 


Klagenfurt 


Herausgegeben vom Stadtgemeinderat und Generalſekretär 
Erwin Stein geb. (S. 12.—) RM. 6.50 


Gmunden 
Herausgegeben im Auftrage der Stadtgemeinde von ۰ 
dienrat Profeſſor Dr. Franz Branky, Gmunden, und 
Generalſekretär Erwin Stein 
geb. (8. 12. =) RM. 6.50 


Linz a. d. Donau 
Herausgegeben von der Stadtgemeinde Linz und ۰ 
ſekretaͤr Erwin Stein geb. (S. 12.—) RM. 6.50 
St. Pölten 
Herausgegeben von der Stadtgemeinde und Genexalſekretär 
Erwin Stein, bearbeitet von Magiftratsrat Dr. Kernſtock 
geb, (S. 12. ) RM. 6,50 


Steyr und Bad Hall 


Herausgegeben von der Stadtgemeinde Steyr und General- 
ſekretaͤr Erwin Stein geb. (S. 10.) RM. 6.— 


Die sudetendeutschen Selbstverwaltungskörper 
Relchenberg. In der Bearbeitung von Archltekt Ing. Karl Kerl, herausgegeben vom Stadtrat 


Reſchenberg und Generalſekretar Erwin Stein, Berlin 


Brüx. Herausgegeben im Auftrage des Stadtrates von Stadtamtsdtrektor J. U. Dr. A. Boforny, ۴ le je (Kc. 50,—) RM. 6.50 
Aussig. Herausgegeben vom Stadtrat Auſſig und ۲ Erwin Stein, Berlin 


Bearbeitet im Auftr. d. Stadtgem. v. Amtsrat Dr. Morliczek, Teplig-Schönau 


Teplitz-Schönau. 


Alle Bände find reich illuſtriert in Kunſtdruckausführung und vornehm in Leinen gebunden 


Jede Monographie behandelt die weſentliche Grundlage der Entwicklung des kulturellen und kommunalen Lebens, die ۴ 
und Steuerverhältulſſe, Einwohnerzahl und Struktur der Bevölkerung, Grundbeſitz und Bodenverhaltniffe, ſozlale und 
hygleniſche Fragen, Geſundhelts pflege, öffentliche Fürſorge, Schul- und Bildungsweſen ufw., kommunale Technik, kurz alles, 
was für die Betätigung der Selbftverwaltung überhaupt in Frage kommt. 
Einzelproſpekte koſtenfrei! Verlangen Sie auch das Geſamtverzeichnis! Weitere Monographien in Vorbereitung ! 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder vom 


Deutscher kommunal -Verlag G. m. b. H., Berlin · Friedenau 


Fernruf: Rheingau 61706174. Telegr.: Kommunalverlag Berlinfriedenau, Postscheck-K to.: Berlin 2901 
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